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  PROLOG


  London, Spätherbst 1817


  Der Hochehrenwerte Edward Junius Carsington, Earl of Hargate, hatte fünf Söhne, und das waren drei mehr, als er eigentlich brauchte. Da das Schicksal - mit ein wenig Unterstützung seitens seiner Gemahlin -ihn schon früh mit einem kräftigen und gesunden Erben sowie einem ebenso kräftigen und gesunden zweiten Sohn gesegnet hatte, wäre es ihm lieber gewesen, wenn die drei nachfolgenden Kinder Töchter gewesen wären.


  Denn Seine Lordschaft hatte, anders als die meisten Gentlemen seines Standes, eine geradezu krankhafte Abneigung gegen das Anhäufen von Schulden. Und bekanntlich kommen einen Söhne, allen voran die Söhne des Adels, ungeheuer teuer zu stehen.


  Die bescheidene Schulbildung, deren adelige Mädchen bedürfen, kann man ihnen getrost zu Hause angedeihen lassen. Jungen hingegen müssen auf ein Internat geschickt werden und dann zur Universität.


  Anständig aufgezogene Mädchen geraten, während sie heranwachsen, nur äußerst selten in Schwierigkeiten, aus denen ihr Vater sie dann gegen Zahlung einer beträchtlichen Summe befreien darf. Jungen hingegen geschieht dies andauernd, es sei denn, man hält sie in Käfigen, was jedoch in der Praxis nicht durchführbar ist.


  Zumindest traf dies auf die Söhne von Lord Hargate zu. Da sie das gute Aussehen ihrer Eltern geerbt hatten, deren unbändige Lebensfreude und auch den stark ausgeprägten Eigensinn, stürzten sie sich mit betrüblicher Regelmäßigkeit in Schwierigkeiten.


  Zudem soll noch angemerkt werden, dass eine Tochter sich bereits in recht jungen Jahren mit vergleichsweise geringem finanziellem Aufwand verheiraten lässt, womit dann das Problem an den jeweiligen Gatten weitergereicht ist.


  Aber Söhne ... Am Ende lief es jedenfalls immer darauf hinaus, dass ihr Vater ihnen Positionen kaufen musste - in der Regierung, in der Kirche oder beim Militär - oder dass er wohlhabende Ehefrauen für sie fand.


  Im Laufe der letzten fünf Jahre hatten die beiden ältesten Söhne von Lord Hargate ihre Pflichten, was ihre Ehe anging, durchaus erfüllt. Daher konnte der Earl nun seine ganze Sorge und Aufmerksamkeit jenem neunundzwanzigjährigen, aller Vernunft Zuwiderhandelnden Phänomen widmen, das ihm ein schier unlösbares Rätsel war - dem Ehrenwerten Alistair Carsington, seinem dritten Sohn.


  Jedoch soll keinesfalls der Eindruck erweckt werden, dass Alistair nicht auch zuvor bereits in den Gedanken seines Vaters präsent gewesen wäre. Nein, durchaus nicht, denn schon durch die Rechnungen zahlreicher Kaufleute blieb er ihm Tag für Tag nur allzu gegenwärtig.


  „Mit den Unsummen, die er für seinen Schneider, den Schuhmacher, Hutmacher, Handschuhmacher und verschiedene Herrenausstatter ausgibt - ganz zu schweigen von den Wäscherinnen, den Wein- und Spirituosenhändlern, Konditoren und so fort -, könnte ich eine ganze Schiffsflotte ausstatten“, beklagte Seine Lordschaft sich eines Abends bei seiner Gemahlin, als er neben ihr ins Bett stieg.


  Lady Hargate legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte, und schenkte ihrem Gatten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Die Countess war dunkelhaarig und eine stattliche Erscheinung, eher gut aussehend als schön, mit funkelnden schwarzen Augen, einer beachtlichen Nase und einem kräftigen Kinn. Zwei ihrer Nachkommen hatten ihre Züge geerbt.


  Besagter Sohn jedoch hatte das Aussehen von seinem Vater. Beide waren hochgewachsen und schlank, und der Earl war noch immer nicht fülliger um die Hüften, als er es in Alistairs Alter gewesen war. Sie besaßen das gleiche raubvogelartige Profil und die gleichen von schweren Lidern verhangenen Augen, wenngleich die des Earls eher braun als golden und schon von mehr Falten umkränzt waren. Auch wies das dunkelbraune Haar des Vaters bereits die ersten grauen Strähnen auf. Beide hatten sie die tiefe Stimme aller männlichen Carsingtons, die sich je nach Gefühlslage in ein noch tieferes Brummen verwandeln konnte.


  Im Moment brummelte Lord Hargate.


  „Du musst dem ein Ende setzen, Ned“, erklärte Lady Hargate.


  Mit erhobenen Augenbrauen sah er sie an.


  „Ja, ich erinnere mich daran, was ich dir letztes Jahr geraten habe“, entgegnete sie. „Ich meinte, dass Alistair so übermäßig auf sein Äußeres bedacht sei, weil er sich seines lahmen Beines schämte. Damals riet ich dir, dass wir abwarten und uns gedulden müssen. Aber nun sind mehr als zwei Jahre vergangen, seit er vom Kontinent zurückgekehrt ist, und es wird keineswegs besser mit ihm. Vielmehr hat es den Anschein, als würde ihn außer seiner Garderobe gar nichts mehr interessieren.“


  Lord Hargate runzelte die Stirn. „Ich hätte nie geglaubt, dass einmal der Tag käme, an dem wir uns um ihn sorgen müssten, weil er nicht wegen einer Frau in Schwierigkeiten steckt.“


  „Du musst etwas unternehmen, Ned.“


  „Das würde ich ja - wenn ich nur wüsste, was."


  „Das ist doch Unsinn!“, erwiderte sie. „Wenn du mit dem königlichen Nachwuchs fertig werden kannst - ganz zu schweigen von dieser aufsässigen Bagage im Unterhaus -, wirst du ja wohl auch mit deinem Sohn zurechtkommen. Dir fällt schon etwas ein, da habe ich nicht den geringsten Zweifel. Jedoch, Sir“, fügte sie strengen Tones hinzu, „rate ich Ihnen sehr, sich recht bald etwas einfallen zu lassen.“


  Eine Woche später stand Alistair Carsington auf Geheiß Lord Hargates in dessen Arbeitszimmer und sah sich ein recht umfangreiches Dokument durch. Es handelte sich um eine Aufstellung dessen, was sein Vater „Episoden der Dummheit“ nannte, sowie deren Kosten in Pfund, Schilling und Pence.


  Gemessen an den Gepflogenheiten manch anderer Männer, war die Liste von Alistairs Verfehlungen kurz. An Torheit waren die zu trauriger Berühmtheit gelangten Episoden jedoch kaum zu übertreffen, wie er sich nun zu seinem tiefen Bedauern eingestehen musste.


  Er brauchte keine solche Liste, um sich dessen bewusst zu sein - er verliebte sich rasch und unbedacht, bedingungslos und verheerend.


  Mit vierzehn zum Beispiel war es Clara gewesen: goldblondes Haar, rosige Wangen, die Tochter eines Hausmeisters in Eton. Wie ein Hündchen war Alistair ihr nachgelaufen und hatte sein ganzes Taschengeld ausgegeben, um sie mit Süßigkeiten und irgendwelchem Tand zu beschenken. Eines Tages machte dann ein Rivale, ein eifersüchtiger Junge aus dem Dorf, eine beleidigende Bemerkung. Der Streit wuchs sich von einem Wortgefecht zu einem handfesten Schlagabtausch aus. Die nachfolgende Prügelei zwischen einigen von Alistairs Schulkameraden und einer Gruppe von Dorfjungen zog zwei gebrochene Nasen, sechs ausgeschlagene Zähne, eine leichte Gehirnerschütterung sowie beträchtlichen Sachschaden nach sich. Clara beweinte den arg mitgenommenen Rivalen und schimpfte Alistair einen ungehobelten Kerl. Nun, da sein Herz gebrochen war, machte es ihm auch nichts mehr aus, dass er der Schule verwiesen wurde und Anklagen wegen Körperverletzung, Störung des Königlichen Friedens, Anstiftung zur Unruhe und Sachbeschädigung entgegensah. Lord Hargate wurde verpflichtet, für den Schaden aufzukommen, und es kostete ihn eine beträchtliche Summe.


  Mit sechzehn war es Verena, die Alistair während der Sommerferien kennenlernte. Weil ihre Eltern streng und sehr religiös waren, las sie heimlich Schundromane und verständigte sich mit Alistair nur durch verstohlen geflüsterte Worte und heimliche Briefe. Eines Nachts schlich er sich, wie vereinbart, zu ihrem Haus und warf Steinchen an das Fenster ihres Schlafzimmers. Er hatte angenommen, dass sie die Balkonszene aus Romeo und Julia nachspielen würden. Doch Verena hatte andere Pläne. Sie warf einen Koffer herab und kletterte an einem Seil aus zusammengeknoteten Bettlaken hinterher. Nicht länger würde sie die Gefangene ihrer Eltern sein, verkündete sie. Sie würde mit Alistair davonlaufen. Der war so angetan von dieser Vorstellung, dass er wenig Gedanken an die praktischen Notwendigkeiten bei einer Flucht verschwendete. Noch bevor sie die Nachbargemeinde erreicht hatten, wurden sie eingeholt. Verenas erboste Eltern verlangten, dass er wegen Entführung angeklagt und nach New South Wales verschifft werde. Nachdem er auch diese Angelegenheit gütlich beigelegt hatte, hielt Lord Hargate seinen Sohn dazu an, sich irgendein leichtes Mädchen zu suchen und nicht länger wohlerzogenen jungen Damen nachzustellen.


  Mit siebzehn war es Kitty, eine Schneidergehilfin mit großen blauen Augen. Von ihr wurde Alistair, unter anderem, in den Feinheiten der Damenmode unterwiesen. Als die Beschwerde eines eifersüchtigen, hochwohlgeborenen Kunden Kitty ihre Stellung kostete, veröffentlichte der über diese Ungerechtigkeit zutiefst empörte Alistair eine Schmähschrift. Der Kunde strengte daraufhin eine Verleumdungsklage an, und der Schneider verlangte Wiedergutmachung für die Rufschädigung und den Verlust von Aufträgen. Lord Hargate tat das Übliche.


  Mit neunzehn war es Gemma, eine schicke Hutmacherin. Eines Tages, als sie eine romantische Landpartie machten, wurde ihre Kutsche von Gendarmen angehalten, die Diebesgut in Gemmas Gepäck fanden. Sie behauptete, dass eifersüchtige Rivalen ihr eine falsche Beweislast anhängen wollten, und Alistair glaubte ihr. Seine leidenschaftliche Rede, in der er Komplotte im Allgemeinen und korrupte Gesetzeshüter im Besonderen anklagte, lockte eine Menge Schaulustiger herbei, die bald außer Kontrolle geriet, wie Menschenmengen das oft an sich haben. Der Riot Act wurde verlesen und Alistair gemeinsam mit seiner langfingrigen Geliebten in Gewahrsam genommen. Lord Hargate kam einmal mehr zu seiner Rettung.


  Mit einundzwanzig war es Aimée, eine französische Balletttänzerin, die Alistairs bescheidene Junggesellenräume in ein elegantes Appartement verwandelte. Dort gaben sie rauschende Feste, die bald in der Londoner Halbwelt berühmt waren. Da Aimées Geschmack es durchaus mit dem der verschiedenen Marie Antoinettes aufnehmen konnte und es Alistair nicht im Traum eingefallen wäre, ihr einen Wunsch zu versagen, fand er sich bald im Schuldnerarrest wieder - der letzten Stufe vor dem Gefängnis. Der Earl beglich die astronomisch hohen Schulden, brachte Aimée bei einer umherziehenden Balletttruppe unter und ließ Alistair wissen, dass es an der Zeit sei, sich mit achtbaren Menschen zu umgeben und sich nicht länger zum allgemeinen Gespött zu machen.


  Mit dreiundzwanzig war es Lady Thurlow, Alistairs erste und einzige verheiratete Liebschaft. In der vornehmen Gesellschaft pflegt man eine ehebrecherische Beziehung mit der größten Diskretion zu behandeln, um den Ruf der Dame zu schützen und ihrem Gemahl unerfreuliche Duelle und rechtliche Schritte zu ersparen. Doch da Alistair mit seinen Gefühlen nur schlecht an sich halten konnte, sah Lady Thurlow sich genötigt, die Beziehung zu beenden. Leider hatte ein Diener Alistairs Liebesbriefe gestohlen und drohte nun mit deren Veröffentlichung. Um seine Geliebte vor dem Skandal und einem verärgerten Gatten zu bewahren, musste Alistair, der sich außerstande sah, das recht beachtliche Schweigegeld aufzubringen, seinen Vater um Hilfe bitten.


  Mit siebenundzwanzig beging er seine größte Dummheit -Judith Gilford war das einzige Kind eines vermögenden, soeben in den Ritterstand erhobenen Witwers. Sie trat zu Beginn des Jahres 1815 in Alistairs Leben. Schon bald entledigte er sich aller ihrer Rivalinnen, und im Februar wurde die Verlobung bekannt gegeben. Bereits im März befand er sich mitten im Fegefeuer.


  In der Öffentlichkeit war Judith lieblich anzusehen und eine charmante Gesprächspartnerin. Im Privaten jedoch begann sie zu schmollen oder bekam einen Wutanfall, sobald sie nicht sofort genau das bekam, was und wann sie es wollte. Sie verlangte, dass alle Aufmerksamkeit stets einzig und allein auf sie gerichtet war. Ihre Gefühle waren leicht zu verletzen, aber sie nahm wenig Rücksicht auf die Gefühle anderer. Zu ihrer Familie und zu ihren Freunden war sie unfreundlich, die Bediensteten behandelte sie schlecht, und wenn jemand versuchte, ihre Launen oder ihre Worte zu zügeln, wurde sie geradezu hysterisch.


  Und so kam es, dass Alistair schon im März zutiefst verzweifelt war, denn für einen Gentleman geziemte es sich nicht, eine Verlobung zu lösen. Und da auch Judith dies nicht zu tun beabsichtigte, blieb ihm nur zu hoffen, dass er von einem Pferd zu Tode getrampelt, in die Themse gestürzt oder von Wegelagerern erstochen würde. Eines Nachts, als er sich auf dem Weg in ein sehr zweifelhaftes Viertel befand, wo ein gewaltsamer Tod recht wahrscheinlich war, stolperte er indes - und er wusste kaum, wie ihm geschah - in die tröstenden Arme einer üppigen Kurtisane namens Helen Waters.


  Alistair verliebte sich einmal mehr unbesonnen und beging einmal mehr eine Indiskretion. Judith fand alles heraus, machte furchtbare Szenen in der Öffentlichkeit und drohte mit rechtlichen Schritten. Die Klatschmäuler waren begeistert. Lord Hargate hingegen nicht. Ehe er es sich recht versah, fand Alistair sich auf einem Schiff wieder, das in Richtung des Kontinents ablegte.


  Gerade rechtzeitig für Waterloo.


  Und damit war er am Ende der Liste angekommen.


  Mit erhitztem Gesicht humpelte Alistair vom Fenster herüber, wo er sich alles durchgelesen hatte, und legte die Papiere auf den wuchtigen Schreibtisch, hinter dem sein Vater saß und ihn beobachtete.


  Mit einer Unbeschwertheit, die er keineswegs empfand, sagte Alistair: „Bekomme ich mildernde Umstände dafür, dass ich seit dem Frühjahr 1815 keine solche Episode mehr gehabt habe?“


  „Du bist nur deshalb nicht in Schwierigkeiten geraten, weil du die meiste Zeit außer Gefecht gesetzt warst“, bemerkte Lord Hargate. „Unterdessen sind jedoch Wagenladungen von Rechnungen eingetroffen. Ich kann mich kaum entscheiden, was schlimmer ist. Für die Summen, die du für deine Garderobe ausgibst, könntest du einen ganzen Harem französischer Mätressen unterhalten.“


  Dem konnte Alistair nichts entgegensetzen. Er war schon immer sehr eigen gewesen, was seine Garderobe anbetraf. Und es mochte stimmen, dass er in letzter Zeit noch mehr auf sein Äußeres bedacht war als zuvor - vielleicht, weil es ihm half, sich von anderem abzulenken. Dem achtzehnten Juni zum Beispiel, jenem Tag und jener Nacht, an die er sich nicht erinnern konnte. Waterloo war wie ein verschwommener Fleck in seinem Gedächtnis. Allerdings gab er vor, sich durchaus daran erinnern zu können, ebenso wie er vorgab, nicht zu bemerken, was sich seit seiner Heimkehr verändert hatte: die Heldenverehrung, die ihn vor Verlegenheit erschaudern ließ, das Mitleid, das ihn zur Raserei brachte.


  Er verdrängte diese Gedanken und runzelte die Stirn, weil er einen Fussel auf dem Ärmel seines Gehrocks entdeckte. Doch er widerstand dem Impuls, ihn wegzuschnippen. Das konnte als eine nervöse Geste gedeutet werden. Er fing an zu schwitzen, aber das sah man nicht. Noch nicht. Er hoffte, sein Vater würde ein Ende finden, bevor seine steif gestärkte Halsbinde zu erschlaffen begann.


  „Ich verabscheue es, über Geld zu sprechen“, stellte sein Vater klar. „Eine Unsitte. Leider lässt sich das Thema nun nicht mehr umgehen. Wenn du deine jüngeren Brüder um das bringen willst, was ihnen zusteht, dann soll es wohl so sein.“


  „Meine Brüder?“ Alistair begegnete dem argwöhnenden Blick seines Vaters. „Warum sollte ich ...“Er verstummte, weil Lord Hargates Mundwinkel leise zuckten und die Andeutung eines Lächelns erkennen ließen.


  Oh, dieses Lächeln verhieß nie etwas Gutes.


  „Lass es mich dir erklären“, meinte Lord Hargate.


  „Er gibt mir Zeit bis zum ersten Mai“, berichtete Alistair seinem Freund Lord Gordmor an jenem Nachmittag. „Hast du schon jemals so etwas Grausames gehört?“


  Er war eingetroffen, während sein einstiger Waffenbruder sich gerade ankleidete. Gordmor brauchte nur einen einzigen Blick auf Alistairs Miene zu werfen, um seinen Kammerdiener hinauszuschicken. Sowie sie ungestört waren, hatte Alistair von dem morgendlichen Treffen mit seinem Vater zu erzählen begonnen.


  Anders als die meisten Adeligen war der Viscount bestens imstande, sich ohne fremde Hilfe anzukleiden, und genau das tat er, derweil sein Besucher ihm Bericht erstattete.


  Nun stand Seine Lordschaft gerade vor dem Spiegel und legte die Halsbinde an. Da dies einem nicht nur abverlangte, den Knoten einwandfrei zu schnüren, sondern auch die Falten mit peinlichster Sorgfalt aufzuwerfen, vertat man meist ein halbes Dutzend frisch gestärkter Linnentücher, bevor Vollkommenheit erreicht war.


  Alistair lehnte am Fenster des Ankleidezimmers und sah seinem Freund dabei zu, wenngleich das kunstfertige Anlegen einer Halsbinde mit dem heutigen Morgen ein wenig seines einstigen Reizes für ihn verloren hatte.


  „Dein Vater ist mir ein Rätsel“, bemerkte Gordmor.


  „Er findet, ich solle eine Erbin heiraten. Ist das zu fassen? Nach der Katastrophe mit Judith?“


  Gordmor hatte Alistair damals gewarnt, dass ein Einzelkind nie die Aufmerksamkeit und die Liebe seiner Eltern mit Geschwistern habe teilen müssen und daher oft die Neigung zeige, verzogen und verwöhnt zu sein.


  „Sicher gibt es zumindest eine Erbin in England, die nicht unansehnlich oder anderweitig unerfreulich ist“, meinte Gordy.


  „Das ändert nichts an der Sache“, befand Alistair. „Ich gedenke nicht zu heiraten, bevor ich alt und schwach bin. Mit fünfundvierzig vielleicht. Nein, besser mit fünfundfünfzig. Sonst begehe ich nur erneut eine furchtbare Dummheit und werde dann bis ans Ende meiner Tage damit leben müssen.“ „Du hattest bislang lediglich Pech mit den Frauen“, beschwichtigte ihn Gordy.


  Alistair schüttelte den Kopf. „Nein, es ist eine verheerende Charakterschwäche - ich verliebe mich zu rasch und stets unbedacht, und dann folgt ein Unheil auf das andere. Ich frage mich, weshalb mein Vater nicht einfach eine reiche Gemahlin für mich auswählt. Seine Urteilskraft ist sicherlich besser als die meine.“ Doch Alistair wusste, dass ihm selbst damit nicht gedient war, solange er seiner Braut nichts bieten konnte. Es war schon schwer genug, auf das Geld seines Vaters angewiesen zu sein - sich jedoch von einer Gemahlin abhängig zu machen und sich von ihrer Familie ausgehalten zu fühlen ... Die Vorstellung ließ ihn erschaudern. Ihm war natürlich bekannt, dass viele jüngere Söhne auf eine gute Partie setzten, und niemand dachte deshalb schlecht von ihnen. Es war völlig legitim. Aber sein Stolz wollte ihm nicht erlauben, diese Ansicht zu teilen. „Ich wünschte, er hätte mir erlaubt, in der Armee zu bleiben“, brummte er.


  Für einen kurzen Moment blickte Gordmor von seiner Halsbinde auf und sah Alistair an. „Vielleicht teilt er meine Ansicht, dass du dein Glück auf dem Schlachtfeld ausgereizt hast. Ich bin ehrlich gesagt froh, dass er dir die Rückkehr dorthin verwehrt hat.“


  Es ließ sich nicht leugnen, dass Waterloo sich alle erdenkliche Mühe gegeben hatte, Alistair dem Leben zu entreißen. Wie ihm später erzählt worden war, hatte der Feind drei Pferde unter ihm weggeschossen, ihn mit Säbeln attackiert und mit Lanzen drangsaliert. Ein ganzes Regiment der eigenen Kavallerie war über ihn hinweggeritten, und einige Soldaten hatten auf ihm ihr Leben gelassen. Längst war er aufgegeben und für tot erklärt worden. Stunden hatte er unter einem Haufen Leichen gelegen. Als Gordmor ihn fand, war er fast selber eine gewesen.


  Alistair erinnerte sich keineswegs daran, auch wenn er es vorgab. Aus den Erzählungen anderer hatte er sich ein Bild der Ereignisse zusammengesetzt, von dem er nicht einmal wusste, ob es der Wahrheit entsprach. Vielleicht war es heillos übertrieben. Sicher war er sich indes, dass auch Gordy den Verdacht hegte oder gar davon überzeugt war, seitdem sei etwas in Alistairs Oberstübchen durcheinandergeraten. Doch darüber sprachen sie nie.


  „Hätte mein Vater mir erlaubt, in der Armee zu bleiben, müsste er nun nicht beklagen, dass ich mein Leben in Untätigkeit vertrödele“, fand Alistair.


  „Aber ein Gentleman hat untätig zu sein.“


  „Dieser wohl nicht“, stellte Alistair fest. „Zumindest nicht mehr. Bis zum ersten Mai muss ich eine Möglichkeit finden, selbst für meinen Unterhalt aufzukommen.“


  „Noch sechs Monate“, murmelte Gordmor. „Das sollte Zeit genug sein.“


  „Das will ich hoffen. Wenn ich bis dahin keine einträgliche Beschäftigung gefunden habe, werde ich eine Erbin umwerben und für mich gewinnen müssen. Wenn mir beides nicht gelingen sollte - bestraft er meine jüngeren Brüder!“


  Das war Lord Hargates letzter Trumpf gewesen.


  Der Titel des Earls, alle Ehren und Privilegien sowie der Familiensitz und ein Großteil des Vermögens würden nach dem Tode ihres Vaters an Alistairs ältesten Bruder Benedict übergehen. Es war üblich, große Besitzungen auf diese Weise zu vererben, damit sie über die Generationen erhalten blieben. Aber damit übertrug sich zugleich die Unterhaltsverpflichtung für die jüngeren Söhne vom Vater auf den ältesten Sohn. Um diese Bürde von Benedict zu nehmen, hatte Seine Lordschaft beizeiten verschiedene Besitzungen erworben, die er seinen Jungen als Hochzeitsgeschenke zugedacht hatte.


  Heute Morgen nun hatte er damit gedroht, eines oder gar beide der für seine jüngsten Söhne gedachten Anwesen zu veräußern, um aus dem Gewinn die jährlichen Unterhaltszahlungen für Alistair zu finanzieren, falls es dem nicht gelang, in besagtem Zeitraum eine gewinnbringende Beschäftigung zu finden - oder aber eine vermögende Braut.


  „Nur dein unergründlicher Vater kann sich einen solchen Plan ausdenken“, stellte Gordmor fest. „Ich finde seine Denkweise fast orientalisch.“


  „Du meinst sicher machiavellistisch“, wandte Alistair ein. „Es scheint mir dem Wohlbefinden sehr abträglich, einen so bestimmenden Vater zu haben“, bemerkte Gordmor. „Aber ich komme nicht umhin, ihn zu bewundern. Er ist ein ausgezeichneter Politiker, wie alle im Parlament wissen - und deswegen vor ihm zittern. Du musst ihm zugestehen, dass sein Vorgehen strategisch brillant ist. Er hat dich an deinem wunden Punkt getroffen: deinen kleinen Brüdern, diesen unglaublichen Lümmeln.“


  „Das ist kein wunder Punkt“, berichtigte Alistair. „Meine Brüder gehen mir gehörig auf die Nerven. Aber ich kann nicht zulassen, dass er ihnen ihren Anteil nimmt, um meinen Unterhalt zu finanzieren.“


  „Gib wenigstens zu, dass dein Vater dich nachhaltig aus der Ruhe gebracht hat, was keine geringe Leistung ist. Ich erinnere nur daran, wie du sagtest, als der Wundarzt vorschlug, dein Bein abzunehmen: ,Wie bedauerlich. Wir fühlten uns einander so verbunden.“ Da stand ich, heulte und tobte, und du lagst da, fast zu Tode getrampelt, und warst ebenso wenig aus der Fassung zu bringen wie der Eiserne Duke höchstpersönlich.“


  Der Vergleich war absurd. Der Duke of Wellington hatte seine Armeen wiederholt zum Sieg geführt. Alistair hatte es lediglich vollbracht auszuharren, bis er gerettet wurde.


  Und was sein gefasstes Verhalten anbelangte - wenn er alles mit Fassung ertragen hätte, warum konnte er es dann nicht klar und deutlich vor sich sehen? Warum blieb das Geschehene wie von einem Nebel verschleiert und entzog sich seiner Erinnerung?


  Er wandte dem Fenster den Rücken zu und betrachtete den Mann, der ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern auch dafür gesorgt hatte, dass er all seine Gliedmaßen behielt. „Dir fehlt meine Erfahrung, Gordy“, meinte er. „Du hattest nur eine ältere Schwester, wohingegen ich mich von klein auf von zwei älteren Brüdern prügeln und quälen lassen musste.“


  „Meine Schwester hat ihre eigenen Methoden, mich zu quälen“, ließ Gordy ihn wissen. Er zog seinen Gehrock über und warf einen letzten prüfenden Blick auf sein Spiegelbild. Er war blond, ein wenig kleiner als Alistairs beeindruckende Einsachtzig und von gesetzterem Körperbau.


  „Mein Schneider macht wahrlich das Beste aus den Gegebenheiten“, meinte er nun, „aber was ich auch tue oder wie viel ich dafür ausgebe, immer gelingt es mir, einen Deut weniger elegant auszusehen als du.“


  Alistairs Bein verlangte nach Ruhe. Er verließ seinen Platz am Fenster und humpelte zum nächsten Sessel. „Das liegt daran, dass Kriegsverletzungen dieser Tage sehr in Mode sind.“ „Nein, es liegt an dir. Du humpelst sogar mit Stil.“


  „Wenn man schon humpelt, dann sollte man es formvollendet tun.“


  Gordmor lächelte nur.


  „Auf jeden Fall verdanke ich dir einiges“, sagte Alistair zu seinem Freund. „Wärst du nicht gewesen, würde ich nun in aller Stille ruhen.“


  „Nicht in aller Stille“, berichtigte Seine Lordschaft. „In Verwesung. Soweit ich weiß, ein sehr reger Vorgang.“ Er ging zu einem kleinen Kabinett hinüber und nahm eine Karaffe und zwei Gläser heraus.


  „Ich dachte, wir wollten ausgehen“, wandte Alistair ein. „Gleich.“ Gordmor goss ihnen ein. „Zunächst will ich mich mit dir über einen Kanal unterhalten.“


  1. KAPITEL


  Derbyshire


  Montag, 16. Februar 1818


  Mirabel Oldridge kam aus den Stallungen und lief den Schotterweg hinauf in Richtung Oldridge Hall. Als sie in den Garten einbog, stürmte der Hausdiener Joseph zwischen einigen Büschen hervor auf den Weg.


  Man sah Miss Oldridge keineswegs an, dass sie kürzlich ihren einunddreißigsten Geburtstag begangen hatte. Besonders in diesem Moment - ihr rotgoldenes Haar war vom Wind zerzaust, ihre milchweißen Wangen schimmerten rosig, ihre blauen Augen funkelten lebhaft - wirkte sie überaus jung.


  Dennoch war sie in jeder Hinsicht das Familienoberhaupt, und sobald ein Problem auftauchte, war es Miss Oldridge -und nicht ihr Vater -, an die sich alle Bediensteten wandten. Das mochte daran liegen, dass ihr Vater oft die Ursache des Problems war.


  Aus Josephs plötzlichem Erscheinen und seinem atemlosen Zustand schloss sie, dass es Schwierigkeiten gab, noch bevor er auch nur ein Wort gesprochen hatte - was er aber schließlich in grammatikalisch bedenklicher Weise tat.


  „Wollen Sie so freundlich sein, Miss“, fing er an, „da wär’ ein Gentleman, der wo Mr. Oldridge sprechen will. Der wo einen Termin hat, sagt er. Hat er auch, sagt Mr. Benton, weil das Buch von unserm Herrn offen gewesen ist und Mr. Benton es so klar wie am helllichten Tag gesehen hat, in der Schrift vom Herrn selbst.“


  Wenn Benton, der Butler, sagte, dass es diesen Kalendereintrag gab, dann gab es ihn wohl, so unwahrscheinlich das auch war.


  Mr. Oldridge vereinbarte nie mit irgendjemandem Termine. Seine Nachbarn wussten, dass sie ihre Besuche mit Mirabel absprechen mussten, wenn sie ihren Vater zu sprechen wünschten. Ging es um das Anwesen, musste man sich an Oldridges Verwalter Higgins wenden oder aber auch an Mirabel, die ohnehin ein wachsames Auge auf die Arbeit des Verwalters hatte.


  „Möchte der Gentleman nicht lieber mit Higgins sprechen?“, fragte sie.


  „Mr. Benton sagt, das schickt sich nicht, Miss, weil Mr. Higgins unter der Würde von dem Gentleman wär’. Ein Mr. Carsington, dem sein Vater der Earl von irgendwas sein tut. Mr. Benton hat gesagt von was. Irgendein gate, nur Billingsgate war’s nicht oder irgendeins von den andern aus London.“


  „Carsington?“, wiederholte Mirabel. „Das ist der Familienname des Earl of Hargate.“ Eine alteingesessene Familie aus Derbyshire - aber keine, mit der sie gesellschaftlichen Umgang zu pflegen gewohnt war.


  „Ja, das war’s, Miss! Er ist der Gentleman, den wo sie in Waterloo so heldenhaft niedergetrampelt haben, und deshalb hat Mr. Benton ihn in den Salon gebracht. Mit allem Respekt, Miss, aber es tut gar nicht geh’n, dass er sich da jetzt die Füß’ in den Bauch steht, als ob er niemand Besonders wär’.“


  Mirabel sah an sich hinunter. Es hatte im Laufe des Vormittags immer wieder mal geregnet. Der Rock ihres recht durchnässten Reitkleides war von dicken Schlammspritzern übersät, und dank des kurzen Fußmarsches zu den Stallungen und zurück waren auch ihre Stiefel schlammverkrustet. Ihr Haar und ihre Haarnadeln waren unlängst getrennte Wege gegangen, und sie wagte kaum, sich Gedanken über den Zustand ihres Hutes zu machen.


  Sie überlegte, was sie tun sollte. Es erschien ihr höchst despektierlich, derart verschmutzt vor ihm zu erscheinen. Doch wenn sie sich erst zurechtmachte, würde das Ewigkeiten dauern, und man hatte den Gentleman - den berühmten Helden von Waterloo - bereits über Gebühr warten lassen.


  Sie raffte ihre Röcke zusammen und rannte zum Haus.


  Alistair wäre jetzt gern anderswo gewesen als in Derbyshire. Dem Landleben konnte er keinen Reiz abgewinnen. Er gab der Zivilisation den Vorzug, und damit meinte er London.


  Oldridge Hall lag fern aller Zivilisation in einem gottverlassenen Winkel am Rande von Derbyshires gottverlassenem Peak.


  Gordmor hatte ihm vom Krankenbett aus mit heiserer Stimme sehr trefflich die Reize des Peaks beschrieben: „Touristen, die malerische Aussichten und malerische Bauern bestaunen. Eingebildete Kranke, die sich an Mineralquellen laben und in mineralischen Bädern planschen. Erbärmliche Straßen. Kein Theater, keine Oper, keine Klubs. Es bleibt beim besten Willen nichts zu tun, als die Aussicht - Berge, Täler, Felsen, Bäche, Kühe und Schafe - zu bestaunen oder aber die Bauern, Touristen und Gebrechlichen.“


  Mitte Februar entbehrte die Gegend sogar dieser Reize. Die Landschaft war von einem einheitlich kargen Braun und Grau, das Wetter bitterkalt und nass.


  Aber Gordmors - und damit auch Alistairs - Problem war hier angesiedelt, und seine Lösung konnte nicht bis zum Sommer warten.


  Oldridge Hall war ein hübsches altes Herrenhaus, das im Laufe der Jahre erheblich ausgebaut worden war. Es war allerdings höchst unwegsam gelegen am Ende einer langen Strecke von etwas, das man in dieser Gegend scherzhaft als „Straße“ bezeichnete: ein schmaler, holperiger Fahrweg, auf dem bei trockenem Wetter der Staub die Herrschaft übernahm und bei Regen der Schlamm.


  Alistair war davon ausgegangen, dass Gordmor mit seiner Beschreibung der Straßenverhältnisse übertrieben habe. Tatsächlich jedoch hatte Seine Lordschaft untertrieben. Alistair konnte sich keine Gegend in ganz England vorstellen, die eines Kanals dringender bedurft hätte.


  Nachdem er die Gemäldesammlung im Salon, in der sich einige vortreffliche Szenen aus Ägypten fanden, und das Muster des Teppichs eingehend begutachtet hatte, ging Alistair zu den Flügelfenstern hinüber und sah hinaus. Durch die Glastüren bot sich ein Ausblick auf die Terrasse, die zu einem reich bepflanzten Garten führte, hinter dem sich eine weitläufige, sanft ansteigende Parkanlage erstreckte, hinter der wiederum sich malerische Berge und Täler erahnen ließen.


  Ihm entging jedoch jede einzelne dieser Naturschönheiten. Er sah nur ein junges Mädchen.


  Es rannte die Treppe zur Terrasse hinauf, den Rock bis zu den Knien gerafft, den Hut schräg auf dem Kopf, und ein wilder Haarschopf von der Farbe des Sonnenaufgangs tanzte um sein Gesicht.


  Während er noch ganz in den Anblick ihres Haars versunken war - ein wirbelnder Feuerball, als eine Windböe es erfasste -, eilte sie über die Terrasse. Alistair war ein ungehinderter Blick auf ihre schlanken Fesseln und ihre wohlgeformten Waden vergönnt, bevor sie ihren Rock herabfallen ließ, um ihre Beine zu bedecken.


  Als er ihr die Tür öffnete, stürmte sie herein und brachte Schlamm und Regen mit sich, doch das schien sie so wenig zu kümmern wie einen Hund.


  Sie lächelte.


  Ihr Mund war sehr voll, und so kam es Alistair vor, als würde ihr Lächeln kein Ende nehmen und ihn völlig umfangen. Ihre Augen waren blau - blau wie das Licht der Dämmerung -, und für einen Augenblick schien sie ihm der Anfang und das Ende von allem zu sein, vom morgensonnigen Strahlenkranz ihres Haars bis zum dämmrigen Blau ihrer Augen.


  In diesem einen Augenblick konnte Alistair an nichts anderes mehr denken, nicht einmal an seinen eigenen Namen, bis sie ihn aussprach.


  „Mr. Carsington“, sagte sie, und ihre Stimme war kühl und klar mit einem samtweichen dunklen Unterton.


  Haare wie der Sonnenaufgang, Augen wie die Dämmerung. Und eine Stimme wie die Nacht.


  „Ich bin Mirabel Oldridge“, fuhr sie fort.


  Mirabel. Das bedeutete wunderbar. Und sie war wirklich ...


  Im Nu hatte Alistair sich wieder gefangen, bevor sein Verstand sich ganz verlor. Keine Poesie, ermahnte er sich. Keine Luftschlösser.


  Er war geschäftlich hier, und das durfte er nicht vergessen.


  Er konnte sich nicht erlauben, seine Gedanken abschweifen zu lassen, auch nicht für einen Moment, um bei dieser Frau zu verweilen ... ganz gleich, wie zart ihre Haut war oder wie herzerwärmend ihr Lächeln ... Wie die ersten lauen Frühlingslüfte nach einem langen, dunklen Winter ...


  Keine Poesie. Er sollte sie lieber betrachten wie ein ... Möbelstück. Das sollte er.


  Wenn er sich ein weiteres Mal ins Unglück stürzte - und ein solches war unvermeidlich, sobald er dem anderen Geschlecht zu viel Aufmerksamkeit widmete -, so würde er diesmal nicht nur wie üblich Enttäuschung, Herzschmerz und Kummer zu erleiden haben.


  Diesmal würde seine Unbesonnenheit auch anderen schaden. Seine Brüder würden ihre Besitzungen verlieren, und Gordmor wäre, wenn auch nicht völlig ruiniert, so doch zumindest in entwürdigender Bedrängnis. Das war keine Art, es dem Mann zu entgelten, dem er nicht nur sein Leben, sondern auch sein Bein verdankte. Alistair wollte sich als des Vertrauens würdig erweisen, das sein Freund in ihn gesetzt hatte.


  Er wollte zudem Lord Hargate beweisen, dass sein dritter Sohn keineswegs ein untätiger Schmarotzer und nutzloser Geck war.


  In der Hoffnung, dass seine Miene ihn nicht verriet, trat Alistair einen Schritt zurück, verbeugte sich und murmelte die üblichen Worte der Höflichkeit.


  „Ich weiß, dass Sie meinen Vater sprechen wollten“, sagte die junge Frau. „Er hatte für heute einen Termin mit Ihnen vereinbart.“


  „Daraus schließe ich, dass er derzeit andernorts unabkömmlich ist.“


  „So ist es“, erwiderte sie. „Ich habe schon erwogen, ihm dies auf seinen Grabstein schreiben zu lassen: ,Sylvester Oldridge, geliebter Vater, andernorts unabkömmlich'. Wenn er einmal einen Grabstein braucht, wäre es ja sogar zutreffend, nicht wahr?“


  Die leicht rosige Färbung ihrer Wangen strafte den kühlen Klang ihrer Stimme Lügen. Alistair gab dem Impuls nach, sich ein wenig zu ihr zu neigen, um zu sehen, ob sie noch rosiger erröten würde.


  Ziemlich hastig trat sie beiseite und begann, die Bänder ihres Hutes aufzuschnüren.


  Alistair kam rasch wieder zu Verstand, straffte die Schultern und sagte sehr gefasst: „Ihren Worten entnehme ich, dass er somit nur auf die übliche Weise unabkömmlich ist und keineswegs im endgültigen Sinne.“


  „Allzu üblich“, seufzte sie. „Wenn Sie ein Stück Moos oder eine Flechte wären oder über Stempel und Staubgefäße oder sonst eine pflanzliche Eigenschaft verfügten, würde er sich bis in das letzte Detail an Sie erinnern. Aber selbst wenn Sie der Erzbischof von Canterbury wären und das Seelenheil meines Vaters davon abhinge, Sie zu einer bestimmten Zeit zu treffen, würde es Ihnen genauso ergehen wie jetzt.“


  Alistair war viel zu sehr damit beschäftigt, ungelegene Gefühle zu unterdrücken, als dass er auch nur eines ihrer Worte verstanden hätte. Glücklicherweise zog ihre Garderobe schließlich seine Aufmerksamkeit auf sich und trieb ihm jegliche poetische Anwandlung aus.


  Das Reitkleid war aus teurem Stoff und gut geschnitten, doch bar aller Eleganz und von einem Grün, das ihr sehr unvorteilhaft zu Gesicht stand. Auch der Hut war von guter Machart, aber fürchterlich altmodisch. Alistair war sprachlos. Wie konnte es sein, dass einer Frau, die offenbar Wert auf Qualität legte, jedes Gespür für Mode abging?


  Dieser Widerspruch bereitete ihm Verdruss, der, gepaart mit seinen zu verdrängenden Gefühlen, vielleicht erklären mochte, warum es ihn so über die Maßen aufbrachte, wie sie nun, statt die Bänder ihres Hutes zu lösen, diese nur noch weiter verhedderte.


  „Und daher möchte ich Sie bitten, die Abwesenheit meines Vaters als eine Eigenart oder auch eine Schwäche seines Charakters zu entschuldigen“, bat sie ihn, während sie versuchte, die Schnüre zu entwirren, „und nicht als Beleidigung aufzufassen. Verflixt. “ Sie zerrte an den Bändern und zurrte dabei den von ihr geschaffenen gordischen Knoten nur noch fester.


  „Dürfte ich Ihnen behilflich sein, Miss Oldridge?“, fragte Alistair.


  Sie wich einen Schritt zurück. „Danke, aber ich wüsste nicht, warum wir uns beide von einem widerspenstigen Stück Band ärgern lassen sollten.“


  Er ging auf sie zu. „Ich bestehe darauf. Sie machen es nur noch schlimmer.“


  Sie umklammerte das verknotete Band mit einer Hand.


  „Sie können ja nicht einmal sehen, was Sie da tun“, stellte er fest und schob ihre Hand beiseite.


  Sie ließ die Arme seitlich herabhängen und machte sich steif wie ein Brett. Ihre blauen Augen waren starr auf den Knoten seiner Halsbinde gerichtet.


  „Ich müsste Sie bitten, Ihren Kopf ein wenig nach hinten zu neigen“, meinte Alistair.


  Sie tat es und richtete ihre Augen nun auf einen Punkt, der irgendwo rechts über seinem Kopf liegen musste. Ihre Wimpern waren lang und dunkler als ihr Haar. Ein rosiger Hauch glitt über ihre Wangen, verschwand aber schnell wieder.


  Alistair zwang seinen Blick weiter nach unten - über ihren wundervollen Mund hinweg - zu dem Knoten, der sehr klein und sehr fest war. Er musste sich nah heranbeugen, um erkennen zu können, wo er sich wohl öffnen ließ.


  Augenblicklich wurde er eines Geruchs gewahr, der nicht von nasser Wolle herrührte, sondern unverkennbar weiblich war. Sein Herz schlug schwer.


  Fest entschlossen, diesen störenden Ablenkungen keine Beachtung zu schenken, gelang es ihm, mit einem seiner gepflegten Fingernägel eine winzige Öffnung zu finden. Aber die Bänder waren feucht, und der Knoten gab kein bisschen nach - und er konnte ihren Atem auf seinem Gesicht spüren. Sein Puls beschleunigte sich.


  Er richtete sich auf. „Ein hoffnungsloser Fall“, beschied er. „Ich rate zur Operation.“


  Später kam ihm der Gedanke, dass er ihr hätte raten sollen, nach ihrer Zofe zu schicken, aber in besagtem Augenblick war er zu sehr von dem Anblick abgelenkt, wie sie sich gedankenverloren auf die Unterlippe biss.


  „Nun gut“, meinte sie und sah noch immer zu dem Punkt rechts über seinem Kopf hinauf. „Zerreißen Sie es, oder schneiden Sie es auf - was am schnellsten geht. Das Ding macht mehr Ärger, als es wert ist.“


  Alistair holte sein Taschenmesser hervor und durchtrennte das Band säuberlich. Er verspürte das Bedürfnis, ihr den furchtbaren Hut vom Kopf zu reißen, ihn auf den Boden zu werfen, darauf herumzutrampeln und ihn dann ins Feuer zu werfen - und den Hutmacher öffentlich an den Pranger zu stellen, weil er so Schreckliches überhaupt hergestellt hatte. Stattdessen zog er sich in sichere Entfernung zurück, steckte sein Taschenmesser wieder ein und mahnte sich zur Ruhe.


  Miss Oldridge warf den Hut achtlos auf einen in der Nähe stehenden Sessel.


  „Das ist gleich besser“, meinte sie und sah Alistair mit einem strahlenden Lächeln an. „Ich fürchtete schon, ich müsste das Ding nun für den Rest meines Lebens tragen.“


  Die lichte Wolke ihres feuerroten Haars und ihr Lächeln ließen Alistairs Gedanken durcheinanderpurzeln wie umfallende Kegel.


  „Das will ich nicht hoffen“, erwiderte er aufrichtig.


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie damit behellige“, erwiderte sie. „Sie haben meines Erachtens schon genug damit auf sich genommen, die lange Fahrt hierher zu machen - wenngleich ich gar nicht weiß, von wo Sie gekommen sind.“


  „Matlock Bath“, ließ er sie wissen. „Kein langer Weg. Ein paar Meilen.“ Ihm war es wie mindestens zwanzig Meilen erschienen, auf verschlammten Straßen und unter einem Himmel, aus dem sich eisiger Regen ergoss. „Das macht nichts. Ich werde an einem anderen Tag wiederkommen, wenn es besser passt.“ Wenn sie, wie er inständig hoffte, andernorts unabkömmlich sein würde.


  „Es sei denn, Sie kämen als Dreiblättriger Pappau-Baum wieder, wäre es nur ein weiterer unnützer Weg“, stellte sie fest. „Selbst wenn Sie meinen Vater zu Hause antreffen sollten, fänden Sie ihn doch nicht zu Hause vor - wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Alistair verstand es zwar keineswegs, aber bevor er sie noch bitten konnte, es ihm zu erklären, kamen zwei Diener mit Tabletts herein, auf denen sie Verpflegung für ein ganzes Dragonerregiment vor sich hertrugen.


  „Bitte stärken Sie sich mit einer kleinen Erfrischung“, forderte sie ihn auf, „derweil ich mich einen Moment zurückziehe, um mich wieder vorzeigbar zu machen. Wenn Sie schon einmal hier sind, können Sie genauso gut mich mit Ihrem Anliegen betrauen. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein. 


  Alistair war überzeugt, dass es fatale Folgen haben würde, wenn er noch mehr Zeit mit ihr allein verbrachte. Dieses Lächeln brachte ihn entsetzlich durcheinander.


  „Nein, Miss Oldridge, es macht mir wirklich keine Umstände“, versicherte er ihr. „Ich kann ein andermal wiederkommen. Ich werde noch eine Weile hier in der Gegend bleiben.“ So lange wie nötig. Er hatte versprochen, sich des Problems anzunehmen, und er würde nicht nach London zurückkehren, bis er das getan hatte.


  „Es würde Sie nicht weiterbringen, ganz gleich, wann Sie kommen.“ Sie machte sich auf den Weg zur Tür. „Sie könnten Papa vor sich in den Boden pflanzen, und er würde keinem Ihrer Worte Beachtung schenken.“ Sie blieb stehen und bedachte ihn mit einem kritischen Blick. „Es sei denn, Sie gehören doch zur Spezies des Vegetativen."


  „Wie bitte?“


  „In den Bereich der Botanik“, erläuterte sie. „Ich weiß zwar, dass Sie in der Armee waren, aber das heißt ja nicht, dass Sie als Zivilist nicht einer anderen Beschäftigung nachgingen. Sind Sie etwas Botanisches?“


  „Nicht im Geringsten“, entgegnete Alistair.


  „Dann wird er Sie nicht beachten.“ Sie ging weiter zur Tür.


  Alistair wünschte, er hätte sie sich mit ihrem Hutband strangulieren lassen. „Miss Oldridge, ich bekam einen Brief von Ihrem Vater, in dem er nicht nur sein Interesse an meinem Vorhaben bekundet, sondern auch durchblicken lässt, dass er sich dessen Tragweite bewusst ist. Ich kann mir daher nur schwer vorstellen, dass der Mann, der diesen Brief geschrieben hat, meinen Worten keine Beachtung schenken würde.“


  Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn mit weit aufgerissenen blauen Augen an. „Mein Vater hat Ihnen geschrieben?“


  „Er hat unverzüglich auf meinen Brief geantwortet.“


  Es folgte eine längere Pause, bevor sie meinte: „Sie sprachen von einem Vorhaben - aber es sei nichts Botanisches ...“ „Eine langweilige Geschäftsangelegenheit“, winkte er ab. „Ein Kanal.“


  Sie erblasste ein wenig, dann gefror ihr bislang so lebhaftes Gesicht zu einer höflichen Maske. „Lord Gordmors Kanal.“ „Sie haben demnach davon gehört?“


  „Wer hätte das nicht.“


  „Ja ... nun, es scheint einige Missverständnisse zu geben, was die Pläne Seiner Lordschaft betrifft.“


  „Missverständnisse“, wiederholte sie und verschränkte ihre Hände vor dem Bauch.


  Die Zimmertemperatur schien rapide zu sinken.


  „Ich bin gekommen, um das zu klären“, meinte Alistair. „Lord Gordmor ist derzeit krank - die Grippe -, aber ich bin einer seiner Geschäftspartner und mit allen Einzelheiten des Vorhabens vertraut. Ich bin mir sicher, die Vorbehalte Ihres Vaters entkräften zu können.“


  „Wenn Sie glauben, dass wir nur Vorbehalte hätten“, wies sie ihn zurecht, „geben Sie sich einer schwerwiegenden Fehleinschätzung hin. Wir - und ich denke, dass ich damit für die Mehrheit der Grundbesitzer von Longledge Hill spreche -sind unwiderruflich gegen den Kanal.“


  „Bei allem Respekt, Miss Oldridge, mir scheint, dass Ihnen das Vorhaben falsch dargelegt wurde. Aber ich bin sicher, dass die Herren von Longledge mir aus Gründen der Fairness Gelegenheit geben werden, diesen Eindruck zu korrigieren. Da Ihr Vater über die meisten Ländereien verfügt, wollte ich zuerst mit ihm sprechen. Seine Fürsprache wird gewiss einen guten Einfluss auf seine Nachbarn haben.“


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht und deuteten ein Lächeln an, das ihn auf unerfreuliche Weise an das seines Vaters erinnerte.


  „Wie Sie meinen“, erwiderte sie. „Dann suchen wir Papa. Aber vielleicht geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mir etwas anziehen kann, das ein wenig trockener und sauberer ist als das hier.“ Sie deutete auf ihr Reitkleid.


  Alistair stieg glühende Hitze ins Gesicht. Ihr Lächeln und der Geruch ihrer Haut hatten ihn in einen Zustand versetzt, über dem er ganz vergessen hatte, wie durchnässt und wahrscheinlich auch durchgefroren sie war. Und er hatte sie hier die ganze Zeit aufgehalten, während sie sich sicher nichts sehnlicher wünschte, als aus ihren nassen Kleidern herauszukommen!


  Nein, er würde sich nicht gestatten, daran zu denken, was damit einherging, sich ihrer Kleider zu entledigen ... die Knöpfe und die Verschlüsse und die Korsettschnüre, die geöffnet werden mussten ...


  Nein.


  Er konzentrierte seine Gedanken auf Kanäle, Kohlegruben und Dampfmaschinen und entschuldigte sich für seine Unachtsamkeit.


  Sie tat seine Entschuldigung kühl ab, bat ihn, es sich bequem zu machen und eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen, lächelte noch immer das Lächeln, das nun kaum mehr eines war, und verließ den Salon.


  Miss Oldridge - die jetzt ein anderes, aber nicht minder unvorteilhaftes Kleid trug - führte Alistair zu einem Wintergarten, der sich durchaus mit dem des Prinzregenten in Carlton House messen konnte. Der des Regenten wurde jedoch vor allem für Gesellschaften und Feiern genutzt, wobei je nach Bedarf Pflanzen aufgestellt oder hinausgeräumt wurden. Mr. Oldridges Pflanzen waren weitaus zahlreicher und weniger beweglich.


  Der Wintergarten wirkte weniger wie ein überdachter Garten, sondern mutete eher an wie ein Museum oder eine Bibliothek voller Pflanzen.


  Jede Spezies war sorgfältig beschriftet und mit Anmerkungen und Querverweisen versehen. Auf dem Boden lagen aufgeschlagene Notizbücher herum, in denen handschriftliche Aufzeichnungen auf Latein standen, und Alistair erkannte Mr. Oldridges Schrift wieder.


  Der Schreiber selbst fand sich im Wintergarten jedoch nicht, ebenso wenig war er vor dem Haus noch in den Gewächshäusern oder im Garten.


  Von einem der Gärtner erfuhren sie schließlich, dass Mr. Oldridge ganz darin vertieft sei, die Moosvegetationen in den höheren Regionen zu studieren. Wahrscheinlich sei er auf den Heights of Abraham, wohin es ihn seit Kurzem bevorzugt zog.


  Alistair wusste nur zu gut, dass die Heights of Abraham sich in Matlock Bath erhoben. Selbst wenn der bewaldete Hang mit der hervorspringenden Felskuppe, der direkt hinter seinem Hotel lag, seiner Aufmerksamkeit entgangen wäre, so ließen sich doch die zahlreichen Karten und Hinweisschilder, von denen der Ort nur so wimmelte, schwerlich übersehen.


  Kaum zu glauben, dass er auf dieser erbärmlichen Straße hierher hatte kommen müssen, nur um zu erfahren, dass der Mann, den er hatte aufsuchen wollen, sich derweil dort aufhielt, von wo er gekommen war, und womöglich just in diesem Moment von einem Felsen stürzte und sich den Hals brach!


  Alistair sah zu Miss Oldridge hinüber, deren Blick in die Ferne gerichtet war. Er fragte sich, was sie wohl dachte.


  Sogleich ermahnte er sich, dass ihre Gedanken nichts zur Sache taten. Er war geschäftlich hier - was zählte, waren die Ansichten ihres Vaters.


  „Ihr Vater scheint eine ungewöhnliche Hingabe zu seinem ... äh ... Hobby zu haben“, bemerkte er nun. „Es gibt sicher nicht viele Leute, die zu dieser Jahreszeit auf Berge hinaufsteigen. Halten Moose keinen Winterschlaf oder was immer Pflanzen im Winter machen?“


  „Ich habe nicht die geringste Vorstellung.“


  Ein eisig kalter Nebel senkte sich herab, und Alistairs schlimmes Bein nahm die Witterung mit Krämpfen und stechenden Schmerzen zur Kenntnis. Miss Oldridge lief jedoch von dem Wetter unbeirrt weiter in den Garten hinaus, und Alistair humpelte neben ihr her.


  „Sie teilen seine Begeisterung demnach nicht“, stellte er fest.


  „Es übersteigt meinen Horizont“, erwiderte sie. „Wie unwissend ich bin, zeigt sich daran, dass ich mir einbilde, er sollte doch eigentlich genügend Moos und Flechten auf seinem eigenen Grundstück finden, als dass er bis zum Derwent River wandern müsste, um welche zu suchen. Aber das Wandern und Klettern hält ihn beweglich, und zumindest ist er so nicht... ah, da kommt er.“


  Ein Mann von mittlerer Größe und schlankem Körperbau tauchte zwischen den Büschen auf und schlenderte zu ihnen herüber. Mit einem Hut und einem Übermantel aus Öltuch war er bestens gegen die Witterung geschützt, und seine abgelaufenen Stiefel machten einen sehr robusten Eindruck.


  Als er näher kam, bemerkte Alistair die Ähnlichkeit zwischen ihm und seiner Tochter, und er kam zu dem Schluss, dass Miss Oldridge ihre Gesichtszüge wohl der mütterlichen Seite verdankte, während ihre Haare und ihre Augen eine jüngere und lebhaftere Version derer ihres Vaters waren. Das Alter hatte seine Haare eher an Leuchtkraft verlieren lassen, als dass sie ergraut wären, und auch seine Augen schienen zu einem blasseren Blau verblichen zu sein, wenngleich sein Blick immer noch wach und rege war.


  Als sie einander vorgestellt wurden, deutete jedoch nichts in seiner Miene darauf hin, dass er wusste, wer Alistair war. „Mr. Carsington hat dir einen Brief geschrieben, Papa“, erinnerte ihn Miss Oldridge. „Wegen Lord Gordmors Kanal. Du hattest für heute einen Termin mit Mr. Carsington verabredet.“


  Mr. Oldridge runzelte die Stirn. „Habe ich das wirklich?“ Er dachte einen Augenblick nach. „Ach ja. Der Kanal. Genau so hat Smith seine Beobachtungen gemacht, müsst ihr wissen. Faszinierend, sehr faszinierend. Auch Fossilien. Äußerst erhellend. Nun, Sir, ich hoffe, Sie bleiben zum Abendessen.“


  Weg war er und ließ Alistair sprachlos zurück.


  „Er muss jetzt seine neue Spezies besuchen“, ließ sich die samtweiche Stimme kühl neben ihm vernehmen. „Dann wird er sich zum Abendessen umziehen. In den Wintermonaten essen wir früh, und der einzige Ort, an dem Sie meinen Vater zuverlässig finden können, ist abends im Speisezimmer, pünktlich auf die Minute. Ganz gleich, wo er tagsüber gewandert oder von welchem botanischen Rätsel er gerade in Beschlag genommen wird, er schafft es stets, rechtzeitig zum Essen zu Hause zu sein. Ich rate Ihnen, seine Einladung anzunehmen. Das gibt Ihnen gut zwei Stunden, Ihren Fall darzulegen.“


  „Es wäre mir eine Ehre“, erwiderte Alistair, „aber ich bin für den Anlass nicht passend gekleidet.“


  „Sie sind bereits jetzt eleganter gekleidet als alle Leute, mit denen wir im Laufe der letzten Jahre zu Abend gegessen haben“, versicherte ihm Miss Oldridge. „Papa wird ohnehin nicht bemerken, was Sie anhaben. Und mir ist es völlig gleichgültig.“


  Es stimmte tatsächlich, dass Mirabel Oldridge die feinen Nuancen der äußeren Erscheinung recht einerlei waren. Nur selten achtete sie darauf, wie andere sich kleideten, und es machte ihr das Leben leichter, wenn die anderen es an ihr ebenso wenig beachteten. Sie kleidete sich schlicht, weil sie die zahlreichen Männer, mit denen sie zu tun hatte, ermutigen wollte, sie ernst zu nehmen - ihr zuzuhören, statt sie nur anzuschauen -und sich auf das Geschäftliche zu konzentrieren.


  Zu ihrem größten Unbehagen musste sie sich nun eingestehen, dass sie Mr. Carsington wiederholt und sehr aufmerksam betrachtet hatte, vom Scheitel seines eleganten Hutes bis zur Sohle seiner auf Hochglanz polierten Stiefel.


  Ihr war nicht entgangen, dass sein dunkelbraunes Haar einen goldenen Schimmer hatte, wie er auch in seinen tief liegenden Augen aufschien. Sein Gesicht war kantig, sein Profil bis ins kleinste Detail aristokratisch. Er sah auf beunruhigende Weise gut aus, hochgewachsen, schlank und doch breitschultrig. Selbst seine Hände waren lang und feingliedrig. Als er angeboten hatte, ihr mit dem verknoteten Hutband zu helfen, war ihr von einem einzigen Blick auf seine Hände ganz schwindelig geworden.


  Dass er dann so nah bei ihr gestanden hatte, um die Bänder zu entwirren, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ein angenehmer Duft hatte sie gestreift, Rasierseife vielleicht - so schwach, dass Mirabel nicht einmal sagen konnte, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte.


  Sie meinte zu wissen, dass ihre Verwirrung allein ihrer Aufregung zuzuschreiben sei - was nur allzu verständlich wäre. Schließlich war etwas geschehen, was nicht nur gänzlich ungewöhnlich und unerwartet, sondern ihr auch sehr unlieb war.


  Nachdem es vor Jahren fast ein Desaster gegeben hätte, war sie dazu übergegangen, sich über alle Belange ihres Vaters auf dem Laufenden zu halten. Auf diese Weise würde niemand sich auf seine Kosten einen Vorteil verschaffen oder aber ihr selbst unliebsame Überraschungen bereiten können. Auf diese Weise würde sie jederzeit genau wissen, was zu tun war.


  So erledigte sie beispielsweise die gesamte Korrespondenz ihres Vaters. Er musste sich nur noch durchlesen, was sie geschrieben hatte, und seine Unterschrift daruntersetzen. Zumindest schien es so, als würde er sich durchlesen, was sie ihm vorlegte. Mit Sicherheit ließ sich nie sagen, ob er in Ge-danken wirklich bei der Sache war. Meist war er viel zu sehr damit beschäftigt, die Geheimnisse floraler Fortpflanzung zu entschlüsseln, um seine Aufmerksamkeit den Briefen der Verwandtschaft zu widmen oder einem Schreiben seines Anwalts - oder was immer fern seinen botanischen Interessen lag.


  Da sie aber niemals einen einzigen Brief von Mr. Carsington zu Gesicht bekommen hatte, wusste sie auch nicht, was er geschrieben hatte und was ihr Vater ihm geantwortet haben mochte.


  Wenn sie beim Abendessen nicht völlig unvorbereitet erscheinen wollte, sollte sie diese Wissenslücke nun besser rasch schließen.


  Und deshalb hielt sie sich nicht lange auf, bevor sie Mr. Carsington der Dienerschaft überließ, die sich darum kümmern würde, seine „unpassende“ Garderobe zu trocknen und abzubürsten und was immer noch er für seine Toilette brauchte.


  Doch einen Moment verharrte Mirabel und sah ihm nach, wie er davonhumpelte, und wünschte sich sogleich, dass sie es nicht getan hätte: Denn ihr wurde auf einmal ganz warm ums Herz, als ob sie sich nach ihm sehne, was natürlich töricht war.


  Sie hatte geholfen, Verwundete zu pflegen, die weitaus schlimmere Verletzungen davongetragen hatten. Sie kannte Männer als auch Frauen, die ebenso viel durchlitten hatten wie er, wenn nicht gar mehr. Sie wusste von einigen, die tapfer gewesen waren, genau wie er, und denen dennoch nicht annähernd so viel Bewunderung gezollt wurde. Und überhaupt, sagte sie sich, er wirkte viel zu elegant und selbstsicher, als dass er ihres Mitleids bedurft hätte.


  Mirabel verbannte das lahmende Bein in den hintersten Winkel ihrer Gedanken und eilte zum Studierzimmer ihres Vaters.


  Wie Joseph ganz richtig berichtet hatte, lag der Kalender seines Herrn mit dem heutigen Datum aufgeschlagen auf dem Schreibtisch, und der Termin war sorgfältig eingetragen.


  Mirabel durchwühlte den Schreibtisch, fand aber keine Spur von Mr. Carsingtons Brief. Wahrscheinlich hatte Papa ihn in die Tasche gesteckt und dann Feldnotizen daraufgekritzelt. Oder ihn verloren. Die Abschrift seiner Antwort war glücklicherweise erhalten geblieben - er hatte sie in sein Notizbuch geschrieben anstatt auf ein loses Blatt Papier.


  Der Brief war auf zehn Tage zuvor datiert und enthielt genau das, was Mr. Carsington erwähnt hatte: Ihr Vater signalisierte sein Interesse, zeigte sich mit der Tragweite des Vorhabens vertraut und versicherte seine Bereitschaft, den Kanal ausführlicher besprechen zu wollen.


  Nachdem Mirabel die Worte gelesen hatte, musste sie schlucken.


  In diesem Brief sah sie den Vater wieder, den sie einst gekannt hatte. Der an vielerlei Dingen und Menschen interessiert war, der gern redete - und auch aufmerksam zuhörte, sogar dem Geplapper eines kleinen Mädchens. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie während der zahlreichen Abendessen, der Kartenrunden und Gesellschaften heimlich auf der Treppe gesessen und den Stimmen unten gelauscht hatte. Und wie oft mochte sie mit angehört haben, wie er sich mit ihrer Mutter unterhielt, bei Tisch, in der Bibliothek, dem Salon oder in diesem Studierzimmer?


  Doch seit dem Tod ihrer Mutter vor fünfzehn Jahren hatte sich sein Interesse zunehmend auf das Leben der Pflanzen gerichtet anstatt auf das seiner Mitmenschen. Wenn er bei Gelegenheit einmal aus dem Reich der Botanik auftauchte, was selten genug geschah, dann war es immer nur für kurze Zeit.


  Mirabel musste die letzte solche Gelegenheit verpasst haben. Er schien von seiner Umgebung Notiz genommen zu haben, während sie einige Tage lang in Cromford bei ihrer einstigen Gouvernante zu Besuch gewesen war.


  Während dieses Besuches hatte Mirabel sich auch den Hut gekauft, mit dessen Bändern sie sich heute Nachmittag schier erdrosselt hatte.


  Nach wie vor konnte sie es nicht fassen, dass sie sich von diesem Mann so völlig aus der Ruhe hatte bringen lassen! Schließlich hatte sie mit Leuten seiner Art schon früher einmal Bekanntschaft gemacht.


  Sie kannte diese kultivierten Stimmen, den trägen Tonfall und das leichte Lispeln, das einige der Reichen und Schönen aufsetzten, kannte das Gelächter, den Klatsch und die Koketterien.


  Auch Stimmen wie die seine hatte sie vernommen, so tief und wohlklingend, dass sie selbst der belanglosesten Bemerkung noch den Anschein größter Vertraulichkeit gaben und jedes Klischee wie ein köstliches Geheimnis klang.


  „Habe ich alles schon einmal gehört und gesehen“, murmelte sie vor sich hin. „Er ist nichts Besonderes, einer dieser Londoner Gecken, die uns für Landeier und Bauerntölpel halten. Dumme Hinterwäldler, die nicht wissen, was gut für sie ist.“ 


  Mr. Carsington sollte schon bald entdecken, dass er sich täuschte.


  Bis dahin stand ihm jedoch noch eine höchst vergnügliche Abendunterhaltung mit Mr. Oldridge bevor.


  2. KAPITEL


  Wenngleich Alistair noch nie Anspruch auf überragende geistige Fähigkeiten erhoben hatte, so war er doch durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen, und das an sich recht schnell.


  Heute jedoch schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Gemessen an den indiskutablen Maßstäben von Miss Oldridge, mochte er für ein abendliches Essen auf dem Lande elegant genug gekleidet sein. Doch er wusste es besser.


  Dank der gewissenhaft arbeitenden Dienerschaft und eines prasselnden Kaminfeuers war seine Kleidung nun zumindest trocken und ordentlich abgebürstet. Aber es war Kleidung für den Nachmittag, und auch die eifrigsten Diener konnten daraus keine angemessene Abendgarderobe zaubern.


  Zudem fand sich keine Zeit mehr, seine Halsbinde frisch zu stärken. Schlaff hing sie herab und warf an den falschen Stellen Falten, was ihn schier wahnsinnig machte.


  Sein Bein, welches das feuchte Klima hasste und eigentlich in Marokko hätte leben müssen, rächte sich derweil dafür, dass er es im eisig kalten Nebel spazieren geführt hatte, und schnürte sich zu einem Strang pulsierender Knoten zusammen.


  All diese Ärgernisse hatten dazu beigetragen, dass ihm bislang nicht bewusst geworden war, was jeder halbwegs intelligente Mensch schon Stunden zuvor gemerkt hätte.


  Miss Oldridge hatte von Stempeln und Staubgefäßen gesprochen und ihn gefragt, ob er „etwas Botanisches“ sei. Alistair hatte den Wintergarten gesehen, die Notizbücher, die endlosen Reihen der Gewächshäuser.


  Aber wenn er nicht gerade einen Anfall wegen seiner Kleidung hatte oder von seinem Bein gequält wurde, war er wegen Miss Oldridge völlig durcheinander gewesen. Und deshalb ging es ihm erst auf, als sie sich vor dem Essen im Salon trafen und Mr. Oldridge ihm Hedwigs Beobachtungen zu den Fortpflanzungsorganen der Moospflanzen erklärte - der Mann war das Opfer einer fixen Idee.


  Alistair war dieses Krankheitsbild nicht unbekannt. Immerhin hatte er eine evangelistische Schwägerin und eine Cousine, die versuchte, den Stein von Rosetta zu entziffern. Da solche Menschen nur selten aus eigenem Antrieb ihren bevorzugten geistigen Aufenthaltsort verließen, musste man sie fest am Ellenbogen packen - bildlich gesprochen - und in andere Gefilde führen.


  Sobald sein Gastgeber zu Beginn des zweiten Gangs seine Ausführungen unterbrach, um sich auf das Anschneiden der Gans zu konzentrieren, ergriff Alistair daher rasch die sich ihm bietende Gelegenheit.


  „Ich bin beeindruckt, über welchen Fundus an Wissen Sie verfügen“, meinte er. „Ich wünschte, Sie hätten uns mit Ihrem Rat zur Seite gestanden, bevor wir den ersten Entwurf des Kanals vorstellten. Doch ich hoffe, dass Sie uns von nun an beraten werden.“


  Mr. Oldridge fuhr fort, das Geflügel zu zerlegen, spitzte lediglich kurz die Lippen und runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Wir sind natürlich gern bereit, den Verlauf des Kanals zu ändern, wenn das Ihr dringlichstes Anliegen ist“, fuhr Alistair fort.


  „Könnten Sie ihn nicht in eine andere Grafschaft verlegen?“, schlug Miss Oldridge vor. „Vielleicht nach Somersetshire, wo Schlackenhaufen bereits die Landschaft verunstalten.“


  Alistair sah sie über den Tisch hinweg an, was er von nun an tunlichst vermied, da er erstmals ihre Abendgarderobe erblickte.


  Die Farbe ihres Kleides war ein kühles Lavendelblau, obwohl sie doch nur warme, kräftige Farben tragen dürfte! Es hatte keinen nennenswerten Ausschnitt, und ein Besatz aus Spitzenrüschen verdeckte auch noch das wenige, was das Oberteil von Hals und Schultern sehen ließ. Ihr herrliches Haar war wahllos aufgesteckt und hinten am Kopf recht ungeschickt zu einem Knoten zusammengefasst. Als Schmuck trug sie eine Kette mit einem schlichten Silbermedaillon.


  Alistair fragte sich, wie es ihr möglich war, in den Spiegel zu blicken und dabei das Offensichtliche nicht zu sehen - alles, was sie ausgewählt und getan hatte, um sich zu kleiden und zu schmücken, war ein einziger, wahrhaftiger, unverzeihlicher Fehlgriff! Es musste ihr an einer Fähigkeit mangeln, über die alle anderen Frauen dieser Welt verfügten. Er überlegte, ob es sich dabei vielleicht um eine Störung handelte, die der Unmusikalität verwandt war, und ihr Anblick löste bei ihm dieselbe Irritation aus, wie ein Musikliebhaber sie verspüren musste, wenn er ein verstimmtes Instrument hörte oder einen Sänger, der den Ton nicht traf.


  Er würde sie am liebsten wieder hinauf in ihr Zimmer schicken, damit sie sich ordentlich zurechtmachte, aber das konnte er natürlich nicht, was sehr ärgerlich war.


  Das mochte erklären, warum er ihr nun in einem Ton antwortete, den er an sich für seine jede Geduld strapazierenden jüngeren Brüder reserviert hatte. „Miss Oldridge, gestatten Sie mir, Ihre kleine Fehleinschätzung zu berichtigen. Durch Kanäle entstehen keine Schlackehaufen. Sie dachten sicher an Kohlegruben. Gegenwärtig ist es nur Lord Gordmor, der in dieser Gegend Kohle abbaut, und seine Gruben befinden sich fast fünfzehn Meilen von hier entfernt. Die Landschaft ist zudem sein Grund und Boden, und er verunstaltet sie, weil der Besitz zu nichts anderem nutze ist.“


  „Ich möchte meinen, dass er mit weitaus weniger Aufwand und Lärm dort Schafe weiden lassen könnte und ihm damit genauso gut gedient wäre“, erwiderte sie.


  „Es steht Ihnen natürlich frei zu meinen, was immer Sie wünschen“, sagte Alistair. „Ich möchte keineswegs eine rege Fantasie im Keim ersticken.“


  Ihre Augen funkelten, doch bevor sie etwas erwidern konnte, wandte Alistair sich erneut seinem Gastgeber zu. „Wir verleugnen keineswegs, dass unsere Beweggründe eigennützig und praxisorientiert sind“, sagte er. „Das vorrangige Ziel ist, die Kohle besser und billiger transportieren zu können.“


  Oldridge, der damit beschäftigt war, die besten Stücke des Geflügels seiner Tochter und seinem Gast aufzutragen, nickte nur.


  „Lord Gordmor erreicht dadurch einen größeren Kundenkreis“, fuhr Alistair fort, „und kann die Kohle zu einem günstigeren Preis veräußern. Trotzdem sind er und seine Kunden nicht die einzigen Nutznießer. Der Kanal ermöglicht Ihnen und Ihren Nachbarn einen besseren Zugang zu bestimmten Waren. Zerbrechliche Güter, die sanft auf dem Wasserweg transportiert werden statt über holprige Straßen, erreichen ihr Ziel unbeschadet. Der Kanal ist ein günstiger Transportweg, auf dem Sie Dünger und landwirtschaftliche Erzeugnisse zu den Märkten verschiffen können. Kurzum, alle Anwohner von Longledge, vom einfachen Arbeiter bis zum Landbesitzer, werden davon profitieren.“


  „Lord Hargate war in letzter Zeit nur selten auf seinem Landsitz anwesend, selbst dann nicht, wenn das Parlament pausierte“, bemerkte Mr. Oldridge. „Die Politik kann sehr an den körperlichen und geistigen Kräften zehren. Ich hoffe doch, dass er wohlauf ist.“


  „Meinem Vater geht es recht gut“, versicherte Alistair ihm. „Er ist zudem in keiner Weise an dem Vorhaben von Lord Gordmor beteiligt, wie ich betonen möchte.“


  „Ich erinnere mich noch gut an die Kanalbegeisterung im letzten Jahrhundert“, sinnierte Oldridge. „Damals haben sie den Cromford Canal gebaut und den Peak Forest begonnen. Mr. Carsington, möchten Sie nicht ein wenig von diesem Curry probieren?“


  Alistair war bestens darauf vorbereitet, den Nutzen von Gordmors Kanal in allen Einzelheiten darzulegen. Doch letztlich saß er hier beim Abendessen, wo man - normalerweise -keine geschäftlichen Dinge besprach. Er hatte das Thema nur deshalb angeschnitten, weil Miss Oldridge ihm geraten hatte, dass nun die beste Gelegenheit dazu sei.


  Es sollte ihm jedoch nicht allzu schwerfallen, die Geschäfte eine Weile ruhen zu lassen. Er musste nicht lange gebeten werden, es sich schmecken zu lassen, denn die Speisen übertrafen, sowohl was die Vielfalt als auch die Zubereitung anbelangte, bei Weitem das, was er so fern der Zivilisation erwartet hätte.


  Die Köchin war ganz offensichtlich Gold wert. Auch der Butler und die Hausdiener hätten mit Leichtigkeit in einem Londoner Haushalt bestehen können, Hargate House eingeschlossen.


  Es war wahrlich eine Schande, dass eine Frau, die so vortreffliche Bedienstete zu wählen wusste, nicht in der Lage war, eine Zofe zu finden, die sie davon abzuhalten vermochte, modische Todsünden zu begehen.


  „Was hat Ihr Interesse am Kanalbau geweckt?“, fragte Mr. Oldridge ihn nun. „Die technischen Details sind ja in der Tat sehr faszinierend. Aber nach Cambridge sehen Sie mir gar nicht aus."


  „Oxford“, sagte Alistair.


  „Smith war meines Wissens Autodidakt“, meinte der Gastgeber nachdenklich. „Kennen Sie sich mit Fossilien aus?“


  „Sie meinen, abgesehen von den Professoren in Oxford?“, fragte Alistair.


  Er meinte ein unterdrücktes Lachen zu hören und sah über den Tisch hinweg, war jedoch nicht schnell genug.


  Miss Oldridges Miene war ebenso ernüchternd wie ihre Garderobe.


  „Papa bezieht sich auf Mr. William Smith’ Darstellung der Gesteinsschichten anhand eingeschlossener Fossilien erklärte sie. „Haben Sie das Werk nicht gelesen?“


  „Für mein Verständnis scheint es mir zu tiefschürfend“, meinte er und sah, wie sie sich ein Lächeln über das Wortspiel verkneifen musste. „Ich bin kein Gelehrter.“


  „Aber es handelt auch von Erzeinlagerungen“, wandte sie ein. „Ich dachte nur ...“ Sie runzelte die Stirn, was bei ihr weitaus hübscher aussah als bei ihrem Vater. „Sie haben doch sicher von Mr. Smith’ geologischer Karte Gebrauch gemacht.“ „Um den Verlauf des Kanals festzulegen?“, erkundigte Alistair sich.


  „Nein, um zu entscheiden, ob es lohnt, in einer so unzugänglichen Gegend überhaupt Kohle abzubauen.“ Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete Alistair, als wäre er ein Fossil, das der Katalogisierung bedurfte. „In England gibt es fast überall Kohlevorkommen, aber mancherorts ist sie sehr schwer und nur unter großem Kostenaufwand abzubauen und zu transportieren“, fuhr sie fort. „Sie haben sicher einen guten Grund, wenn Sie meinen, dass die Kohlegrube in Lord Gordmors Besitz einen so großen Aufwand rechtfertigt. Oder haben Sie einfach angefangen zu graben, ohne sich über die praktischen Notwendigkeiten Gedanken zu machen?“


  „Es ist bekannt, dass der Peak reich an Bodenschätzen ist“, meinte Alistair leichthin. „Bei einer Bohrung musste Lord Gordmor zwangsläufig auf irgendetwas stoßen - Blei, Kalkstein, Marmor, Kohle.“


  „Lord Gordmor? Meinten Sie nicht, Sie seien einer seiner Partner - ,mit allen Einzelheiten des Vorhabens vertraut', das waren Ihre Worte, soweit ich mich erinnere.“


  „Wir sind seit November Geschäftspartner“, stellte er klar. „Er hat bereits vor einiger Zeit mit dem Bergbau begonnen -kurz nachdem er vom Kontinent zurückgekehrt ist.“


  Tatsächlich hatte Gordmor bei seiner Rückkehr aus dem Krieg feststellen müssen, dass seine Finanzen derweil in eine bedenkliche Schieflage geraten waren. Er konnte es sich nicht einmal mehr leisten, sein Anwesen in Northumberland weiter zu unterhalten. In seiner Verzweiflung war er dann dem Rat seines Verwalters gefolgt, seinen Besitz in Derbyshire zu erschließen, und hatte dort zu bohren begonnen.


  Alistair hatte jedoch nicht die geringste Absicht, die persönlichen Umstände seines Freundes vor einer neugierigen jungen Dame offenzulegen - an sich ging das überhaupt keinen Außenstehenden etwas an.


  „Ich verstehe.“ Miss Oldridge blickte auf ihren Teller. „Sie haben demnach beide dem Duke of Wellington beigestanden. Aber Ihnen eilt der Ruhm voraus. Sogar hier, in der Wildnis von Derbyshire, hat jeder schon von Ihnen gehört.“


  Alistairs Gesicht begann zu glühen. Er war sich nicht sicher, ob sie sich auf Waterloo bezog oder auf die Episoden der Dummheit. Beides war weithin bekannt - leider. Er sollte es mittlerweile gewohnt sein, immer wieder von seiner Vergangenheit eingeholt zu werden, denn es geschah oft. Aber er würde sich nie daran gewöhnen und wünschte sich, dass die Geschichten über ihn sich nicht gar so weit verbreitet hätten.


  „Sie haben große Ähnlichkeit mit Lord Hargate“, stellte Mr. Oldridge fest. „Er hat einige Söhne, nicht wahr?“


  Alistair war so erleichtert, das Thema wechseln zu können, dass er fast freudig eingestand, vier Brüder zu haben.


  „Manche würden wohl meinen, das sei nicht viel“, befand Mr. Oldridge. „Unser armer König hat fünfzehn Kinder gezeugt.“


  George III. war seit einigen Jahren gänzlich dem Wahnsinn verfallen und folglich den Staatsgeschäften nicht mehr gewachsen. Deshalb regierte derweil sein ältester Sohn - der zwar nicht verrückt war, sich aber auch nicht durch Vernunft auszeichnete - als Prinzregent.


  „Es wäre wünschenswert gewesen, unser Monarch hätte weniger Kinder gezeugt und stattdessen mehr Wert auf die Qualität seines Nachwuchses gelegt“, bemerkte Miss Oldridge. „Lord und Lady Hargate haben nur fünf Söhne hervorgebracht, doch zwei davon sind wahre Musterexemplare, und einer ist der berühmte Held von Waterloo. Ich nehme fast an, dass Ihre beiden jüngeren Brüder sich als ebenso bemerkenswert erweisen werden, wenn sie erst einmal zur Reife gelangt sind.“


  „Sie scheinen recht viel über meine Familie zu wissen, Miss Oldridge“, meinte Alistair.


  „So wie jeder hier in Derbyshire“, entgegnete sie. „Ihre Familie ist eine der ältesten der Grafschaft. Ihr Vater steht im Ruf, im Oberhaus den Ton anzugeben. Ihre älteren Brüder haben sich verschiedener verdienstvoller Belange angenommen. In allen Londoner Zeitungen fanden sich ausführlichste Schilderungen Ihrer Erfolge auf dem Schlachtfeld, und auch die Lokalblätter haben darauf ein wahres Meer an Tinte verwandt. Selbst wenn mir Ihr Name in gedruckter Form trotzdem entgangen sein sollte, so hätte ich doch nicht unwissend bleiben können, denn eine Zeit lang fanden Sie in jedem Brief Erwähnung, den ich von Freunden und Verwandten aus London erhielt.“


  Alistair zuckte unmerklich zusammen. Er war nicht einmal zwei Tage an den Kampfhandlungen beteiligt gewesen. Angesichts seiner Unerfahrenheit war es ohnehin ein Wunder, dass er sich nicht die eigene Nase abgeschossen hatte. Warum die Zeitungen ausgerechnet ihn zum Helden erkoren hatten, war ihm ein Rätsel - und noch dazu eines, das ihm größten Verdruss bereitete.


  Sein Bein machte sich mit einigen Krämpfen bemerkbar. „Das ist ein alter Hut“, beschied er in einem kühlen Ton, mit dem er es stets vermochte, jedem Thema ein sofortiges Ende zu bereiten.


  „Hier nicht“, erwiderte Miss Oldridge. „Sie sollten sich darauf gefasst machen, die Bewunderung der Landbevölkerung über sich ergehen zu lassen.“


  Seine Kühle schien sie völlig unbeeindruckt zu lassen. Ihr fröhlicher Tonfall hingegen ließ ihn aufhorchen.


  Er wusste sehr wohl - besser als die meisten Männer, um ganz genau zu sein -, dass die Worte einer Frau voll versteckter Bedeutungen sein konnten, die keine erkennbare Ähnlichkeit mit dem haben mussten, was sie laut sagte. Er wusste zwar nicht immer genau, was eine Frau meinte, aber er merkte zumeist, wann sie mehr meinte, als sie sagte, und dieses „mehr“ verhieß in der Regel nichts Gutes.


  Er spürte förmlich, wie das Unheil ihm auflauerte, wie es sich jetzt jeden Augenblick aus der Dunkelheit ihrer Gedanken auf ihn stürzen würde, aber ihm wollte nicht in den Sinn kommen, worum es sich dabei handeln könnte.


  Ein Unheil, das ihm hingegen kaum entgehen konnte, war ihre sogenannte Frisur, die sich nun auch noch aufzulösen begann. Einige kupferrote Locken hatten sich aus dem Knoten gelöst und hingen unordentlich herab. Oben auf dem Kopf standen einzelne Locken störrisch hervor. Er sah, wie sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und hinter dem Ohr feststeckte.


  Es war eine Geste, wie Frauen sie wohl nach dem Auskleiden machten, nachdem sie ihr Haar gelöst hatten ... oder morgens, wenn sie sich von ihrem Kissen erhoben ... oder nach der Liebe.


  Bei Tisch schickte sich diese Geste nicht. Sie hätte ordentlich frisiert und dem Anlass entsprechend gekleidet zum Abendessen erscheinen sollen, dann säße sie jetzt nicht so vor ihm, derart in Auflösung begriffen, als ob sie soeben verführt worden wäre.


  Alistair ermahnte sich, dem keine weitere Beachtung zu schenken und sich stattdessen für das drohende Unheil zu wappnen. Er versuchte, seine Aufmerksamkeit dem Essen zu widmen, aber er verspürte keinen Appetit mehr. Er war sich ihrer Anwesenheit zu sehr bewusst - ihre berückende Geste, die wirren Locken - und spürte die Spannung zwischen ihnen.


  Selbst wenn er seinen Blick abwandte und seine Gedanken anderem zuwandte, war er sich doch immer noch ihrer Nähe bewusst.


  Sein Gastgeber bemerkte ganz offensichtlich nichts von alledem und aß unbeirrt, mit einer Miene gedankenverlorener Zufriedenheit weiter. Es gereichte dem Botaniker sicher zu seinem Vorteil, dass er so viel wanderte und kletterte, denn er verzehrte, was zwei ausgewachsene Männer hätte sättigen können.


  Im weiteren Verlauf des Abendessens erörterte Mr. Oldridge Experimente mit Tulpen. Schließlich verabschiedete sich Miss Oldridge, überließ die Männer ihrem Portwein und erlaubte Alistair, endlich aus seinen Gedanken zu verbannen, was ihm nicht mehr vor Augen war.


  Er wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Geschäftlichen zu und begann sein Plädoyer für den Kanal.


  Während er sprach, schien sein Gastgeber in die Betrachtung des Kronleuchters versunken, musste aber dennoch etwas von seinen Worten vernommen haben, denn als Alistair mit seinem Vortrag endete, meinte der Botaniker: „Ja, nun, ich verstehe Ihr Anliegen durchaus, aber es ist alles nicht so einfach, müssen Sie wissen.“


  „Kanäle sind nie ganz einfache Vorhaben“, stimmte Alistair zu. „Wenn man zudem darauf angewiesen ist, über anderer Leute Grund und Boden zu verfügen, muss man sich darauf einstellen, den Landbesitzern entgegenzukommen und sie zu entschädigen, und letztlich hat jede der beteiligten Parteien ganz unterschiedliche Vorstellungen.“


  „Ja, ja. Es verhält sich wie mit dem Tulpenexperiment“, stellte sein Gastgeber fest. „Wenn Sie Farina fecundens im Freien pflanzen, trägt sie keine Samen. Das findet sich in Bradleys Darstellung erläutert, aber Miller hat ähnliche Experimente durchgeführt. Diese Ausführungen finden Sie allerdings nicht in jeder Ausgabe des Gardener’s Dictionary. Ich werde Ihnen einen meiner Bände leihen, damit Sie es in Ruhe nachlesen können.“


  Im Anschluss an seinen befremdlichen Kommentar schlug Mr. Oldridge vor, dass sie sich nun wieder zu Mirabel gesellten, die in der Bibliothek auf sie wartete.


  Alistair äußerte sein Bedauern, aber es sei schon spät, und er müsse in sein Hotel zurückkehren.


  „Aber Sie bleiben natürlich über Nacht“, erwiderte Mr. Oldridge. „In der Dunkelheit können Sie nicht den langen Weg zurückfahren. Die Straße, das muss ich leider sagen, kann recht tückisch sein, sogar am helllichten Tag.“


  Ja, und deswegen brauchen Sie einen Kanal!, hätte Alistair ihn am liebsten angeschrien.


  Da er nun schon versucht war, seinen Gastgeber anzuschreien, war es wohl tatsächlich an der Zeit, sich zurückzuziehen.


  In jedem Fall musste er nachdenken, und das hieß, er musste fort von hier. In der Nähe von Miss Oldridge würde er keinen vernünftigen Gedanken fassen können.


  Die Situation war gänzlich anders, als er und Gordy angenommen hatten. Alistair konnte nicht einmal genau sagen, wo das Problem lag. Bislang wusste er nur, dass Mr. und Miss Oldridge ihn auf geradezu beängstigende Weise aus der Fassung zu bringen vermochten, was - wie Gordy ganz richtig bemerkt hatte - äußerst schwierig war.


  Alistair verfügte über keine nervöse Disposition. Was Frauen anbelangte, konnten seine Gefühle zwar aus dem Gleichgewicht geraten, aber seine Nerven waren unerschütterlich - was vielleicht sein Verhängnis war. Denn er glaubte, dass ein weniger gleichmütiger Mann nicht annähernd so oft in Schwierigkeiten geraten wäre wie er, würde ein solcher Mann doch gezögert und nachgedacht haben - wenn schon nicht zweimal, so doch zumindest einmal.


  Gegenwärtig zeigten Alistairs Nerven jedoch besorgniserregende Symptome der Anspannung.


  Aber selbst wenn dem nicht so wäre, so würde er doch nicht bleiben können. Er hatte den ganzen Tag dieselben Kleider getragen - selbst beim Abendessen was ihm ein wenig elend zumute sein ließ und zweifelsohne seiner gereizten Stimmung zuträglich war.


  Auf dem Schlachtfeld hatte Alistair solche Entbehrungen tapfer ertragen, weil ihm keine andere Wahl blieb. Oldridge Hall war kein Schlachtfeld - zumindest noch nicht.


  Kurze Zeit später machte Alistair sich daher, nachdem er auch das Angebot seines Gastgebers, ihm einen Wagen anspannen zu lassen, ausgeschlagen hatte, zu Pferd und bei stetig fallendem Schneeregen auf den Weg nach Matlock Bath.


  Mr. Carsington war bereits aufgebrochen, als Mirabel davon erfuhr.


  In einem Zustand leichter Verwirrung teilte ihr Vater ihr die Neuigkeit mit. „Er hatte es sehr eilig aufzubrechen, und es war mir ganz unmöglich, ihn davon abzubringen.“


  Mirabel lief zum Fenster und sah hinaus. Sie konnte nur so weit blicken, wie das Licht der Bibliothek in die Nacht hinausschien, aber das genügte ihr, um sich ein Bild von den Witterungsverhältnissen zu machen.


  „Schneeregen“, stellte sie fest. „Wie konntest du Lord Hargates Sohn bei diesem Wetter nach Matlock Bath zurückkehren lassen? Und dann noch zu Pferd!“


  „Du hast sicher recht“, meinte ihr Vater. „Vielleicht hätte ich einen Diener rufen sollen, damit er Seine Lordschaft zur Vernunft bringt und ihn festbindet.“ Er sah sich um, als ob er einen günstigen Platz dafür suche. „Ich wüsste nicht, wie wir ihn sonst hätten zurückhalten sollen.“


  „Warum hast du nicht mich gerufen?“


  Ihr Vater runzelte die Stirn. „Das kam mir gar nicht in den Sinn. Ich bedauere, dass ich darauf nicht gekommen bin. Das Problem war, dass er anfing, mich an einen Kaktus zu erinnern, und ich ganz in Gedanken über die Stachelbüschel versunken war, die vielleicht der Fortpflanzung dienen, wenngleich man bislang noch davon ausgeht... Kind, warte! Wo willst du denn hin?“


  Mirabel eilte hinaus in den Korridor. „Ich werde versuchen, ihn einzuholen. Sonst bricht er sich noch den Hals oder seinem Pferd das Bein - oder beides, was wahrscheinlicher ist -, und der Ärger wird für uns kein Ende mehr nehmen. Gütiger Himmel! Der Sohn eines Earls. Der Sohn des Earl of Hargate! Kein Geringerer als der berühmte Held von Waterloo, verwundet im Dienste Seiner Majestät. Oh, ich darf gar nicht daran denken! Ganz ehrlich, Papa, eines Tages wirst du mich noch in den Wahnsinn treiben. Der Mann begibt sich in den sicheren Tod, und du machst dir Gedanken über Kaktusstachel.“


  „Aber, meine Liebe, das ist von vielleicht ungeahnter ...“


  Mirabel rannte jedoch schon den Korridor hinunter und hörte ihn nicht mehr.


  Kurz darauf ritt Mirabel auf einem unschönen, aber trittsicheren und unerschütterlichen Wallach in die Nacht hinaus. Unweit der Parkmauern holte sie ihren Gast ein. Der Schneeregen war einem eisigen Regen gewichen, und sie wusste, dass das Wetter jederzeit erneut umschlagen konnte.


  „Mr. Carsington!“, rief sie durch die Dunkelheit. Sie konnte nicht mehr erkennen als einen menschlichen Umriss auf einem schemenhaften Pferd, aber der Mensch war groß genug und hielt sich so aufrecht im Sattel, obwohl ihm der Regen von der Krempe seines Hutes den Hals hinabströmte, dass nur er es sein konnte - und wer hätte es auch sonst sein sollen?


  Er hielt an. „Miss Oldridge?“ Obwohl er sich nun zu ihr umwandte, war es zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. „Was machen Sie hier? Haben Sie den Verstand verloren?“


  „Sie müssen sofort mit mir zum Haus zurückkehren“, erwiderte sie.


  „Sind Sie verrückt?“, entgegnete er.


  „Sie sind hier nicht in London“, ließ sie ihn wissen. „Das nächste Haus ist meilenweit entfernt. Bei diesem Wetter brauchen Sie mindestens zwei Stunden, bevor Sie Matlock Bath erreichen - vorausgesetzt, Sie haben keinen Unfall.“


  „Es ist aber unerlässlich, dass ich in mein Hotel zurückkehre“, sagte er. „Ich bitte Sie, nach Hause zurückzukehren. Man hätte Sie dort gar nicht gehen lassen dürfen. Hier werden Sie sich den Tod holen.“


  „Mir könnte gar nicht wärmer sein“, sagte sie. „Sie sind es, der sich geradewegs in den sicheren Tod begibt. Und was sollen wir dann Ihrem Vater erzählen?“


  „Miss Oldridge, mein Vater lässt sich von niemandem etwas erzählen“, erwiderte er.


  „Sie aber auch nicht, wie mir scheint.“


  „Miss Oldridge, während wir hier stehen und uns streiten, kühlen die Pferde aus. Ich halte es für besser, wenn wir ihnen wieder etwas Bewegung verschaffen - sei es in Ihrer Richtung oder in meiner. Ich möchte Ihnen zudem für Ihre Gastfreundschaft danken und weiß es zu schätzen, dass Sie sich so sehr um mein Wohlergehen besorgt zeigen, aber es ist mir leider nicht möglich, auf Oldridge Hall zu bleiben.“


  „Mr. Carsington, welche Termine auch immer Sie morgen haben mögen ...“


  „Miss Oldridge, Sie verstehen mich nicht: Ich habe nichts anzuziehen. “


  „Sie wollen sich über mich lustig machen“, stellte sie pikiert fest.


  „In derlei Angelegenheiten scherze ich nie“, ließ er sie wissen. „Nichts anzuziehen.“


  „So ist es.“


  „Ich verstehe“, sagte sie.


  Aufgefallen war es ihr schon vor einer Weile, aber bis jetzt hatte sie noch nicht den logischen Schluss aus ihren Beobachtungen gezogen. Die Logik hatte hinter Reaktionen zurückstehen müssen, die unterhalb der geistigen Ebene angesiedelt waren.


  Dabei hatte sie ihn so aufmerksam betrachtet... hatte kaum aufhören können, ihn zu beobachten.


  Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sein maßgeschneiderter und sichtlich teurer Gehrock sich um die breiten Schultern schmiegte und der kräftige Oberkörper sich zur schmalen Taille hin verjüngte. Sie sah alles deutlich vor sich - die fein bestickte seidene Weste, deren oberster Knopf offen gestanden hatte ... die eng sitzende Hose, unter der sich seine muskulösen Beine abzeichneten ... seine langen Beine. Die bloße Vorstellung ließ sie wohlig warm erbeben, obwohl sie hier auf ihrem Pferd im Dunkeln inmitten eines eisig kalten Regengusses saß.


  Sie kam nicht dagegen an. Es war eine ganz natürliche Reaktion, sagte sie sich. Er war ein Held und sah auch so aus -groß, kraftvoll, gut aussehend. Kaum eine Frau würde sein Anblick unberührt lassen.


  Dennoch hatte sie sich genug Geistesgegenwart bewahrt, um seine absurd anmutende Entschlossenheit, bei diesem unwirtlichen Wetter durch die Nacht zu reiten, verstehen zu können.


  Sie hatte zweimal eine Saison in London verbracht, und es ließ sich kaum vermeiden, dass sie in dieser Zeit auch etwas über das Wesen des Dandys lernte. Und hier hatte sie einen Dandy vor sich, wie er im Buche stand - wenngleich sie nie zuvor einem begegnet war, der seine Garderobe so stattlich zu füllen verstand.


  „Nun, das ist natürlich etwas anderes“, sagte sie daher. „Gute Nacht, Mr. Carsington.“


  Sie wendete ihr Pferd und ritt zurück.


  Als sie zu Hause eintraf, fand sie ihren Vater zu ihrer Überraschung in der Eingangshalle auf und ab gehen. Normalerweise trank er um diese Zeit in der Bibliothek seinen Tee, las in seinen Botanikbüchern und ging danach noch in den Wintergarten, um den pflanzlichen Lebensformen dort eine gute Nacht zu wünschen.


  „Oje. Du konntest ihn nicht überreden“, stellte er fest, als sie ihren tropfnassen Hut und Umhang dem Hausdiener reichte.


  „Er hat nichts anzuziehen“, sagte sie.


  Ihr Vater blinzelte sie verständnislos an.


  „Er ist ein Dandy, Papa“, erklärte sie ihm. „Wenn man ihm die Kleidung versagt, die er für angemessen erachtet, ergeht es ihm wie einer Pflanze, der man die Nährstoffe entzieht. Er verwelkt und stirbt, und man vermag sich kaum vorzustellen, welche Qualen er bis dahin zu erleiden hat.“ Sie ging zur Treppe.


  Ihr Vater folgte ihr. „Ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Es verhält sich genauso wie mit den Kaktusstacheln.“


  „Papa, ich bin völlig durchnässt und ein wenig verstimmt, und ich würde gern ...“


  „Aber er humpelt“, beharrte ihr Vater.


  „Das ist mir nicht entgangen“, erwiderte Mirabel. Wie sehr sie sich wünschte, dass er nicht auf so herzzerreißende und berückend tapfere Weise humpeln würde! Der bloße Anblick weckte Gefühle in ihr, die sie sich nicht leisten konnte und wollte. Es war einfach nur lächerlich - in ihrem Alter und nach ihren Erfahrungen ...


  Sie ging die Treppe hinauf. „Soweit ich weiß, wurde er bei Waterloo recht schwer verwundet.“


  Ihr Vater kam ihr hinterher. „Ja, Benton hat mir davon erzählt. Aber ich habe zudem den Verdacht, dass Mr. Carsington unwissentlich eine Kopfverletzung davongetragen hat. Ich habe schon von solchen Fällen gehört. Das würde es erklären, weißt du?“


  „Was würde es erklären?“


  „Die Kaktusstacheln.“


  „Papa, ich habe nicht die geringste Vorstellung, was du meinst.“


  „Nein, nein, das dachte ich mir.“ Sie hörte, wie seine Schritte hinter ihr verstummten. „Vielleicht versteht er die Sache mit den Tulpen ja doch nicht. Vielleicht hast du recht. Nun ja, gute Nacht, meine Liebe.“


  „Gute Nacht, Papa.“ Mirabel stieg die restlichen Stufen hinauf und ging in ihr Zimmer. Doch sie fand keine Ruhe, obwohl sie müde war. Sie sagte sich, dass ihre Nerven überreizt waren, weil sie nicht darauf vorbereitet gewesen war. Wenn sie nur rechtzeitig von Mr. Carsingtons Ankunft gewusst hätte ... aber sie hatte nichts davon gewusst, hatte diese Wendung der Ereignisse nicht einmal geahnt.


  Sie hatte Lord Gordmor falsch eingeschätzt, und das könnte verheerende Folgen haben. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass er so hartnäckig sein würde.


  Sie hatte sich getäuscht, und nun war es zu spät, den Fehler wiedergutzumachen. Ihr blieb nur, es sich eine Lehre sein zu lassen. Sie hatte ihr Kalkül auf unzureichende Informationen begründet. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal machen.


  Nachdem sie sich ihrer durchnässten Kleider entledigt und in ein warmes Nachthemd und einen Morgenmantel gehüllt hatte, ging sie in ihr Wohnzimmer. Dort machte sie es sich in einem gemütlichen Sessel vor dem Kaminfeuer bequem und schrieb einen Brief an Lady Sherfield in London. Sollte es etwas über Mr. Carsington zu wissen geben, von dem Tante Clothilde nicht wusste, dann musste man es nicht wissen.


  Wie Miss Oldridge ihm prophezeit hatte, brauchte Alistair tatsächlich zwei Stunden für „die paar Meilen“ von Oldridge Hall bis zu Wilkerson’s Hotel, in dem er logierte.


  Er traf dort bis auf die Haut durchnässt ein, was seinem Bein entschieden zuwider war, sodass es sich folglich auch widersetzte, ihm beim Treppensteigen gute Dienste zu leisten.


  Aber Alistair war die Launen seines Beines schon gewohnt und schaffte es auch ohne dessen Wohlwollen bis in sein Schlafzimmer. Dort empfing ihn sein Kammerdiener Crewe, der seine Missbilligung mit einem Hüsteln zum Ausdruck brachte und ein heißes Bad empfahl.


  „Es ist bereits zu spät, um die Diener heißes Wasser nach oben schleppen zu lassen“, meinte Alistair.


  Er ließ sich in einen Sessel vor dem Kaminfeuer fallen und begann, sein erbostes Bein zu massieren. Währenddessen schilderte er seinem Kammerdiener die Tücken des Tages - wohlbemerkt unter Auslassung seiner befremdlichen Reaktion auf Miss Oldridge.


  „Es tut mir leid, Sir, dass Sie bei diesem Wetter einen so langen Weg ganz umsonst gemacht haben“, bemerkte Crewe. „Soll ich Ihnen vielleicht eine Flasche Wein und etwas zu essen holen?“


  „Ich bin bereits mehr als reichlich verpflegt worden“, erwiderte Alistair. „Mr. Oldridge scheint zwei große Leidenschaften zu haben: die Botanik und sein Abendessen.“


  „Das ist wohl wahr, Sir. Die hiesigen Diener haben mir einhellig berichtet, dass er noch nie zu spät zum Abendessen erschienen ist, sich dafür aber in jeder anderen Hinsicht verspätet oder gleich ganz abwesend ist.“


  „Ich wäre besser hiergeblieben und hätte mir das Gerede der Dienstboten angehört“, stellte Alistair fest und sah gedankenverloren in die Flammen. „Ich war schlecht auf die Begegnung vorbereitet.“ Die glühenden Kohlen weckten in ihm Erinnerungen an Miss Olridges Haar - wie es im Schein der Kerzen mal golden geschimmert und dann wieder feurig rot geleuchtet hatte. „Seine Tochter ...“ Er zögerte. „Für ihr Alter vertritt sie ihre Ansichten recht entschieden.“


  „Es heißt, sie sei eine sehr außergewöhnliche Dame, Sir.


  Das muss sie wohl auch sein, wenn sie ein so großes Anwesen führt und die Aufgaben ihres Vaters versieht.“


  Alistair blickte auf und sah seinen Kammerdiener fragend an. „Miss Oldridge führt das Anwesen?“


  „Sie kümmert sich um alles. Mir wurde erzählt, dass ihr Verwalter ohne ihre Zustimmung kaum zu atmen wagt. Sir, geht es Ihnen nicht gut? Vielleicht sollte ich doch besser etwas Wein holen. Oder eine heiße Würzmilch - denn sicher wünschen Sie nicht, ausgerechnet jetzt eine Erkältung zu riskieren, wo Sie doch so viel zu tun haben.“


  Wenngleich er sich keineswegs krank fühlte, ließ Alistair seinen Kammerdiener gehen, damit er ihm eines seiner Milchgebräue bereite.


  Derweil nutzte Crewes Herr die Zeit, um in Ruhe das soeben Gehörte zu verdauen.


  Das schlecht gekleidete, vorlaute Mädchen mit dem feuerroten Haar führte eines der größten Anwesen in Derbyshire!


  „Nun, irgendjemand muss es ja machen“, brummelte er nach einer Weile, als er sich mit der neuen Situation abgefunden hatte. „Er kümmert sich offensichtlich nicht darum. Wie sie schon sagte: Wenn es nichts Botanisches ist, wird er ihm keine Aufmerksamkeit schenken.“


  Auf einmal bemerkte er, dass Crewe bereits mit dem heißen Getränk neben ihm stand. „Hatten Sie etwas gesagt, Sir?“ „Wie alt ist sie?“, wollte Alistair wissen. „Ganz sicher kein junges Mädchen mehr. Ein Mädchen könnte unmöglich ... Warum ist es mir nicht aufgefallen?“ Er schüttelte den Kopf und nahm die Tasse von seinem Kammerdiener entgegen. „Hat die redselige Dienerschaft zufälligerweise auch erwähnt, wie alt Miss Oldridge ist?“


  „Einunddreißig", antwortete Crewe.


  Der Schluck Würzmilch, den Alistair gerade genommen hatte, landete geradewegs in der Luftröhre. Nachdem er aufgehört hatte zu husten und wieder zu Atem gekommen war, brach er in Gelächter aus. Was blieb ihm anderes übrig - der Witz ging auf seine Kosten.


  „Einunddreißig“, wiederholte er.


  „Seit letztem Monat, Sir.“


  „Ich dachte, sie sei noch ein junges Mädchen“, sagte Alistair. „Jeder würde das gedacht haben. Ein schlankes, junges Mädchen mit einem Schopf kupferroten Haars und großen blauen Augen und einem solchen Lächeln ..." Er blickte auf die Tasse in seinen Händen, und bei der Erinnerung verging ihm sein eigenes Lächeln. „Der Herr möge uns beistehen. Der Kanal ... alles hängt von ihr ab.“


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen brach Mirabel mit zwei Dienern bei noch immer bedecktem Himmel auf, um nach Mr. Carsingtons sterblichen Überresten Ausschau zu halten.


  Ohne auch nur einen einzigen Leichnam am Wegesrand zu finden, erreichten sie Matlock Bath, wo die Postmeisterin sie wissen ließ, dass der Gentleman gestern Abend wohlbehalten zurückgekehrt und in Wilkerson’s Hotel zu finden sei.


  Die Wahl überraschte Mirabel. Sie hatte angenommen, er wäre im besten Haus vor Orte abgestiegen, dem Old Bath oben am Hang. Stattdessen hatte er das Wilkerson’s gewählt, das an der South Parade gelegen und damit dem Lärm und Schmutz der von Kutschen stark frequentierten Straße ausgesetzt war.


  Als sie an diesem Morgen das Dorf erreichten, lag die Parade noch still und verlassen da. Mittlerweile machte auch die Sonne den einen oder anderen Vorstoß zwischen den Wolken hervor, und ihre kräftigen Strahlen funkelten auf dem Fluss und schienen hell auf die geweißten Häuser, die sich an den Hang schmiegten.


  Obwohl Mirabel das Dorf fast ebenso vertraut war wie ihr Zuhause, wurde sie seines Charmes doch nie müde.


  Auf der einen Seite erhoben sich steil die Berge vom Derwent River, die in dem alles überragenden Kalksteinmassiv des High Tor gipfelten. Die Felsen thronten dort oben wie eine von einem Wall umgebene Burg, an deren Fuß grünes Laubwerk den grauen Stein überwucherte.


  Der kleine Kurort war hübsch und adrett. Entlang der Museum Parade reihten sich Pensionen, Läden und Museen dicht aneinander, und zwischen den Bäumen auf den umliegenden Hängen schauten einzelne Villen hervor. Auf der anderen Straßenseite erstreckten sich Grünanlagen bis hinunter zum Fluss, der am Fuße des Bergs vorbei in Richtung der Heights of Abraham verlief.


  Es war recht einfach, auf die Heights hinaufzusteigen, und Mirabel hatte die Wanderung schon zu jeder Jahreszeit gemacht. Wann immer ihre Sorgen sie zu überwältigen drohten, wanderte sie dort hinauf und fand stets Trost in der Natur.


  Heute gingen ihr sehr viele Dinge durch den Kopf, und ihre Gemütsverfassung war alles andere als ausgeglichen. Aber sie hatte keine Zeit, sich von der Natur trösten zu lassen.


  Nachdem sie ihr Gespann dem Stallburschen überlassen und ihre Zofe Lucy losgeschickt hatte, ein paar Besorgungen zu machen, betrat sie Wilkerson’s Hotel und erkundigte sich nach Mr. Carsington.


  Mr. Wilkerson eilte ihr entgegen. „Ich glaube, er ruht noch, Miss Oldridge“, teilte er ihr mit.


  „Ruht noch?“, wiederholte sie ungläubig. „Aber es ist bald Mittag.“


  „Gerade halb zwölf vorbei, Miss“, bestätigte der Wirt.


  Dann fiel es ihr wieder ein: Angehörige der vornehmen Gesellschaft erhoben sich nur selten vor Mittag, was zumeist daran lag, dass sie erst zu Bett gingen, wenn der Morgen bereits graute.


  Mr. Wilkerson erbot sich, einen Diener nach oben zu schicken, um nachzufragen, ob Mr. Carsington bereit sei, Besuch zu empfangen.


  In Mirabels Vorstellung nahm ein Bild von Mr. Carsington Gestalt an, der sich sein zerzaustes, golden schimmerndes braunes Haar aus der Stirn strich und schlaftrunken blinzelnd aufsah zu ... jemandem.


  „Nein, es ist nicht nötig, dass Sie seine Bettruhe stören“, erwiderte sie rasch. „Ich habe ohnehin einige Besuche zu machen und werde noch ein paar Stunden im Dorf sein. Ich suche ihn etwas später am Tag erneut auf.“


  Sie merkte, wie ihre Hände zitterten. Das musste der Hunger sein. Heute Morgen war sie so voller Sorge gewesen, Lord Hargates Sohn würde zerschmettert am Wegesrand liegen, dass sie zum Frühstück nur einen Schluck Tee und einen Bissen Toast herunterbekommen hatte. „Aber vorher hätte ich gerne eine Kanne Tee“, fügte sie daher hinzu, „und etwas Toast.“ Umgehend wurde sie in ein privates Speisezimmer geführt, das fernab des öffentlichen Schankraumes lag, und binnen Minuten standen Tee und Toast vor ihr auf dem Tisch.


  Nachdem sie den Teller und auch die Kanne geleert hatte, belebten sich Mirabels Lebensgeister. Als Mr. Wilkerson hereinkam und sich erkundigte, ob sie noch etwas wünsche -vielleicht ein paar Eier und einige Scheiben gebratenen Speck -, bat sie ihn um die detaillierteste Landkarte, die er von der Gegend habe.


  Solche Karten habe er einige, versicherte er ihr, ein Sortiment, das es mit jedem Laden in London aufnehmen könne, und ein paar sehr hübsche von Hand kolorierte seien auch dabei. Er wünschte nur, dass die Derbyshire-Karte von Ordnance Survey schon verfügbar sei, aber dem war leider nicht so. „Sehr bedauerlich, Miss Oldridge“, bemerkte er. „Sehr wissenschaftlich aufgemacht, diese neuen Karten.“


  Sie bat darum, sich jene ansehen zu dürfen, die er vorrätig habe, und er brachte sie ihr. Einige davon waren recht detailreich und schienen ihr für ihren Zweck geeignet. Um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen, breitete Mirabel sie vor sich auf dem Tisch aus. Eine ausführlichere Betrachtung würde warten müssen, bis sie wieder zu Hause war.


  Doch Mirabel war ihrem Vater in vielerlei Hinsicht ähnlicher, als ihr bewusst war. Ganz sich selbst überlassen - ohne Ablenkungen oder Hilferufe seitens der Dienstboten -, konnte sie sich ebenso in die Lösung eines Problems vertiefen wie er.


  Während die Zeit unbemerkt verstrich, entledigte sich Mirabel nacheinander erst ihres Hutes und dann auch ihres Umhangs. Über zwei Stunden später beugte sie sich noch immer über die Karten und suchte nach einem Ausweg aus ihrer diffizilen Situation.


  Etwa um dieselbe Zeit stand Mr. Wilkerson draußen im Hof und plauderte angeregt mit dem Postkutscher. Folglich bemerkte er nicht, dass Mr. Carsington derweil nach unten gekommen war und sich auf dem Weg in den Privatsalon befand, den er sich zu seinem Hauptquartier erkoren hatte. Da Mr. Wilkerson nicht zugegen war, um seinen Gast davon in Kenntnis zu setzen, dass er Besuch habe, und Alistair auf seinem Weg in den Salon auch keinem der Dienstboten begegnete, wusste er natürlich nicht, wer sich gar nicht weit von ihm in dem kleinen Speiseraum aufhielt.


  Da die Tür offen stand, sah Alistair im Vorbeigehen flüchtig in das Zimmer und entdeckte direkt in seinem Blickfeld ein kleines, rundliches, eindeutig weibliches Hinterteil.


  Es war in grünen Stoff gehüllt, dessen gute Qualität dem Auge des Kenners nicht verborgen blieb, wenngleich dasselbe Auge vor allem damit beschäftigt war, die darunter verborgene Form zu beurteilen und abzuschätzen, wie viele Stoffschichten sich wohl zwischen Kleid und Haut befanden.


  All diese Wahrnehmungen bedurften nur eines kurzen Augenblicks. Aber sie musste dennoch bemerkt haben, wie seine Schritte vor dem Zimmer verstummten. Oder vielleicht hatte sie ihn auch tief Luft holen gehört, als er versuchte, seine Gedanken aus den Gefilden zurückzuholen, in die sie entfleucht waren, und sich in Erinnerung rief, dass er nun lieber weitergehen sollte - denn: Er konnte es sich nicht leisten, von einer Frau abgelenkt zu werden, wie vollkommen ihre Kehrseite auch sein mochte.


  Doch was immer der Grund gewesen war, sie hatte ihn bemerkt und hob nun einen Kopf voll zerzausten kupferroten Haars, warf ihm über die Schulter einen Blick aus ihren tiefblauen Augen zu ... und lächelte.


  Sie war es.


  „Miss Oldridge“, sagte er, und seine Stimme fiel in so tiefe Lagen hinab, dass die beiden Worte nur noch wie ein knurrendes „grrrr“ klangen.


  „Mr. Carsington.“ Sie richtete sich auf und wandte sich zu ihm um. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu so früher Stunde schon frisch und munter seien.“


  Meinte sie das sarkastisch? „Es ist beinahe zwei Uhr mittags“, bemerkte er.


  Sie riss erschrocken die Augen auf. „Gütiger Himmel! Bin ich all die Zeit hier gewesen?“


  „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen“, erwiderte er trocken.


  Sie runzelte die Stirn und sah auf die Karten vor sich hinab. „Ich hatte keineswegs vor, so lange zu bleiben. Oder besser gesagt, ich wollte später noch einmal kommen - wenn Sie wach wären.“


  „Ich bin wach.“


  „Ja ...“, sie ließ ihren Blick über ihn schweifen, „... und Sie sehen sehr adrett und elegant aus.“


  Alistair wünschte, er könne dasselbe von ihr sagen. Zwar hatte jemand den löblichen Versuch unternommen, ihr Haar mittels eines Zopfs zu bändigen, der oben am Kopf zu einem Knoten aufgesteckt war - aber die Hälfte der Haarnadeln lag schon längst wieder über Tisch und Boden verstreut, und der Knoten war in bedenkliche Schieflage gerutscht. Es juckte Alistair förmlich in den Fingern, sogleich eigenhändig Ordnung zu schaffen. Er musste seine Hände zu Fäusten ballen und sich zwingen, die Augen von ihrem Haar abzuwenden.


  Mit finsterer Miene betrachtete er ihr offensichtlich teures Kleid. Dieses Grün war noch unvorteilhafter als der Grünton, den sie getragen hatte, als er sie zum ersten Mal sah. Und der Schnitt ... oh, es hatte gar keinen Schnitt! Es war so schmeichelhaft wie ein Mehlsack.


  Er wandte den Blick abermals ab und entdeckte die Landkarten.


  „Ich brauche eine neue Karte“, bemerkte sie rasch. „Wir hatten eine sehr gute von Longledge Hill, aber mein Vater hat sie letzten November im Derwent River versenkt.“


  „Ich verstehe.“ Nur zu gut konnte er sich das vorstellen. „Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum Sie und Ihr Vater überhaupt eine Karte brauchen. Mir wurde gesagt, dass Ihre Familie eine der ältesten dieser Gegend ist. Man sollte meinen, dass Sie mit Ihrer Umgebung wohlvertraut sind.“


  „Mit unserem Anwesen und den Ländereien schon, aber Longledge Hill hat seinen Namen wegen seiner Ausdehnung in der Länge bekommen, und die ist beträchtlich“, erklärte sie ihm. „Es erstreckt sich über sieben Hügel hinweg - ein weitaus größeres Gebiet, als ich oder auch mein Vater jemals genau kennen könnten.“ Sie wandte sich wieder zum Tisch um und zeigte auf die Karte, die vor ihr lag. „Auf dieser Seite hier haben wir Captain Hughes als Nachbarn und dort Sir Roger Talbot. Obwohl wir einander oft besuchen, kenne ich dennoch nicht jeden Stein und jeden Grashalm auf ihrem Land. Besonders interessiert hat mich natürlich Lord Gordmors Grundbesitz, der übrigens weitaus weniger als fünfzehn Meilen entfernt liegt. Hier ... sehen Sie?“


  „Für die Karren und Packpferde, die über die zerfurchten und gewundenen Straßen müssen, ist die Wegstrecke fast doppelt so lang“, beschied Alistair. „Könnten wir dagegen den Kanal in gerader Linie anlegen, bräuchten wir nur zehn Meilen. Aber da auf der direkten Strecke einiges Felsgestein im Wege ist und einzelne Außengebäude der Grundbesitzer umgangen werden müssen, rechnen wir mit einer Länge von fünfzehn Meilen.“


  Er stellte sich neben sie an den Tisch. „Wollten Sie sich auf der Landkarte die geplante Strecke genauer anschauen? Könnte es vielleicht sein, dass Sie noch einmal Ihre Ablehnung unseres Vorhabens überdacht haben?“


  „Nein, aber ich habe mir über Lord Gordmor Gedanken gemacht“, entgegnete sie, ohne aufzusehen.


  Die vereinzelten Sonnenstrahlen, die durch das einzige Fenster des Raums hereinschienen, ließen die feinen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, wie einen feurigen Strahlenkranz leuchten. Der Haarknoten sank immer weiter zu ihrem Ohr hinab, das klein und so vollkommen geformt wie eine Muschel war, sodass die Unzulänglichkeit ihrer Frisur - ganz abgesehen von jedem Stück Stoff, das sie am Leib trug - noch unvorteilhafter hervorstach.


  „Sie hatten ihn sich wohl als einen raffgierigen Industriellen, einen skrupellosen Schurken vorgestellt, der arme Schäfer und Kuhhirten aus ihren Hütten vertreiben will, um auf dem einstigen Weideland monströse Fabriken mit qualmenden Schornsteinen zu errichten“, vermutete Alistair.


  „Nein, ich hatte ihn mir einfallsreicher vorgestellt“, erwiderte sie. „Wenn eine Idee sich als nicht durchführbar erweist, suche ich doch nach einem neuen Weg, um das Problem zu lösen. Aber nachdem es Lord Gordmor nicht gelungen ist, uns für seinen Kanal zu begeistern, hat er nicht - wie ich von ihm erwartet hätte - seinen Verstand benutzt, um sich etwas Neues auszudenken. Stattdessen hält er an seiner ursprünglichen Idee fest. Der einzige Unterschied besteht darin, dass er diesmal schweres Geschütz auffährt, um uns zur Kapitulation zu zwingen.“


  Wären seine Gedanken nicht anderweitig völlig in Beschlag genommen gewesen, hätte Alistair sofort verstanden, was sie damit meinte.


  Doch mittlerweile war der Haarknoten nicht nur am Herabsinken, sondern bereits in Auflösung begriffen. Wenngleich Alistair keine weiteren Haarnadeln hatte fallen hören, so war ihm doch, als würden nun weitaus mehr davon auf dem mit Karten überhäuften Tisch verstreut liegen als noch vor wenigen Augenblicken. Jeden Moment würde ihre Frisur völlig in sich Zusammenstürzen. Es war ihm kaum noch möglich, seine Hände still zu halten.


  Derart abgelenkt fragte er verständnislos: „Schweres Geschütz? Sie glauben doch nicht ernstlich, dass wir mit unseren Maschinen und einem Heer von Kanalarbeitern anrücken werden, um uns gegen alle Widerstände unseren Weg zu bahnen. Wie Sie sicher wissen, können wir den Kanal nicht ohne einen Parlamentsbeschluss bauen, und das Parlament wird kein solches Vorhaben bewilligen, wenn es von den Landbesitzern einhellig abgelehnt wird.“


  „Sie sind das schwere Geschütz“, klärte sie ihn auf. „In diesem Teil Derbyshires wird dem Earl of Hargate mindestens ebenso viel Bedeutung zuerkannt wie dem Duke of Devonischere. Ihre Familie ist seit Langem hier ansässig, und Ihr Vater genießt eine außergewöhnliche Wertschätzung. Zwei Ihrer Brüder sind wahre Musterexemplare, und Sie sind ein wahrer Held. Lord Gordmor hat sich seinen Partner mit Bedacht gewählt - und hat sich zudem zur rechten Zeit die Grippe geholt.“


  Alistair erstarrte im wahrsten Sinne des Wortes. Nach einem kurzen Anflug aufgebrachten Zornes entschied er sich für einen Zustand kalter Wut. „Miss Oldridge, belehren Sie mich bitte eines Besseren, falls ich mich täuschen sollte“, begann er mit ausgesucht eisiger Höflichkeit. „Sie glauben somit, dass Lord Gordmor oder auch ich - oder vielleicht wir beide zusammen als Verbündete - uns entschlossen haben, den Rang meiner Familie und meinen eigenen legendären Ruf dazu zu nutzen, den ländlichen Widerstand zu brechen. Glauben Sie, dass ich aus diesem Grund hier bin? Und wie sollte mir das gelingen? Indem ich die Landbevölkerung in Ehrfurcht erstarren lasse? Oder sollte ich versuchen, ihre Herzen anzurühren mit dem großen Opfer, das ich in Diensten des Königs erbracht habe?“ Bei der Anspielung auf sein ungelenkes Bein schlich sich ein Anflug von Bitterkeit in seine Stimme.


  „Lord Gordmor verfügt nicht über annähernd so viel Einfluss auf die Meinung der hiesigen Anwohner wie Sie“, entgegnete Mirabel. „Er stammt nicht aus Derbyshire. Seine Familie hat ihren Titel erst im vorigen Jahrhundert verliehen bekommen. Und Lord Gordmor ist nicht berühmt.“ Sie hob kampfeslustig das Kinn. „Warum Sie sich derart angegriffen fühlen, verstehe ich nicht. Ich stelle die Gegebenheiten des Falls lediglich so dar, wie sie sich jedem anderen auch erschließen würden - wenngleich ich vermute, dass Sie niemanden sonst finden werden, der es Ihnen ins Gesicht zu sagen wagte.“


  „Sie wissen rein gar nichts über Lord Gordmor“, erwiderte Alistair knapp. „Sonst wüssten Sie, dass es mit seinem Ehrgefühl unvereinbar wäre, sich mich oder meine Reputation zunutze zu machen, um so sein in Ihren Augen verwerfliches Vorhaben auf niederträchtige Weise durchzusetzen.“


  Sein Bein zuckte verärgert. Es war ihm zutiefst zuwider, längere Zeit in einer Position zu verharren. Alistair trat einen Schritt vom Tisch zurück.


  „Ich sprach nicht davon, dass Sie uns Ihr verwerfliches Vorhaben aufzwängen wollten“, berichtigte Mirabel. „Mir scheint, Mr. Carsington, Sie haben ein etwas theatralisches Temperament.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder vielleicht sind das ja nur rhetorische Spielereien. ,Die Landbevölkerung in Ehrfurcht erstarren lassen ,kommt der Wirklichkeit ja recht nahe, aber ,skrupelloser Schurke“ und ,verwerfliches Vorhaben“ schießen dann doch über das Ziel hinaus. Ich finde keineswegs, dass Ihr Kanal verwerflich ist. Auch ein abgewiesener Verehrer muss nicht gleich verworfen sein, weil er verworfen wurde. Vielleicht wurde er nur als nicht passend befunden. Bereitet Ihr Bein Ihnen Schmerzen?“


  „Nicht im Geringsten“, versicherte er ihr, während ein Krampf ihm bis in die Hüfte fuhr.


  Sie trat ebenfalls einen Schritt vom Tisch zurück. „Ich weiß, dass ich es gar nicht bemerken dürfte“, meinte sie. „Aber es schickt sich ebenso wenig, jemandes Unbehagen nicht zu beachten. Sie wirken viel ungelenker als zuvor, woraus ich schließe, dass Ihr Bein Sie schmerzt. Vielleicht möchten Sie ein wenig umhergehen. Oder sich hinsetzen. Oder das Bein hochlegen. Ich sollte Sie auf jeden Fall nicht länger aufhalten, nur um mit Ihnen zu streiten. Wahrscheinlich haben Sie noch sehr viele wichtige Dinge zu erledigen.“


  Alistair hatte immens viele wichtige Dinge zu erledigen. Aber sie brachte es fertig, alles in Unordnung zu bringen -man werfe nur einen Blick auf ihr Haar -, und er war mitnichten bereit, so einfach von ihr abgetan zu werden. „Miss Oldridge, Sie wissen ganz genau, dass Sie die wichtigste Sache sind, die ich zu erledigen habe“, sagte er daher und bereute seine Worte sogleich. Wo nur waren seine viel gepriesenen Umgangsformen geblieben? Und wohin um alles in der Welt waren ihm seine Manieren abhandengekommen?


  Er lief zum Fenster hinüber und lief wieder zurück und lief dann wieder zum Fenster. Sein Bein bedachte ihn mit einer ganzen Folge von Krämpfen. Es war wütend auf ihn.


  Sie beobachtete ihn mit besorgter Miene. „Der lange Ritt durch den kalten Regen letzte Nacht war Ihrer Verletzung nicht zuträglich. Darüber hatte ich mir bislang gar keine Gedanken gemacht. Meine größte Sorge heute Morgen war, dass wir Sie zu Tode gestürzt irgendwo im Straßengraben finden würden. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, Ihre sterblichen Überreste aufzulesen. Warum bin ich so wichtig?“


  Während er ihren Ausführungen über seinen zerschmetterten Leichnam lauschte, hatte Alistair vergessen, was er hatte sagen wollen. Er erinnerte sich wieder daran, wie sie ihr warmes, behagliches Haus verlassen hatte und in die Dunkelheit und den eisigen Regen hinausgeritten war, um ihn zurückzuholen. Ihm fiel keine andere Frau ein - abgesehen vielleicht von seiner Mutter -, die dergleichen tun würde. Aber Miss Oldridge war nun einmal - anders als die meisten anderen Frauen - diejenige, die in ihrer Familie die Verantwortung trug und das Sagen hatte.


  Sie war es, von der sein Kanal abhing.


  Er sollte jede Gelegenheit bestmöglich nutzen.


  Und so rief er seine Gedanken wieder zur Ordnung. „Niemand wird unbefangen mit mir reden“, meinte er. „Das haben Sie selbst gerade gesagt. Es ist für mich aber wichtig zu erfahren, worin genau die Einwände gegen den Kanal bestehen.“ „Weshalb sollte das noch von Bedeutung sein?“, erwiderte sie. „Nun, wo Sie hier sind, werden die Einwände dahinschmelzen wie der Schnee in der Sonne.“


  „Aber ich möchte nicht, dass es auf diese Weise geschieht!“ Sie betrachtete ihn skeptisch. „Dann hätten Sie nicht kommen dürfen.“


  Alistair wandte sich ab, sah mit leerem Blick zum Fenster hinaus und zählte langsam bis zehn. „Miss Oldridge, ich muss Ihnen gestehen, dass Sie mich dazu bringen, mir das Haar ausraufen zu wollen.“


  „Ich fragte mich bereits, was es wohl sein würde“, meinte sie.


  Alistair fuhr herum. „Was was sein würde?“ „Schlechtwetter. Mir war auf einmal, als würde eine Schlechtwetterfront durch den Raum ziehen. Aber das waren nur Sie! Ihre persönliche Ausstrahlung ist überaus bemerkenswert, Mr. Carsington. Und weshalb bringe ich Sie dazu, sich das Haar ausraufen zu wollen?“


  Alistair sah sie voller Verzweiflung an. Der lockere Haarknoten hing nur noch einen Fingerbreit von ihrem Ohr entfernt.


  Er straffte die Schultern, ging zielstrebig zum Tisch hinüber, griff sich eine Handvoll Haarnadeln und kam auf sie zu. „Sie haben fast alle Ihre Haarnadeln verloren“, sagte er.


  „Oh, vielen Dank.“ Sie streckte die Hand aus.


  Er beachtete ihre ausgestreckte Hand indes nicht, griff nach dem Zopf, drehte ihn geschickt zu einem Knoten auf und steckte ihn dort fest, wo er hingehörte.


  Sie stand völlig reglos und hielt ihre blauen Augen starr auf seine Halsbinde gerichtet.


  Ihr zerzaustes Haar fühlte sich seidig weich an. Ihm juckte es in den Fingern, es noch mehr zu zerzausen.


  Rasch beendete er seine Arbeit und trat einen Schritt zurück. „Das ist doch gleich schon viel besser“, stellte er fest.


  Einen Moment lang sagte sie gar nichts. Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht hinab zu seinen Händen und dann wieder hinauf zu seinem Gesicht. Davon abgesehen regte sie sich noch immer nicht, stand nur da und betrachtete Alistair mit demselben Ausdruck gebannter Aufmerksamkeit, den seine Cousine auf ägyptische Hieroglyphen verwendete.


  „Ich fand es ... irritierend“, stieß er hervor. „Ihr Haar. Wie es so herunterfiel.“


  Ihre Miene veränderte sich keinen Deut.


  „So kann ich nicht ... denken“, fügte er noch wenig überzeugend hinzu.


  Das war natürlich keine Entschuldigung. Ein Gentleman nahm sich nie derlei Freiheiten heraus, es sei denn bei einer nahen Verwandten - oder aber seiner Mätresse. Er konnte noch immer kaum glauben, dass er das getan hatte. Doch er wusste auch nicht, was er anderes hätte tun sollen.


  Er strengte seinen Verstand an - oder was ihm davon noch geblieben war -, um eine angemessene Entschuldigung zu formulieren.


  Doch dann sprach sie, noch bevor er die passenden Worte gefunden hatte.


  „Das hat Sie also so sehr beunruhigt“, bemerkte sie. „Nun, es hätte mich nicht überraschen sollen. Ein Mann, der inmitten eines Eisregens in die Nacht hinausreitet, weil er keine Kleidung zum Wechseln bei sich hat, lebt nach modischen Maßstäben, die so hoch angesetzt sind, dass sie sich Normalsterblichen wie mir entziehen.“ Sie wandte sich ab und begann, die Landkarten zusammenzufalten.


  Rasch suchte Alistair seine sieben Sinne wieder zusammen.


  „Auch ich habe meine Prinzipien, Miss Oldridge“, verkündete er. „Selbst wenn Sie sich das vielleicht kaum vorstellen können. Es ist mir ein Anliegen, die Landbesitzer von Lord Gordmors Kanal zu überzeugen. Ich möchte ihre Bedenken gern ausräumen oder, falls sich dies als unmöglich erweisen sollte, zumindest zu einem annehmbaren Kompromiss finden.“


  „Dann sollten Sie nach London zurückkehren und Ihr Anliegen einem Ihrer Geschäftspartner übertragen“, erwiderte sie. „Entweder geben Sie sich einer bedauerlichen Illusion hin oder sind hoffnungslos idealistisch, wenn Sie ernstlich glauben, dass die Leute hier auf gleicher Augenhöhe mit Ihnen verhandeln würden. Meine Nachbarn, einschließlich meines Vaters, haben es ihren Verwaltern überlassen, mit Lord Gordmors erstem Gesandtem zu sprechen, denn es wäre ihnen nicht im Traum eingefallen, einen solchen Termin selbst wahrzunehmen. Aber Sie hat mein Vater nicht nur um ein Treffen gebeten, sondern zudem noch zum Abendessen eingeladen. Er wollte Sie sogar dazu bewegen, über Nacht zu bleiben - und das, wo Papa doch praktisch das Leben eines Einsiedlers führt, der lieber mit Pflanzen als mit Menschen spricht. Sir Roger Talbot und Captain Hughes, die geselligere Naturen sind, werden Ihnen sicher bald ihre Aufwartung machen und Sie zu sich nach Hause einladen, damit Sie Gelegenheit haben, Haus und Hof, die Kinder, und dabei natürlich vor allem die Töchter, zu bewundern.“


  Während sie redete, versuchte sie, die Landkarten aufzurollen und zusammenzufalten, und sie zeigte dabei ebenso viel Geschick, wie ihre Zofe es bei ihrer Frisur bewiesen hatte. Sie wickelte die aufzurollenden Karten zu Kegeln und Spiralen zusammen und knickte die zu faltenden vorwärts und rückwärts und seitwärts, nur nicht so, wie sie gefaltet gehörten. Immer mehr verlor sie sich in einem wirren Geblätter aus raschelndem und reißendem Papier.


  Alistair trat einen Schritt vor, entwand die Karten behutsam ihrem festen Griff und faltete sie eine nach der anderen säuberlich zusammen. Dann legte er den ganzen Stapel ordentlich auf den Tisch und widerstand nur mit Mühe dem Impuls, ihr mit einer der Karten einen Klaps zu versetzen.


  Sie betrachtete die Landkarten und runzelte die Stirn. „Es war gar nicht schwer, sie zu öffnen“, meinte sie. „Aber als ich sie wieder Zusammenlegen wollte, schienen sie auf einmal ein Eigenleben zu entwickeln. Ich vermute, dass sie es nicht mögen, zusammengelegt zu werden, und es einer ganz besonderen Begabung bedarf, sie dennoch dazu zu bringen.“


  „Nein, es bedarf einfach nur der Logik“, erwiderte er. „Dann muss es sich um eine andere Art der Logik handeln als jene, die mir beigebracht wurde“, stellte sie fest. „Aber wenn ich mich recht erinnere, haben Sie ja in Oxford studiert. Hätte ich jemals die Gelegenheit gehabt, eine Universität zu besuchen, so wüsste ich wohl auch, wie man eine Landkarte zusammenlegt.“


  „Ich wünschte mir, man hätte mich in Oxford gelehrt, wie ich auf eine einfache Frage eine einfache Antwort bekomme“, meinte er hingegen.


  Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln - jenem Lächeln, das ihm gestern, bevor sie den Grund seines Kommens erfahren hatte, vergönnt gewesen war. Da sie ihn seitdem nur einer abgeschwächten Variante dieses Lächelns für würdig befunden hatte, traf es ihn nun völlig unerwartet, und sein Verstand verhielt sich in etwa so, als hätte sie ihm stattdessen einen Kricketschläger auf den Kopf gehauen.


  „Sie wollen, dass ich Ihnen verrate, warum es Lord Gordmors Gesandtem nicht gelungen ist, uns für den Kanal zu gewinnen“, stellte sie fest, griff nach ihrem Hut und raffte ihren Umhang zusammen.


  Alistair hingegen versuchte, rasch die letzten Reste seines Verstands zusammenzuraffen. „Uns hat er berichtet, dass niemand bereit war, mit ihm zu sprechen. Wo immer er vorstellig wurde, bekam er einen abschlägigen Bescheid und wurde gar nicht erst vorgelassen. Ja, ich wünsche mir durchaus, dass Sie es mir verraten, Miss Oldridge - zumal Sie ja behaupten, alle anderen würden von mir zu sehr beeindruckt sein, als dass sie mir die Wahrheit zu sagen wagten.“


  Sie warf sich den Umhang über die Schultern. „Ich werde es Ihnen ganz bestimmt nicht verraten“, ließ sie ihn wissen. Mit einer energischen Bewegung stülpte sie sich ihren Hut auf und schnürte hastig die Bänder zusammen. „Ihnen ist bereits jeder nur erdenkliche Vorteil gegeben. Alle werden Sie hofieren und sich bei Ihnen einschmeicheln wollen. Meiner Einschätzung nach haben Sie nicht den geringsten Widerstand zu erwarten. Die Situation ist somit hoffnungslos genug - auch ohne dass ich Ihnen meinen einzigen Trumpf in die Hände spielen müsste. Guten Tag, Mr. Carsington.“


  Geschwind nahm sie den Stapel Landkarten vom Tisch und rauschte aus dem Zimmer, wo sie einen verärgerten und verwirrten Alistair zurückließ, dem nichts weiter zu tun blieb, als ihr hinterherzuschauen, wie sie davoneilte mit ihrem unförmigen Umhang und dem schief auf dem Kopf sitzenden Hut. Ihre von ihm mit einem einzigen kurzen Kennerblick als formvollendet befundene Kehrseite jedoch wiegte sich wundervoll im Takt ihrer schwungvollen Schritte.


  Es wäre Mr. Carsington vielleicht ein Trost gewesen, hätte er gewusst, dass nicht nur er verärgert und verwirrt war. Mirabel zumindest war so durcheinander, dass sie noch zwei Meilen weiter nach Cromford fuhr, weil sie der beruhigenden Wirkung bedurfte, die ihre einstige Gouvernante stets auf sie hatte.


  Und so saßen sie nun beide in Mrs. Entwhistles Wohnstube, in der alles tadellos sauber, hübsch herausgeputzt und gemütlich gepolstert war - ganz so wie bei ihrer Bewohnerin.


  Besagte Dame war zehn Jahre älter als Mirabel, hatte geheiratet und war nach Cromford gezogen, kurz nachdem ihr damals neunzehnjähriger Schützling zu seiner ersten Saison nach London aufgebrochen war. Vor drei Jahren jedoch war Mr. Entwhistle einem Lungenfieber erlegen. Allerdings hatte er für seine Witwe gut vorgesorgt, um es ihr zu ersparen, erneut bei ihrer früheren Tätigkeit Zuflucht suchen zu müssen.


  „Wenn ich doch nur einen einzigen Trumpf hätte!“, klagte Mirabel nun Mrs. Entwhistle ihr Leid. „Mr. Carsington wird bald selber herausfinden, worauf sich die Ablehnung der Anwohner gründet - die Grundbesitzer glauben, dass der Kanal ihnen mehr schadet als nützt. Wenn dem nicht so wäre, hätten sie schon vor Jahrzehnten selbst einen Kanal gebaut.“


  „Männer, die ihr ganzes Leben in London zubringen, können sich kaum vorstellen, welche Auswirkungen solche Vorhaben auf eine ländliche Gemeinschaft haben können“, bemerkte Mrs. Entwhistle. „Selbst wenn jemand Lord Gordmor das Problem zu erklären versucht hätte, würde dieser es wahrscheinlich als einen typisch provinziellen Vorbehalt gegenüber Fortschritt und Technik abgetan haben.“


  „Es ist nicht allein seine Schuld“, wandte Mirabel ein. „Zumindest einen Teil haben wir uns selbst zuzuschreiben. Wenn wir Landbesitzer dem Gesandten Lord Gordmors gegenüber unsere Meinung klar zum Ausdruck gebracht hätten, würden wir uns nun vielleicht gar nicht in dieser misslichen Lage befinden. Aber niemand von uns hat ihm mehr Beachtung geschenkt als all den Gesandten zuvor.“


  Macht und Einfluss eines Gesandten waren allenfalls ein schwacher Widerschein des Ranges seines Dienstherrn, und die Reputation Lord Gordmors wiederum war - wie Mirabel gegenüber Mr. Carsington betont hatte - selbst von äußerst schwacher Strahlkraft. Für die Leute von Longledge Hill war der Gesandte Seiner Lordschaft nur einer von vielen in einer langen Reihe von Gesandten, die kamen und gingen, um für diese oder jene Investition zu werben.


  Der hiesige Landadel war jedoch recht konservativ eingestellt. Selbst auf dem Höhepunkt der Kanalbegeisterung war ihnen Mr. Arkwrights Cromford Canal als ein dubioses Vorhaben erschienen, und den Peak Forest Canal befanden sie als schlichtweg unverantwortlich. Bislang hatten sich - zumindest vom finanziellen Standpunkt aus betrachtet - diese Vorbehalte als nicht ganz unbegründet erwiesen. Während die Kanäle dem Transportwesen sehr zuträglich waren, wovon die entlang der Strecke gelegenen Unternehmen profitierten, hatte sich dieser Aufschwung dennoch nicht in nennenswerten Gewinnen für die Teilhaber der Kanalprojekte niedergeschlagen.


  Indes hatten die neuen Wasserstraßen jedoch sowohl die Landschaft als auch die Gemeinden, durch die sie verliefen, grundlegend und nachhaltig verändert.


  Noch ablehnender war die Bevölkerung von Longledge naturgemäß Lord Gordmors Kanal gegenüber eingestellt, würde er sich doch als öffentlicher Verkehrsweg durch die Besitzgründe von Mirabel und ihren Nachbarn erstrecken.


  „Wie hättest du aber wissen sollen, dass Lord Gordmor sich als hartnäckiger erweisen würde als alle, die es zuvor versucht hatten?“, meinte Mrs. Entwhistle.


  „Es ist nicht seine Hartnäckigkeit, die mir Sorgen bereitet, sondern die Wahl seines Gesandten“, stellte Mirabel klar. „Wenn mich doch nur jemand vor der Ankunft Mr. Carsingtons gewarnt hätte! Ich denke nicht, dass er die anderen Grundbesitzer angeschrieben hat, denn dann wäre hier über nichts anderes mehr geredet worden. Aber es fällt mir ebenso schwer zu verstehen, warum er sich ausgerechnet an Papa gewandt hat. Papa dürfte wahrlich der Letzte sein, der sich für einen Kanal begeistern ließe, da er sich niemals für etwas begeistert, das keine Wurzeln hat.“


  „Ich vermute, dass Mr. Carsington und Lord Gordmor sich der Interessen deines Vaters nicht bewusst waren“, gab Mrs. Entwhistle zu bedenken. „Es dürfte für sie hingegen interessant sein, dass er über den größten Grundbesitz verfügt.“ „Und Papa hat auch nicht gerade dazu beigetragen, sein Desinteresse zu bekunden, indem er Mr. Carsingtons Brief beantwortet hat“, seufzte Mirabel. „Können Sie sich vorstellen, dass er allen Ernstes einen Brief beantwortet hat?“


  Mrs. Entwhistle schüttelte den Kopf und war gleichfalls der Ansicht, dass dies ein unerklärliches Vorkommnis war.


  „Wenn sogar mein Vater sich bereitgefunden hat, Mr. Carsington zu empfangen, dann können Sie sich ja vorstellen, womit die anderen aufwarten werden“, prophezeite Mirabel. „Sie werden den berühmten Helden von Waterloo bei Tische hofieren und fraglos allem zustimmen, was er vorschlägt. Sie werden klaglos den sicher verschwindend geringen finanziellen Ausgleich annehmen, den er ihnen für die Nutzung ihrer Ländereien in Aussicht stellen wird, und mit einem verzückten Kopfnicken jeden Streckenverlauf absegnen, den er ihnen vorschlägt. Sollte jemand wagen, um den Bau einer Brücke zu bitten, damit er seine Kühe von der Weide wieder in den Stall bekomme, oder vorschlagen, dem Verlauf möge bitte eine Kurve einbeschrieben werden, damit der Kanal an seinem Waldstück vorbeifließe statt mitten hindurch, so würde mich das sehr überraschen. Und wenngleich Mr. Carsington nur einer der jüngeren Söhne von Lord Hargate ist, können wir indes gewiss sein, dass jeder hier die Gelegenheit nutzen wird, um ihm seine Schwestern und Töchter zu präsentieren.“


  „Wahrscheinlich sieht er gut aus und versteht sich auszudrücken“, mutmaßte Mrs. Entwhistle, während sie Mirabels Teetasse nachfüllte.


  „Mehr als das“, versicherte Mirabel ihr mit finsterer Miene.


  „Groß und breitschultrig ist er, und wenngleich man annehmen könnte - da er so großen Wert auf seine Kleidung legt -, er müsse immer steif und förmlich sein, so ist er es doch nicht. Er bringt es sogar fertig, seine Verletzung in das Gesamtbild einzubeziehen. Es gelingt ihm, sein Humpeln männlich und zugleich anmutig wirken zu lassen, und das macht es irgendwie ... charmant.“


  „Charmant“, wiederholte Mrs. Entwhistle.


  „Es ist furchtbar.“ Mirabel starrte düster in ihre Teetasse. „Er rührt mich zu Tränen. Und im nächsten Moment will ich schon wieder irgendetwas nach ihm werfen. Davon abgesehen ist er ein unverbesserlicher Idealist - oder aber ein hervorragender Schauspieler. Ich brachte es kaum über mich, ihm zu sagen, dass niemand hier sich einen Deut um seine guten Absichten schert.“


  „Blond oder dunkel?“, wollte Mrs. Entwhistle wissen.


  „Er hat kräftiges braunes Haar, aber wenn das Licht daraufscheint, schimmert es golden“, gab Mirabel Auskunft. „Seine Augen sind von einem hellen Braun, das oft und rasch die Schattierung wechselt. Dennoch wirken sie stets ein wenig schläfrig und verhangen“, fügte sie hinzu. „Ich war mir daher nie sicher, ob er mir überhaupt zuhört. Vielleicht war er aber auch nur gelangweilt. Oder der Anblick meines Haars hat ihm so viel Verdruss bereitet, dass er seine Augen nicht weiter zu öffnen wagte.“


  „Was lässt dich glauben, dass dein Haar ihn verdrießt?“, fragte Mrs. Entwhistle. „Es ist doch wunderschön.“


  Mirabel zuckte mit den Achseln. „Rotes Haar ist nicht in Mode, und schon gar nicht diese seltsame Farbe. Bei ihm muss aber alles seinen ästhetischen Kriterien genügen. Zudem sind meine Frisuren ja nie besonders elegant - auch dann nicht, wenn ich mich darum bemühe.“


  „Weil du nie lange genug still sitzen magst, damit deine Zofe dein Haar ordentlich frisieren kann.“ Unter einer Spitzenhaube schaute sorgsam frisiert und gebändigt Mrs. Entwhistles brünette Lockenpracht hervor.


  „Mag sein. Ich habe Lucy heute Morgen kaum Zeit gelassen, und wie nicht anders zu erwarten, hat mein Haarknoten dann auch nicht lange gehalten.“


  Mrs. Entwhistle betrachtete Mirabel. „Nun scheint er aber hervorragend zu sitzen.“


  „Er hat sich meiner Frisur angenommen“, klärte Mirabel sie auf. „Er hat mein Haar so fest aufgesteckt, dass ich die Nadeln wohl nie wieder herausbekommen werde. Ich wüsste zu gerne, wer ihn die Kunst des Haareaufsteckens gelehrt hat. Vielleicht hätte ich ihn fragen sollen ..."


  „Also wirklich, Mirabel.“


  „... aber ich war viel zu verdutzt, als dass mir das in den Sinn gekommen wäre.“ Verdutzt beschrieb nicht einmal annähernd, was sie in jenem Moment empfunden hatte. Er hatte so dicht vor ihr gestanden, dass sie das gestärkte Linnen seiner makellosen Halsbinde hatte riechen können. Und schwach nahm sie auch wieder den unbestimmbaren Duft wahr, den sie sich vielleicht doch nur einbildete. Nicht eingebildet hatte sie sich hingegen das plötzliche Pochen ihres Herzens und die verwirrende Vielfalt von Empfindungen, die sie mit einem Mal überkam, wobei Überraschung noch die harmloseste war.


  Sie hatte indes so eine Ahnung, was für Empfindungen das waren. Zwar war sie nun eine alte Jungfer, aber auch sie war einmal jung gewesen, und einige attraktive Männer hatten damals um ihre Aufmerksamkeit geworben - nicht alle waren dabei ohne Erfolg geblieben. Vielleicht wäre es besser für sie gewesen, wenn zumindest einer von ihnen kein Gehör gefunden hätte.


  Doch das war lange her, und sie hatte nun ein ganzes Jahrzehnt Zeit gehabt, es zu verwinden. Die Erinnerung an jene wunderbare Saison in London - und an William - schmerzte nicht mehr. Das hieß allerdings nicht, dass sie eine solche Erfahrung noch einmal zu machen wünschte. Denn sie war sich gewiss, dass jeder neuen Bindung dasselbe Ende beschieden wäre, und ihre masochistischen Neigungen hielten sich in Grenzen.


  Womit keineswegs angedeutet sein sollte, dass sie sich derzeit auch nur im Geringsten in Gefahr wähnte. Mr. Carsington wollte nur eines von der unmodischen und unordentlichen Mirabel Oldridge, und das war nicht ihr Geld und ganz sicher nicht sie selbst. Er wollte nur eine Information von ihr erlangen, die er mühelos auch ohne ihre Hilfe in Erfahrung bringen konnte.


  Mrs. Entwhistle riss sie aus ihren Überlegungen. „Du sagtest, dass Mr. Carsington sehr auf seine Kleidung bedacht sei.“ „Er würde sogar Beau Brummell in den Schatten stellen.“ Mirabel berichtete nun davon, wie er ihr inmitten des Eisregens erklärt hatte, er habe „nichts anzuziehen“.


  „Das erklärt natürlich einiges“, befand Mrs. Entwhistle. „Sie wissen ja, wie Dandys sind“, seufzte Mirabel. „Alles muss bis in das kleinste Detail so sein, wie es sein soll. Sie können sich kaum vorstellen, wie sehr er sich über mein Haar aufzuregen wusste. Seine Verstimmung schien die Luft vor Spannung förmlich aufzuladen. Schließlich sagte er mir ohne Umschweife, dass es ihn irritiere, wenn er mit ansehen müsse, wie meine Frisur sich auflöse.“


  „Dann bist du besser gerüstet, als dir bewusst zu sein scheint“, meinte Mrs. Entwhistle. „Du hast eine Schwachstelle bei deinem Gegner gefunden.“


  Mirabel schaute sie fragend an. „Was meinen Sie damit?“ „Ich rate dir zu einem Ablenkungsmanöver“, erwiderte ihre einstige Gouvernante. „Irritiere ihn.“


  4. KAPITEL


  Eine Abendgesellschaft“, erwiderte Alistair mit regloser Miene.


  „Freitag. In drei Tagen. Verdammt kurzfristig, gebe ich gern zu.“ Während Sir Roger Talbot sprach, tat er sich zugleich an der schweren Kost gütlich, die Wilkersons Köchin den Gästen zukommen ließ.


  Die beiden Männer saßen in dem Speisezimmer, das Miss Oldridge vor nicht langer Zeit verlassen hatte.


  „Nichts Großes, wie Sie es gewohnt sind, möchte ich meinen“, fuhr der Baronet fort. „Habe ich meiner Gattin gleich gesagt. Auch, dass Sie Wichtigeres zu tun hätten. Aber Sie wissen ja, Frauen. Wenn die sich einmal was in den Kopf gesetzt haben ...“


  Alistair nickte verständnisvoll, während ihm Mirabels Prophezeiung durch den Kopf ging: Sir Roger Talbot und Captain Hughes ... werden Ihnen bald ihre Aufwartung machen und Sie zu sich nach Hause einladen ... Sie bei Tische hofieren ...


  Ihre Worte hatten ihn zwar zunächst beunruhigt, doch schließlich war Alistair zu dem Schluss gekommen, dass das von ihr entworfene Szenario doch höchst unwahrscheinlich war, wenn man bedachte, welch kühlen Empfang die Herren von Longledge Gordys Gesandtem zuvor bereitet hatten. Aus diesem Grund hatte Alistair vor seinem Eintreffen auch nur Mr. Oldridge angeschrieben und ihn in dem Brief zudem gebeten, mit Hinblick auf die Erfahrung des früheren Gesandten sein baldiges Kommen niemandem gegenüber zu erwähnen.


  Denn Alistair wusste, die Neuigkeit würde sich rasch genug verbreiten, wenn er erst einmal vor Ort war. Er hatte mit einem kühlen Empfang gerechnet und sich gar auf offene Anfeindungen gefasst gemacht. Ein Empfangskomitee hatte er nicht erwartet. Selbst nachdem Miss Oldridge ihm geschildert hatte, welches Ansehen er in den Augen der hiesigen Bevölkerung genoss, war er noch immer voller Hoffnung gewesen, dass sie maßlos übertrieb.


  Mit Widerständen hatte er gerechnet, und er kam für eine Auseinandersetzung bestens gewappnet. Er hatte sich bereits ausgemalt, wie er die Grundbesitzer für sein Anliegen gewinnen würde, indem er ehrlich mit ihnen verhandelte, ihren Einwänden Gehör schenkte und gemeinsam mit den Bewohnern von Longledge nach Lösungen und Kompromissen suchte, die für alle annehmbar waren. Seine Absichten waren gut und sein Herz rein. Er war kultiviert und gebildet, besaß Taktgefühl, und seine Umgangsformen waren tadellos - außer Miss Oldridge gegenüber. Auf derlei persönliche Vorzüge hatte er gesetzt und darauf vertraut, dass sie ihm in der anstehenden Auseinandersetzung von Nutzen wären.


  Alistair war nicht darauf vorbereitet gewesen, den gesamten Widerstand in sich zusammenfallen zu sehen, kaum dass er am Ort des Geschehens eingetroffen war.


  Ungefähr eine halbe Stunde nachdem Mirabel das Wilkerson's verlassen hatte, war Sir Roger vorstellig geworden und hatte Alistair begrüßt wie einen verloren geglaubten Sohn.


  Der Baronet, der etwa so alt sein mochte wie Alistairs Vater, war füllig um die Leibesmitte und kahl auf dem Kopf. Gerade war er damit beschäftigt, den Berg an Speisen abzutragen, den er sich hatte kommen lassen, um bis zum Abendessen bei Kräften zu bleiben: Hammelfleisch, Kartoffeln, ein Laib Brot, je ein gutes Pfund Butter und Käse, ein Humpen Bier.


  Alistair trank ein Glas Wein. Selbst wenn er Hunger verspürt hätte - was zu dieser Stunde eher unwahrscheinlich war -, würde ihm der Appetit ohnehin vergangen sein, sobald er zu begreifen begann, dass Miss Oldridge nicht übertrieben hatte. Niemand würde ihm nunmehr Gelegenheit geben, sich zu beweisen oder den Nutzen des Kanals mit Argumenten zu belegen. Er war Lord Hargates Sohn, die Zeitungen hatten einen Helden aus ihm gemacht - das war alles, was zählte.


  „Es ist ausgesprochen gütig von Lady Talbot, mir ihre Aufmerksamkeit zukommen zu lassen“, meinte Alistair. „Aber wie Sie sicher schon gehört haben, bin ich rein geschäftlich hier.“


  „Wichtige Geschäfte, möchte ich meinen.“


  „Ja, recht wichtig.“ Nach einer kurzen Pause, derweil der Baronet sein Hammelfleisch kaute, fügte Alistair hinzu: „Lord Gordmors Kanal.“


  Sir Roger hob die Augenbrauen, kaute aber unbeirrt weiter und schluckte in aller Ruhe. „Was Sie nicht sagen.“


  „An sich würde ich gern ausführlicher mit Ihnen darüber reden. Natürlich zu einer Zeit, wo es uns beiden genehm ist.“ Sir Roger nickte. „Geschäft. Vergnügen. Muss man trennen. Schon verstanden.“


  „Natürlich kann ich auch mit Ihrem Verwalter sprechen, wenn Ihnen das lieber sein sollte“, bot Alistair an.


  „Verwalter? Auf keinen Fall.“ Der Baronet aß weiter.


  „Sie würden mir zudem einen großen Gefallen erweisen, Sir Roger, wenn Sie - Sie alle - mich einfach nur als Lord Gordmors Gesandten betrachten würden. Als jemanden, der in seinem Auftrag hier ist.“


  Der Baronet ließ sich dies eine Weile durch den Kopf gehen und schaufelte unterdessen die restlichen Kartoffeln auf seinen Teller. „Verstehe schon, was Sie meinen“, sagte er schließlich. „Prinzipien. Spricht für Sie.“


  „Ich möchte auch klarstellen, dass mein Vater in keiner Weise an diesem Vorhaben beteiligt ist.“


  „Verstehe“, meinte Sir Roger abermals. „Anders meine Gattin. Sie versteht nur, dass Lord Hargate Ihr Vater ist und Sie der berühmte Held von Waterloo sind. Habe ihr schon gesagt, dass Sie kein Löwe im Schaugehege sind. Nicht hier sind, um die Damen zu unterhalten.“ Er blickte finster drein. „Tränen! Ganze Eimer voll. Frauen.“


  Alistair musste sich nur Judith Gilfords tränenreiche Wutausbrüche in Erinnerung rufen, um sofort zu verstehen, wie sehr eine unzufriedene Frau einen Mann ins Unglück zu stürzen vermochte. Zumindest war Alistair der ewigen Bindung an sie noch einmal entkommen und musste ihre Launen nun nicht bis ans Ende seiner Tage ertragen. Ein Ehemann jedoch hatte damit zu leben — wenn er sich nicht aus seinem eigenen Haus vertreiben lassen wollte.


  Sir Rogers Gemahlin unglücklich zu machen trug sicher nicht dazu bei, sich Respekt und Wohlwollen ihres Gatten zu verdienen.


  „Eher würde ich mich von der gesamten polnischen Kavallerie niedermetzeln und zu Tode trampeln lassen“, begann Alistair daher, „als Ihrer Gattin nur einen Moment des Kummers zu bereiten. Wenn Sie bitte so gut sein wollten, Lady Talbot auszurichten, dass es mir eine Ehre wäre, ihr am Freitag meine Aufwartung zu machen.“


  Freitag, 20. Februar


  Die Abendgesellschaft war genau so, wie Miss Oldridge es vorhergesehen hatte.


  Alle werden Sie einladen ... damit Sie Gelegenheit haben, Haus und Hof, die Kinder, und dabei natürlich vor allem die Töchter, zu bewundern.


  Sir Roger hatte so trefflich bemerkt, dass Alistair ein Löwe im Schaugehege sei. Doch wie sich nun herausstellte, war es weniger Lord Hargates heldenhafter Sohn, der an diesem Abend vorgeführt wurde, sondern eine ganze Schar von jungen Damen, die alle sehr beflissen waren, ihn zu unterhalten und ihm zu gefallen.


  Das war eine gänzlich neue Erfahrung.


  Als Alistair seine ersten Schritte auf dem gesellschaftlichen Parkett gemacht hatte, hatte er sich nicht darum zu sorgen brauchen, dass irgendjemand ihn in die Ehefalle locken wollte. Er war ein jüngerer Sohn, finanziell abhängig von seinem Vater, der - wenngleich recht wohlhabend - doch keineswegs zu den vermögendsten Mitgliedern des Adels zu zählen war. Es galt zudem nicht zu vergessen, dass Lord Hargate noch für vier weitere Söhne aufzukommen hatte.


  Mit anderen Worten: Alistair Carsington war keine sonderlich gute Partie.


  Judith Gilford hatte sein dürftiges Einkommen indes nicht abhalten können. Sie verfügte selbst über so viel Geld, dass es für sie beide ausreichte und noch immer genügend in Reserve blieb. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, sich von ihrem Vermögen einen ganzen Harem zu halten - unglücklicherweise stand die Gesetzeslage der Vielmännerei in England ablehnend gegenüber -, denn es hätte wahrlich eines halben Dutzends an Ehemännern bedurft, um Judith all die Aufmerksamkeit und demütige Ergebenheit zu erweisen, nach der sie verlangte.


  Aber das war in London gewesen. Hier jedoch befand er sich in einem entlegenen Winkel ländlicher Provinz, wo als künftige Ehegatten zu begehrende Männer ebenso zahlreich aus dem Boden sprossen wie Kokospalmen.


  An heiratswilligen jungen Frauen hingegen herrschte offensichtlich kein Mangel.


  Lady Talbots „kleine, ganz unförmliche“ Abendgesellschaft bestand aus mehr als zwei Dutzend geladenen Gästen. Zehn davon waren junge Damen, alle fein herausgeputzt in ihren besten Kleidern und mit den unglaublichsten Frisuren und allesamt bestrebt, den dritten Sohn des Earl of Hargate zu bezaubern.


  Mit Miss Oldridge wären es sogar elf an der Zahl gewesen, doch konnte man sie wohl kaum zu den jungen Damen rechnen, war sie doch unlängst jenseits der dreißig angelangt und zudem nicht im Geringsten bemüht, bezaubernd zu sein.


  Die jungen Damen waren in anmutige Kreationen aus weißem oder pastellfarbenem Musselin gekleidet. Den kalten Polarwinden zum Trotz, die unerbittlich an den Fenstern rüttelten, ließen ihre Kleider auf beträchtliche Weiten an Dekollete blicken.


  Miss Oldridge trug ein Kleid aus grauer Seide, das den Anschein machte, als hätte es ein gestrenger Pfarrer der Presbyterianer für seine Großmutter entworfen.


  Sie schien wahrlich entschlossen, Alistair in den Wahnsinn zu treiben.


  Und all seinen guten Vorsätzen zum Trotz hatte sie damit Erfolg.


  Da sie sich nicht kooperativ zeigte, hatte er nämlich beschlossen, ohne ihre Hilfe auszukommen.


  Er würde sie nur mehr wie ein Möbelstück betrachten, das ihm hin und wieder im Weg stand. Doch heute Abend würde er nicht ein einziges Mal über sie stolpern - um in diesem Bild zu bleiben -, wie er es bei ihren bisherigen Begegnungen getan hatte. Heute Abend würde er ihr elegant aus dem Wege gehen und stattdessen ihren Nachbarn seine Aufmerksamkeit widmen. Wenn es ihm gelänge, deren Zustimmung zu gewinnen, könnten auch Miss Oldridges Einwände dem Bau des Kanals nichts mehr anhaben.


  So hatte er sich das gedacht.


  Aber wie sollte ein Mann denn noch einen klaren Gedanken fassen können, wenn er sich einer solchen Erscheinung gegenübersah?


  Kein wohlwollender Kerzenleuchter, keine opulente Tischdekoration versperrte Alistair den Blick. Die jungen Damen, die allesamt in seiner Nähe saßen, waren mühelos mit seiner Unterhaltung zu erfreuen. Doch derweil war es ihm unmöglich, die Augen von dem grausigen Spektakel abzuwenden, das Miss Oldridge bot.


  Der Ausschnitt ließ gerade einmal die kleine Mulde an ihrem Hals frei. Die Ärmel reichten ihr bis zu den Handgelenken. Allein die hoch angesetzte Taille, die die Büste vorteilhaft zur Geltung brachte, und der gerade geschnittene Rock, der sich eng um die Hüften schmiegte, ließen einen Mann erahnen, dass sich unter dem grauen Stoff eine weibliche Figur verbarg.


  Das Kleid war ein abschreckendes Beispiel dafür, wie sich beste Seide und gutes Schneiderhandwerk vortrefflich verschwenden ließen.


  Zu alledem kam noch ihre Frisur hinzu, über die besser geschwiegen werden sollte. Doch Alistair konnte seinen entsetzten Blick kaum davon abwenden.


  Ihre Zofe hatte einen strengen - und krummen - Scheitel mitten durch die rotgoldene Lockenpracht gegraben, das Haar zu beiden Seiten platt geglättet - dem Anschein nach mit einem heißen Kleidereisen -, es dann straff aus der Stirn gekämmt, am Hinterkopf geflochten und gedreht und zu einer Schnecke aufgesteckt. Ein Diadem aus Silbergeflecht - an einer Seite leicht eingedellt - war die Krönung all dessen.


  Erst gegen Ende des Abendessens gelang es Alistair, allmählich zu seinem inneren Gleichgewicht zurückzufinden. In Gedanken änderte er den Ausschnitt des grauen Kleides ab und schnitt die langen Ärmel so weit zurück, dass sie sich zu anmutigen Puffärmelchen raffen ließen, die gerade noch die Schultern bedeckten. Sehr zu seinem Missmut musste er seine vielversprechenden Bemühungen jedoch unterbrechen, da Lady Talbot wissen wollte, ob er schon in Chatsworth gewesen sei.


  Alistair wandte sich seiner Gastgeberin zu - die jünger wirkte und fast ebenso a la mode gekleidet war wie ihre verheiratete Tochter, die in Miss Oldridges Alter sein mochte - und musste eingestehen, dass er das Anwesen des Duke of Devonischere noch nicht besucht habe, das indes nur zehn Meilen nördlich von Matlock Bath gelegen war.


  „Aber sicher wollen Sie sich doch die Cascade anschauen“, meinte Lady Talbot daraufhin. „Eine lange Folge in den Fels gehauener Terrassen, die den Hang hinunterführen und über die das Wasser aus den oben auf dem Berg, jenseits der Baumgrenze gelegenen Seen nach unten fließt. Es ist wirklich ganz reizend gemacht und hat eine sehr wohltuende Wirkung auf die Nerven.“


  Von seinem Kammerdiener hatte Alistair unlängst erfahren, dass Lady Talbots Nerven berüchtigt waren und wie ein Fluch auf ihrem Gemahl lasteten.


  Miss Curry, zu Alistairs Rechten, bemerkte dazu, dass der Klang der Cascade sie immer so romantisch stimme, und warf ihm dabei einen verschämten Blick zu.


  „Es ist wie gesagt äußerst wohltuend, sich in die Betrachtung dieses Schauspiels zu versenken“, bekräftigte Lady Talbot. „Da Sie an künstlichen Wasserwegen interessiert sind, Mr. Carsington, könnte es reizvoll für Sie sein, die Cascade einer näheren Betrachtung zu unterziehen.“


  Captain Hughes, der zwischen Lady Talbot und Miss Oldridge saß, merkte an, dass der Entwurf dazu aus der Zeit von Queen Anne stamme.


  Der Marineoffizier war ein dunkelhaariger, schneidiger Mann um die vierzig, den die Friedenszeiten an Land gespült hatten. Anders als die meisten auf halben Sold gesetzten Marinekapitäne führte er ein behagliches und sorgloses Leben auf seinem Anwesen, das an jenes der Oldridges grenzte. Vielleicht erwog er sogar, seinen Besitz noch zu erweitern, denn Alistair fand, dass sein Betragen Miss Oldridge gegenüber doch etwas über das nachbarschaftlich Übliche hinausging.


  „Als Junge bin ich einmal dort gewesen“, begann der Captain zu erzählen. „Es war ein ungewöhnlich warmer Tag, und schon damals konnte ich dem Wasser nur schwer widerstehen. Und so zog ich mir Schuhe und Strümpfe aus, um hindurchwaten zu können. Doch ich hatte kaum angefangen, ein wenig herumzuplanschen, als die Erwachsenen es auch schon bemerkten und mich eilig zurückholten. Mir erscheint es noch immer grausam, ein Wasserspiel wie die Cascade zu bauen, dem kleine Jungen nur schwer widerstehen können, und ihnen dann zu verbieten, sich dort zu vergnügen.“


  „Aber eine wahrlich gute Vorbereitung auf das Erwachsenenleben“, befand Alistair, „in dessen Verlauf uns so vieles begegnet, das uns unwiderstehlich erscheint.“ Er ließ seinen Blick über die Ansammlung weiblicher Schönheit schweifen, die sich unweit von ihm zur Schau stellte.


  Seine Gastgeberin, die sich ihre Figur und ihre Reize bewahrt hatte, zeigte ein verhalten triumphierendes Lächeln, und die jungen Damen erröteten allesamt.


  Außer natürlich Miss Oldridge.


  Ohne von ihrem Teller aufzusehen, auf dem sie gerade damit beschäftigt war, ein Obsttörtchen zu zerteilen, bemerkte sie: „Wie ich gehört habe, können selbst erwachsene Männer nicht der Versuchung widerstehen, in den Kanälen zu baden und sich so den Blicken der Passagiere auf den vorbeifahrenden Booten preiszugeben - ganz zu schweigen von denen der Menschen an Land.“


  Alistair schockierte es keineswegs, dass Miss Oldridge in einer gemischten Gesellschaft von badenden Männern zu sprechen begann. Er hatte bereits zur Genüge erfahren, dass sie sich gern offen und unverblümt Ausdruck verschaffte. Zudem war sie einunddreißig und somit kein unbedarftes junges Mädchen mehr wie all die hübschen Spatzenhirne um ihn herum. Außerdem brachten Leute vom Lande meist weniger zimperlich derlei Dinge zur Sprache, als Londoner es tun würden, was wohl daran lag, dass sie hier von klein auf von Tieren umgeben waren, die sich ja bekanntlich stetig paarten und vermehrten.


  Auch die Talbots gaben sich sehr unprätentiös. Sie ließen das Abendessen auf die traditionelle Weise servieren, sodass alle Speisen eines Ganges zugleich aufgetragen wurden. Auch entsprach die Anzahl der weiblichen Gäste nicht der Zahl der männlichen, die zudem eine ungerade war, und alle saßen, wo immer es ihnen gefiel - wenngleich natürlich alle bedacht hatten, dass die Plätze neben der Gastgeberin am Kopf der Tafel den bedeutsameren unter den Gästen Vorbehalten blieben.


  Eine Weile des stillen Umsetzens und Manövrierens zu Beginn des Abends endete damit, dass der überwiegende Teil der jungen Damen schließlich auf den Stühlen Platz gefunden hatte, die dem Ehrengast am nächsten standen.


  Miss Oldridge hatte auf derlei Manöver verzichtet. Sie und Captain Hughes hatten sich auf Lady Talbots Drängen neben die Gastgeberin gesetzt.


  Der Captain betrachtete Miss Oldridge nun recht belustigt. „Ich gehe sicher recht in der Annahme, dass diese wackeren Mannen keine Bademaschinen benutzten.“


  Miss Curry lief feuerrot an. Miss Earnshaw, die neben ihr saß, kicherte. Ach, was waren sie doch noch jung - wahrscheinlich kaum dem Schulzimmer entronnen.


  „Dieses Benehmen zeugt von äußerster Rücksichtslosigkeit“, stellte Lady Talbot fest. „Bedenken Sie nur, welchen Erschütterungen die zarten Empfindungen eines jungen Mädchens ausgesetzt werden, sollte sie unerwartet auf diese Männer treffen. Die Folge könnte gar sein, dass sie ernstlich erkrankt. Ich möchte gar nicht bestreiten, dass Baden eine der Gesundheit sehr zuträgliche Übung ist - aber alles zur rechten Zeit und am rechten Ort. Baden in einem Kanal!“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann müssen wir uns wohl demnächst gar auf römische Orgien gefasst machen.“


  „Ich wüsste wahrlich nicht, schon einmal von orgiastischen Schwimmübungen in den Kanälen gehört zu haben“, meinte Alistair.


  „Es ist gar nicht lange her, dass ein Herr einen sehr entrüsteten Brief bezüglich der Schwimmer an die Times geschrieben hat“, sagte Miss Oldridge. „Er erwähnte zwar keine Orgien, sprach aber sehr wohl von einem Verfall der Sitten.“


  „Die Schwimmer waren sicher betrunken“, wandte der Captain ein.


  „Oder aber es war ein außergewöhnlich warmer Tag“, erwiderte Miss Oldridge. „Der Schreiber jenes Briefes schob den Barkassenfahrern die Schuld zu. Er meinte, sie würden einen verderblichen Einfluss haben. Meines Wissens fluchen sie zumindest sehr eindrucksvoll.“


  „Aber auf Mr. Carsingtons Kanal würden sie das ganz sicher nicht tun“, ließ Miss Earnshaw sich vernehmen und maß Alistair mit ehrfürchtigem Blick. „Denn ich glaube kaum, dass er ihnen das gestatten würde.“


  Bevor Alistair etwas auf diese wunderbar geistlose Bemerkung erwidern konnte, bemerkte Miss Oldridge, ohne auch nur die Miene zu verziehen: „Zweifelsohne wird Mr. Carsington dies den Bedingungen hinzufügen, die die Grundbesitzer sich ohnehin ausbitten werden.“


  „Da wir hoffen, viele - wenn nicht gar alle - Landbesitzer als Teilhaber und Mitglieder des Kanalkomitees zu gewinnen, werden Sie alle sicherlich wachsam dem öffentlichen Sittenverfall entgegenwirken“, sagte Alistair.


  „Sie wollen das tatsächlich unserer Verantwortung überlassen?“, fragte Mirabel. Sie bedachte ihn mit einem so strahlenden Lächeln, als habe sie gerade etwas unvorstellbar Romantisches gesagt und nicht etwa eine sarkastische Bemerkung gemacht. „Nun denn, zumindest mich erleichtert es sehr, das zu wissen.“ Während sie ihn seiner Verärgerung und Verwirrung überließ, wandte sie ihr strahlendes Lächeln nun ihrer Gastgeberin zu. „Ergeht es Ihnen nicht ganz genauso, Lady Talbot?“


  „Ja, doch, das mag sein“, erwiderte Lady Talbot, keineswegs beruhigt. „Aber ich hatte mir bislang keine Gedanken darüber gemacht, dass so viele Fremde kämen. Sir Roger hat das mir gegenüber nie erwähnt.“


  „Nun, ich denke, gerade wir hier sollten an Fremde doch längst gewöhnt sein“, wandte Captain Hughes ein.


  „Aber diese Leute, von denen wir sprachen, sind etwas anderes als die Touristen“, fand Lady Talbot. „Die sind zumindest noch respektable Menschen.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass die Barkassenfahrer auf ihre Weise auch sehr respektabel sind“, ließ sich Miss Oldridge vernehmen. „Verglichen mit den Bauarbeitern werden sie uns eines Tages nahezu elegant erscheinen.“


  Lady Talbot fuhr sich mit der Hand an den Hals. „Gütiger Himmel! Bauarbeiter?“


  „Miss Oldridge meint damit ausgebildete und erfahrene Kanalbauer“, beeilte Alistair sich zu erläutern. „Facharbeiter.“ Kein vagabundierendes Gesindel, wollte er am liebsten noch hinzufügen, sah dann aber doch lieber davon ab. Es schien ihm nicht ratsam, noch mehr unerfreuliche Vorstellungen in Lady Talbot zu wecken - dessen nahm sich ja bereits Miss Oldridge allzu sorgfältig an.


  „Wollen Sie für die Arbeit keine Männer von hier anwerben?“, wollte Captain Hughes wissen.


  „Für die hiesigen Ziegelbrenner, Steinbrecher und Zimmerleute wird es genügend Arbeit geben“, versicherte ihm Alistair. „Aber die Bauunternehmer können auf speziell ausgebildete Kanalgräber - die übrigens ,,Schneider“ genannt werden - nicht verzichten.“


  „Zweifelsohne wird Lord Gordmor darauf achten, nur äußerst respektable Bauunternehmer zu beauftragen“, meinte Miss Oldridge. „Unter dieser Voraussetzung können wir wenigstens gewiss sein, dass die Schar der Arbeiter nicht nur aus ungesitteten Burschen besteht. Es ist ja durchaus möglich, dass die Berichte über Unruhen und Ausschreitungen infolge von Trunkenheit stets maßlos übertrieben sind.“


  „Ungesittete Burschen?“, wiederholte Lady Talbot und erblasste. „Ausschreitungen?“


  „Mancherorts ist es zu derlei Unruhen gekommen, weil die Arbeiter schlecht behandelt und noch schlechter bezahlt wurden“, beeilte Alistair sich zu sagen. „Ich versichere Ihnen jedoch, dass Lord Gordmor und ich auf angemessenen Löhnen und guten Arbeitsbedingungen bestehen.“


  „Das stimmt mich zuversichtlich, dass Sie keine Verbrecher für sich arbeiten lassen werden“, stellte Miss Oldridge fest. „Zumindest nicht wissentlich. Sie werden bei jeder Einstellung auf einwandfreien Referenzen bestehen - selbst dann, wenn es Hunderte sind.“


  Das war natürlich unmöglich, und das wusste sie genau. Ebenso gut hätte sie von Captain Hughes verlangen können, dass er von allen Männern Referenzen einforderte, die von den Anwerbern zum Dienst bei der Marine angeheuert wurden. Alistair erwog, Miss Oldridge darauf hinzuweisen, doch sogleich vermutete er, dass Lady Talbot seine Richtigstellung wenig beruhigend fände.


  Dank Miss Oldridge wurde sie wahrscheinlich bereits von düsteren Ahnungen heimgesucht, dass Horden ungehobelter, ungesitteter Männer über die idyllischen Weiher und Dörfer und Anwesen des Peak hereinfallen und eine Spur der Verwüstung zurücklassen würden.


  Leider war diese Vorahnung nicht völlig aus der Luft gegriffen. Erst im vergangenen Jahr hatten sich hier in Derbyshire arbeitslose Textilarbeiter zusammengerottet, um Nottingham Castle zu stürmen. Wenngleich bewaffnete Truppen den drohenden Aufstand der Massen verhindern konnten, blieben nach dem Vorfall doch gewisse Ängste vor einem erneuten Aufruhr zurück.


  „Sie sollten sich stets vor Augen führen, meine Damen, wie viele Hunderte von Kilometern an Kanälen in diesem Land schon ohne derlei Zwischenfälle erbaut worden sind“, meinte Alistair abschließend. „Darunter auch der Peak Forest Canal und der Cromford Canal hier in Derbyshire.“


  „Ein ganz ausgezeichneter Punkt, auf den Sie da verweisen, Mr. Carsington“, bemerkte Miss Oldridge sogleich. „Und wir sollten auch einen anderen nicht vergessen: Heutzutage sind die Kanalarbeiter weitaus weniger gewillt, sich zu einem Aufruhr zusammenzufinden, da die Arbeit längst nicht mehr so mühevoll ist, wie sie es einstmals war.“


  „Das stimmt in der Tat“, betonte Alistair. „Was früher wahrlich Knochenarbeit war, kann mittlerweile zum größten Teil von Maschinen verrichtet werden.“


  „So ist es“, sagte Miss Oldridge. „Und nun, wo ich es recht bedenke, kann ich mir auch vorstellen, dass das Stampfen und Hämmern der Dampfmaschinen wohl auch das Fluchen und Grölen der Arbeiter übertönen wird, ebenso wie der Dampf und der Rauch uns die Sicht vernebeln und vor unerfreulichen Anblicken bewahren werden.“ Sie lächelte triumphierend in die Runde.


  „Stampfen und Hämmern?“, fragte Lady Talbot. „Rauch? Sir Roger erwähnte mir gegenüber nichts von garstigen, lärmenden Maschinen.“


  Alistair bemühte sich redlich, ihre Bedenken zu entkräften, und stellte sich derweil vor, wie er über den Tisch springen, Miss Oldridge packen und aus dem Fenster werfen würde.


  Jedes große Bauvorhaben gehe nun einmal mit gewissen Beeinträchtigungen einher, versuchte er, seine Gastgeberin zu beschwichtigen. Die moderne Vorgehensweise bringe zwar Lärm und Rauchentwicklung mit sich - was in der Tat ein Nachteil sei -, aber dafür trage sie auch dazu bei, den Arbeitsprozess erheblich zu verkürzen. So sei es möglich, dass die Kanalgräber sich nicht mehr für lange Zeit hier niederlassen müssten - viele Monate, vielleicht sogar Jahre! -, sondern bereits nach wenigen Wochen wieder ihres Weges zögen.


  Lady Talbot lauschte seinen Worten höflich, schenkte ihm ein recht leidvolles Lächeln und bedeutete den anderen Damen, sich nun vom Tische zurückzuziehen. Sie begaben sich in den Salon hinüber und überließen die Männer ihrem Portwein. Und während die Herren tranken, würden Lady Talbots Bedenken sich wie ein ansteckendes Fieber unter den Damen verbreiten, dachte Alistair grimmig.


  Miss Oldridge war sehr geschickt zu Werke gegangen, diese ausgebuffte Kreatur. Er hatte keineswegs mit ihrem Angriff gerechnet und folglich ihre Strategie auch erst unverzeihlich spät durchschaut.


  Nun ja, kein Wunder.


  Wie hätte er sich denn auch auf irgendetwas konzentrieren sollen, wenn sie ihm stundenlang in unmittelbarer Sichtweite saß - gekleidet wie eine Vogelscheuche? Wer wollte erwarten, dass er einen solchen Anblick unbeschadet zu ertragen vermochte? Nein, das vermochte er einfach nicht, und so hatte er damit begonnen, sie in Gedanken ordentlich anzukleiden -oder sie vielmehr zunächst einmal zu entkleiden, womit der Menschheit wahrlich ein Dienst erwiesen wäre, ganz abgesehen von den Einsparungen, die es mit sich brachte. Der Stoff des grausigen grauen Seidenkleides hätte mühelos zwei Frauen bekleiden können.


  Und während er so im Geiste vollauf damit beschäftigt war, Miss Oldridge umzukleiden, hatte der Feind sich von hinten angeschlichen und hätte ihn fast zu Fall gebracht.


  Da hatte er dann gesessen und sich anhören müssen, wie Miss Oldridges Worte wie ein schleichendes Gift in die Vorstellungen seiner Gastgeberin drangen, und er war kaum fähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn ein wirksames Gegengift zu verabreichen.


  Während der Portwein am Tisch herumgereicht wurde, versuchte Alistair, sich damit zu trösten, dass die Damen vorerst das Feld geräumt hatten und er sein Anliegen jetzt in aller Ruhe unter Männern verhandeln konnte. Männer bedienten sich zumindest einer allgemein verständlichen Sprache. Und sie spielten nach einfacheren Regeln, wenngleich es dabei oft ein wenig rauer zuging. Doch Alistair war zuversichtlich. Er würde einfach nur ein geschickter Spieler sein müssen.


  Die Männer verweilten schon bald eine Stunde im Speisezimmer, was Mirabel als kein gutes Zeichen wertete. Sir Roger hielt sich nur selten längere Zeit über seinem Portwein auf, und wenn nun ihr Vater als einziger der männlichen Gäste in den Salon geschlendert kam, konnte dies allein daran liegen, dass Mr. Carsington all die anderen in seinen Bann gezogen hatte.


  Als die Herren sich schließlich zu den Damen gesellten, war Papa bereits wieder entschwunden. Er hatte sich aus dem Salon in den Wintergarten der Talbots zurückgezogen.


  Bislang waren die jungen Mädchen über den Raum verstreut gewesen, hatten zu zweit oder zu dritt beisammengesessen, miteinander geplaudert oder sich Bilderalben angesehen. Sobald Mr. Carsington den Salon betrat, verstummten alle Plaudereien, die Bücher wurden zugeklappt, und einer Flotte aus pastellfarbenem Musselin gleich, segelten die holden Jungfern ihm, wie von einer kräftigen Strömung getragen, entgegen.


  Mirabel überlegte, ob ihr die maritime Metapher vielleicht deshalb in den Sinn kam, weil sie soeben Captain Hughes entdeckt hatte, der sich seinen Weg durch die Menge der Mädchen bahnte.


  Er durchquerte den Salon und kam zum Fenster hinüber, wo Mirabel stand. Vom Kaminfeuer aus gesehen, war es der entlegenste und somit kälteste Teil des Raums. Sie hatte sich mit Bedacht dorthin zurückgezogen, weil sie nach dem Abendessen ein wenig aufgebracht gewesen war und sich erhitzt gefühlt hatte und weil zudem dieser entlegene und zugige Winkel auf die jungen Damen wenig einladend wirkte. Deren unschuldige Freude an der abendlichen Geselligkeit verstimmte und ermüdete sie - wie eine verbitterte alte Jungfer.


  Ganz wie sie gehofft hatte, mieden sie ihren kühlen Winkel. Eine Gänsehaut war der Schönheit abträglich, und der Auftrag des Abends war es, so schön wie irgendmöglich zu sein. Begehrenswerte Gentlemen kreuzten nicht oft ihr ländliches Leben, und allenfalls Miss Earnshaw konnte auf eine Saison in London hoffen, wo sie derer mehr begegnen würde. Doch gewiss war auch das nicht, denn Mr. Earnshaw scheute bislang vor den Kosten zurück.


  „Ich wusste gar nicht, dass wir auch hier über eine so ansehnliche Flotte verfügen“, bemerkte Captain Hughes und nickte in die Richtung, aus der er gekommen war. „Oder hat Lady Talbot sie etwa bei den ausländischen Truppen angeheuert?“


  „Mir scheint, Sie denken gleichfalls an die zahlreichen jungen Damen“, erwiderte Mirabel. „Lady Talbot hat sie aus den hintersten Winkeln des Peak herbeigeordert. Nun, da auch ihre jüngste Tochter verheiratet ist, braucht sie Nachschub, um noch weiterhin hoffnungsvolle Partien arrangieren zu können.“


  Sie behielt ihre persönliche Meinung lieber für sich, dass all diese Mädchen, so hübsch sie auch anzusehen sein mochten, viel zu jung und unbedarft waren für einen Mann, der von den schönsten der Londoner Schönen gefeiert und umworben wurde. Zudem dürften ihm die Kleider der Mädchen bedauernswert antiquiert und provinziell erscheinen und nicht annähernd seinen gestrengen Anforderungen genügen.


  Andererseits waren es junge Mädchen, frisch und blühend, und das war es, worauf letztlich alle Männer aus waren - genauer gesagt: alle männlichen Wesen, ganz gleich, welcher Spezies sie angehören mochten.


  „Jemand sollte ihnen raten, besser einen anderen Kurs zu setzen“, bemerkte Captain Hughes. „Denn Sie sind das Schiff, auf das sein Augenmerk sich richtet.“


  Mirabel empfand einen kurzen, beglückten Gefühlsüberschwang, dem sie jedoch umgehend Einhalt gebot, und rief sich in Erinnerung, dass sie schließlich alles darauf angelegt hatte, den Ehrengast zutiefst zu irritieren.


  Das graue Kleid war längst aus der Mode gekommen und auch zu seinen besten Zeiten frei von Eleganz gewesen, aber falls das noch nicht genügen sollte, hatte Mirabel ihre Zofe Lucy überreden können, einige Änderungen vorzunehmen, damit aus dem bis dahin nur nichtssagenden und unvorteilhaften ein wahrlich hässliches Kleid wurde. Das schon immer ungeliebte Diadem bedurfte lediglich eines beherzten Trittes. Aber die Krönung all dessen war die Frisur, die ihr Lucy nur äußerst widerwillig gemacht hatte. Als ihre Zofe ihr nach vollbrachter Tat versicherte, noch nie etwas so Schreckliches gesehen zu haben und dass sie die Schande ganz sicher nicht ertragen könne, wusste Mirabel, dass es gut war.


  Sie war allerdings nicht auf die Vielzahl schöner junger Damen gefasst gewesen, die allesamt so hübsch gekleidet und aufgeputzt waren. Ihnen sollte es nicht schwerfallen, Mirabels eigene Mühen in den Schatten zu stellen, sodass sie von Mr. Carsington unbeachtet bliebe.


  Doch nun sagte Captain Hughes, dass Mr. Carsington kaum die Augen von ihr abwenden könne, und der Captain war ein äußerst aufmerksamer Beobachter.


  Allem Anschein nach sah sie wohl doch fürchterlich genug aus, um Mr. Carsington von der Flotte frisch aufgeblühter Schönheiten abzulenken.


  „Ich wüsste zu gern, welches Spiel Sie spielen“, bemerkte Captain Hughes und ließ seine dunklen Augen vergnügt über sie schweifen. „Ist Ihre Takelung Teil des Spiels? Sollte mir gar eine Erklärung vergönnt sein? Oder bleibt mir weiter die Rolle des unwissenden Komplizen? Ich hätte mir fürwahr nie träumen lassen, dass Sie meine kleine Anekdote über die Chatsworth Cascade nutzen würden, um zum Angriff überzugehen! Sie haben den armen Burschen wirklich von vorne bis achtern unter Beschuss genommen. Ich glaube, auf seinem Vordersteven qualmt es noch immer.“


  „Irgendjemand musste doch einmal etwas sagen“, verteidigte sich Mirabel. „Meine Nachbarn geraten in Gefahr zu vergessen, weshalb er eigentlich hier ist und wessen Interessen er vertritt.“


  Der Captain sah zu Mr. Carsington hinüber, der nun völlig von in Musselin gewandeten Schiffchen umlagert war. „Vielleicht ist er in derselben Gefahr.“ Mit ernster Miene wandte er sich wieder Mirabel zu. „Nachdem sich die Damen in den Salon zurückgezogen hatten, brachte er nicht ein einziges Mal den Kanal zur Sprache.“


  „Nein?“ Mirabel sah lächelnd an ihrem fürchterlichen Kleid hinab. Sie hatte kaum zu hoffen gewagt, dass ihre Aufmachung ihn auch dann noch irritieren würde, wenn sie seinem Blick schon längst entschwunden war. Mrs. Entwhistle war wahrlich eine brillante Strategin.


  „Das hat mich auch sehr überrascht“, meinte der Captain. „Ich hätte erwartet, dass er den von Ihnen angerichteten Schaden so rasch wie möglich beheben würde. Denn zuletzt hatte ja selbst Lady Talbot ihn angeschaut, als ob er der Leibhaftige wäre, und einige der Burschen in meiner Hörweite schienen gleichfalls recht beunruhigt. Aber als wir Männer unter uns waren, kam Mr. Carsington nicht einmal mehr andeutungsweise auf das Thema zu sprechen. Und er gab auch niemandem Gelegenheit, noch etwas dazu zu sagen. Stattdessen brachte er uns alle dazu, etwas über uns selbst zu erzählen.“


  Mirabels Zuversicht schwand beträchtlich. „Uber Sie selbst“, wiederholte sie.


  „Na ja, über unser Vieh und die Ernte, die Pächter und die Wilderer“, meinte er. „Sir Roger prahlte mit seinen Windhunden. Der Pfarrer wollte gar nicht mehr aufhören, von seinen preisgekrönten Kürbissen zu erzählen. Am Ende jammerten und klagten wir allesamt über undichte Dächer und streunende Schweine und Maulwurfsfänger. Mr. Carsington muss sich zu Tode gelangweilt haben, aber er machte dabei einen so vergnügten Eindruck, als ob wir ihm unanständige Geschichten erzählten.“


  Mirabel stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Eine ziemlich schlaue Strategie, finden Sie nicht?“, befand der Captain.


  „Ja, wer wüsste wohl einen guten Zuhörer nicht zu schätzen?“, erwiderte sie trocken. „Wer ist nicht dann am glücklichsten, wenn er von sich selbst und seinen Sorgen sprechen kann? Ich möchte meinen, dass Sie ihn alle als Ihren besten Freund erachtet haben, als Sie endlich aus dem Speisezimmer herauskamen. Und dieser beste aller Freunde ist zudem noch Lord Hargates Sohn! Ich kann mir lebhaft vorstellen, was in Ihrer aller Köpfe vor sich ging: Was für ein verständnisvoller Bursche! Wie unkompliziert er ist! Keinerlei anmaßendes und überhebliches Gebaren!“


  „Mir kam sofort der Gedanke, dass Mr. Carsington eine großartige politische Zukunft bevorstünde, wenn nur sein Vater ihm einen Sitz im Parlament kaufen würde“, vertraute ihr der Captain an.


  Wie jeder halbwegs gebildete Mensch, war Mirabel sich durchaus bewusst, dass auch das Unterhaus kein demokratisch gewähltes Parlament war. Die Lords verfügten hier ebenfalls über Sitze, und einen solchen zu „gewinnen“ kostete um die sieben- oder achttausend Pfund.


  „Ich wünschte, Lord Hargate hätte das getan, als sein Sohn sich so weit von seinen Kriegsverletzungen erholt hatte, dass er einen Wahlkampf hätte durchstehen können“, gestand Mirabel.


  „Dazu ist es nun zu spät", beschied der Captain. „Weshalb wir uns mit den Gegebenheiten abfinden sollten. Zumindest bekommen wir eine ordentliche Summe dafür, dass über unsere Ländereien verfügt wird - und können uns damit trösten, zum wirtschaftlichen Fortschritt beizutragen.“


  „So?“ Mirabel wandte sich abrupt zu ihm um. „Wenn Sie das tröstlich finden ...“


  Sie erinnerte ihn daran, welch schwerwiegende Veränderungen das stetig wachsende Netz an Kanälen und die entlang den Ufern entstehenden Industriegebiete für viele ländliche Gemeinden in ganz England mit sich gebracht hatten. Und sie erinnerte ihn auch daran, dass nicht alle Fabriken sich äußerlich so harmonisch in die Landschaft einfügten und innen so hell und freundlich waren wie jene von Mr. Arkwright in Cromford.


  Sie begann, ein Szenario zu entwerfen, das von übel riechenden Hinterhöfen und deren elenden Bewohnern bis hin zu den wahrlich trostlosen Verhältnissen der Minenarbeiter und ihrer Familien reichte. Sie sprach von Hebewerken und Schlackenhaufen, Kränen und Kohlekähnen, dem Zischen und Stampfen der Dampfmaschinen, den schwarzen Rauchwolken und dem gespenstischen Heulen der Lokomotivpfeifen. Sie erinnerte ihn letztlich daran, dass sie derzeit noch in einem wahren Arkadien lebten, in einer der schönsten Gegenden Englands, deren ländliche Ruhe sie schätzten.


  Sie wandte sich zum Fenster um und umfasste mit einer weit ausholenden Geste die im Dunkel der Nacht friedlich daliegende Landschaft. So leidenschaftlich ereiferte sie sich darüber, ihrem Nachbarn vor Augen zu führen, was alles sie in ihre Anwesen und Ländereien investiert hatten und den Bewohnern der umliegenden Höfe schuldig waren, dass Mirabel alles um sich herum vergaß. Folglich bemerkte sie auch nicht, dass sie Gesellschaft bekommen hatten, bis auf einmal eine tief brummende Stimme sie aus ihren Ausführungen riss.


  „Da ich mir gut vorstellen könnte, Miss Oldridge, dass Sie nach Ihrer langen Rede recht durstig sind, habe ich mir die Freiheit erlaubt, Ihnen eine Tasse Tee zu bringen“, ließ Mr. Carsington sich hinter ihr vernehmen.


  


  5. KAPITEL


  Mirabel wandte sich so unvermittelt um, dass sie beinahe Teetasse und Untertasse zu Boden befördert hätte, die er ihr hinhielt. Aber Mr. Carsington wich ihrem Ungestüm geschickt aus. Welche Schäden auch immer ihm von seinen Kriegsverletzungen geblieben waren, seine Reflexe hatten sich zumindest nicht verlangsamt.


  „Ah ja, der Tee steht bereit“, atmete Captain Hughes erleichtert auf. „Vortrefflich. Ich könnte jetzt gut eine Stärkung vertragen.“ Und damit flüchtete er sich zu seiner Gastgeberin.


  Mirabel hatte derweil ihre Fassung zurückgewonnen und nahm den Tee ruhig entgegen.


  „Ich hoffe, er ist noch nicht zu sehr abgekühlt“, meinte Mr. Carsington. „Ich stand schon eine Weile hier, weil ich Sie nicht zu unterbrechen wagte.“


  „Sie haben gelauscht“, stellte sie fest.


  Er nickte. „So könnte man sagen. Ich kam schier um vor Neugier und musste unbedingt wissen, was Ihre Leidenschaft so sehr zu wecken vermochte.“


  Seine Stimme war in so tiefe Lagen abgesunken, dass sie fast nur mehr als leise brummender Unterton zu vernehmen war. Mirabels Pulsschlag beschleunigte sich proportional zu ihrer stetig steigenden Körpertemperatur.


  Er blickte vielsagend zu Boden. „Während Ihrer regen Fürsprache haben Sie recht viele Haarnadeln gelassen. Ich bin mir noch nicht schlüssig, ob Ihnen das zum Vorteil gereicht oder nicht.“ Er ließ seinen verhangenen Blick betont langsam über den Rock ihres Kleides wandern, verweilte kurz auf dem Oberteil und schweifte dann gemächlich weiter zu ihrer Frisur.


  Mirabel spürte förmlich, wie sein golden schimmernder Blick tastend über sie hinwegglitt - über den schweren Seidenstoff und durch ihn hindurch, durch das Buckramkorsett, den flanellfarbenen Unterrock und die aus Seidengarn gestrickten Beinkleider-, bis auf die Haut hindurch, die ihr mit einem Mal prickelte und glühte.


  „Ist mein Haar wieder am Herunterfallen?“, fragte sie beherrscht. „Wie ärgerlich. Ich wünschte, Sie würden meine Zofe endlich in den fachmännischen Umgang mit Haarnadeln einweihen. Wahrscheinlich haben Sie das ebenfalls in Oxford gelernt. Wie Sie sehen, war meine gute Lucy leider nicht auf einer Universität.“


  „Auf der Universität hätte sie zumindest gelernt, ein paar Gläschen zu vertragen“, bemerkte er. „Denn offensichtlich war sie betrunken, als sie Ihnen das Haar frisiert hat. Aber lassen Sie mich ein kleines Missverständnis klären, Miss Oldridge. Ich habe nicht auf der Universität gelernt, Haare aufzustecken. Eine französische Balletttänzerin hat es mich gelehrt. Und sie kam mich recht teuer. Was sie in einem Jahr ausgegeben hat, würde ausreichen, um Sie und Ihre Zofe und all die jungen Damen in diesem Raum nach Oxford zu schicken.“ „Sie könnten uns allenfalls nach Paris schicken, nicht aber nach Oxford“, berichtigte Mirabel. „Vielleicht ist es Ihnen ja nie aufgefallen, aber Frauen werden an unseren großen englischen Universitäten nicht zugelassen.“


  „Es ist mir aufgefallen“, erwiderte er. „Und es ist sehr bedauerlich.“


  „Das denke ich mir. Keine Balletttänzerinnen, die Sie nützliche Fertigkeiten lehren könnten.“


  „Wohl wahr.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Fensterrahmen. „An derlei Vergnügungen mangelt es dort ganz erheblich. Aber ich bezog mich an sich auf die gesamte Weiblichkeit. Denn ich wüsste nicht, wer Schaden nehmen sollte, wenn Frauen dieselbe Bildung erhielten wie Männer.“


  Mirabel versuchte nicht einmal, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen. „Jetzt durchschaue ich Sie! Nachdem Sie sich die Gunst der Gentlemen erobert haben, glauben Sie, auch mich für sich einnehmen zu können. Sie haben sich wohl gedacht, dass ich ein Blaustrumpf sei, und deshalb ..."


  „Ich würde es eher ,intellektuell, nennen“, unterbrach er sie rasch. „So erinnere ich mich, dass Sie dieses jammervoll kompliziert klingende Buch über Fossilien und Gesteinsschichten gelesen haben, und bestimmt haben Sie auch alles verstanden, was Ihr Vater über Tulpen und Moospflanzen erzählt hat.“ „Mr. Carsington, es gelingt mir nur äußerst selten, den Worten meines Vaters einen Sinn zu entnehmen“, stellte sie klar. „Er folgt seinen eigenen, einzigartigen Gedankengängen, denen ich mich gar nicht erst versuche anzuschließen. Ich würde es auch niemandem empfehlen, denn von dort ist es zum Wahnsinn nicht mehr weit. Ehrlich gesagt bezweifle ich sogar, dass andere Botaniker seinen Ausführungen folgen können.“


  „Es wäre in der Tat hilfreicher für mich, wenn ich Ihre Gedankengänge statt der seinen verstünde“, stimmte Alistair ihr zu.


  Mit nicht mehr gar so ruhiger Hand stellte sie ihren längst abgekühlten Tee auf einem kleinen Beistelltisch ab. „Um Ihre Meinung zu ändern?“


  „Ich muss etwas unternehmen“, gestand er. „Wenn Sie gegenüber den anderen Nachbarn ebenso sprechen wie eben mit Captain Hughes, werde ich noch Monate hier zubringen müssen, um den Schaden wieder zu beheben.“


  „Sie hätten mir zuvorkommen und etwas für Ihr Anliegen tun sollen, als Sie nach dem Essen die Gelegenheit dazu hatten. Nur weil Sie beschlossen haben, liebenswert und charmant zu sein, können Sie nicht von mir erwarten, dass ich mit meinen Ansichten zurückhalte.“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Sie finden mein Verhalten Ihnen gegenüber liebenswert und charmant?“


  „Das war nicht, was ich meinte“, erwiderte Mirabel. „Ich möchte betonen, dass Ihr Rang und Ihr Ruhm mir nichts bedeuten und ich mich auch von Ihrem Charme nicht verführen lassen werde. Sie brauchen sich daher gar nicht erst bemühen, ihn an mich zu verschwenden. Und obwohl ich zu schätzen weiß, welches Opfer Sie Ihrem Land erbracht haben ...“


  „Oh, ich bitte Sie - lassen Sie doch diesen unsäglichen Unsinn aus dem Spiel“, unterbrach er sie mit eisiger Stimme.


  Sein kühler Ton schüchterte sie indes nicht ein. Sie war den Umgang mit Männern gewohnt, die sie mit allen erdenklichen Strategien entweder zum Rückzug oder zum Einlenken bewegen wollten. Sie war Männer gewohnt, die es darauf abgesehen hatten, dass sie sich bedeutungslos und unsicher fühlte, und ihr ständig unsichtbare Schilder vor die Nase hielten, auf denen jedoch deutlich sichtbar „Zutritt verboten“ zu lesen war. Mirabel hatte längst gelernt, über diese Spielchen hinwegzusehen. Ihr war gar keine andere Wahl geblieben, als es zu lernen.


  „Es ist kein Unsinn, und ich kann nicht verstehen, warum Sie so davon sprechen“, meinte sie nun. „Sie haben tapfer gekämpft. Sie haben bleibende Verletzungen davongetragen. Doch Sie sind weder der einzige Verwundete noch derjenige, der am meisten durchlitten hat.“


  Starr und reglos, als hätte sie ihm einen Hieb versetzt, sah er sie an. Doch dann trat ein sanfter Ausdruck der Verwunderung in sein Gesicht, und kaum merklich umspielte die Andeutung eines Lächelns seine Lippen.


  Auch seine starre Haltung lockerte sich allmählich, und schließlich sagte er: „Ein ganz ausgezeichneter Punkt, Miss Oldridge.“


  Er hatte ihre Worte demnach nicht als beleidigend aufgefasst. Mirabel gestattete es ihrer Wertschätzung seiner Person, sich einige Grad weiter nach oben zu wagen. Sie fuhr fort: „Mir scheint es in der Tat besser, diese Dinge fortan getrennt zu halten. Tapferkeit in der Schlacht birgt nicht unbedingt Weisheit in anderen Lebenslagen.“


  Er sah sie unverwandt an. Sie würde seine Miene als ernst bezeichnet haben, wenn nicht immer noch ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielt hätte. Gerne hätte sie ihn gefragt, was dieses Beinahe-Lächeln bedeuten sollte. Sie war versucht, ganz furchtbar versucht, seine Mundwinkel zu berühren ... dort, wo es fast unmerklich lauerte. Und ihr Herz schlug auf einmal ein bisschen zu schnell.


  Sie faltete ihre Hände vor dem Bauch und sagte stattdessen: „Sie sollten wissen, dass es für mich keinen Unterschied machen würde, wenn Sie der Duke of Wellington wären. Meine Kritik an dem Kanal bliebe unverändert, und ich würde alles daransetzen, Sie von dem Vorhaben abzubringen.“


  „Sind Sie dem Duke of Wellington je begegnet?“, wollte er wissen.


  „Nein, aber wie ich gehört habe, soll auch er über gutes Aussehen und Charme und eine beeindruckende Persönlichkeit verfügen. Doch ich glaube, dass ich mich dem gegenüber behaupten könnte.“


  Er ließ den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen über sie hinwegschweifen. „Das würde ich mir gerne ansehen. Vielleicht gelänge es Ihnen“, meinte er schließlich.


  Seine bedachtsame Betrachtung ließ ihr die Knie mit einem Mal ganz schwach werden. Stilles Vergnügen tanzte in seinen Augen, und etwas in ihr hatte gleichfalls zu tanzen begonnen -eine unbändige Freude und ein beglückender Aufruhr, die sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Der erregende Reiz eines Flirts.


  Doch wie sollte das sein? Längst war sie den Zeiten des Flirtens und Kokettierens entwachsen und hatte sich nun passenderweise in das Gewand einer hässlichen Alten geworfen.


  „Wie dem auch sein mag“, fuhr er fort, „so bezweifle ich doch, dass Sie Seiner Gnaden eine offene Aussprache verweigern würden. Denn möchten Sie ihn nicht zumindest wissen lassen, was Sie wollen und was nicht?“


  „Hat er Napoleon denn seine Strategie offenbart?“, erwiderte sie so ruhig wie möglich, wenngleich ihre Gedanken weder ruhig noch klar waren und sie keineswegs wusste, was sie wollte oder nicht.


  „Miss Oldridge, ich versuche nicht, mir die Welt zu unterwerfen“, sagte er. „Ich möchte nur einen Kanal bauen.“


  Sie wurde sich einer Bewegung bewusst, die gleich einer Welle durch den Salon ging. Als sie an Mr. Carsington vorbeisah, entdeckte sie verärgert und erleichtert zugleich, dass die jungen Damen sich auf gewundenen Wegen auf sie zubewegten. „Ihre Flotte naht heran“, bemerkte sie.


  Er wandte den Blick nicht von ihr. „Sagen Sie mir, worin das Problem besteht“, bat er sie. „Oder besser noch - zeigen Sie es mir. Zeigen Sie mir, was Sie hier investiert haben, was Sie verlieren würden. Zeigen Sie mir, wovon Sie Captain Hughes erzählt haben.“


  „Sie würden es nicht verstehen“, entgegnete sie.


  „Und selbst wenn - was hätten Sie zu verlieren? Es wird Sie nur ein paar Stunden Ihrer Zeit kosten.“


  Samstag, den 21. Februar


  Crewes leises Hüsteln war an diesem Morgen von tragischer Schwere, woraus Alistair schloss, dass sein Kammerdiener wohl von einer seiner berüchtigten Vorahnungen ereilt worden war.


  Er hatte eine solche in der Nacht vor der Schlacht von Waterloo gehabt und beharrte noch immer darauf, dass es nur deshalb zu der nachfolgenden Katastrophe gekommen war, weil sein Herr darauf bestanden hatte, ohne ihn in die Schlacht zu reiten.


  Seit jenem Tag war Crewe davon überzeugt, hellseherische Fähigkeiten zu besitzen.


  Das tragische Hüsteln vermochte indes Alistairs Laune nichts anzuhaben, denn er war fröhlich gestimmt, obwohl er bereits zu wahrlich unzivilisierter Stunde - um neun Uhr -aufgestanden war. Für ihn barg der Tag keine unheilvollen Vorzeichen. Gerade stand er von der Morgensonne beschienen an seinem Waschtisch und rasierte sich. Derweil ließ er sich seine dem gestrigen Abendessen gefolgte Unterredung mit Miss Oldridge durch den Kopf gehen, die ihm das erste wirkliche Vergnügen gewesen war seit ... nun, er wusste nicht einmal seit wie langer Zeit.


  An den Moment freudigen Überraschens gestern Abend erinnerte er sich hingegen ganz genau. Er hatte kühl und gereizt reagiert, als sein unsäglicher Ruhm und seine ebenso berühmte Verwundung zur Sprache gekommen waren, und als Miss Oldridge ... Aber er konnte sich selbst kaum erklären, was genau geschehen war. Er vermutete, dass sie es herabwürdigend gemeint hatte, als sie ihm in Erinnerung rief, er sei nicht der Einzige, der bei Waterloo gekämpft hatte, nicht der Einzige, der verwundet worden war, und ganz sicher nicht derjenige, der am meisten zu erleiden gehabt hatte.


  Selbst seine Familie, in der an sich ein Ton schonungsloser Offenheit im Umgang miteinander herrschte, war stets bemüht, das Thema Waterloo in Alistairs Anwesenheit zu umgehen. Und von seinen Freunden war es ausgerechnet Gordmor, der als einziger mit unbeschwerter Selbstverständlichkeit über das lahme Bein sprach.


  Mit Miss Oldridge war er zum ersten Mal einer Frau begegnet, die gar nicht erst versuchte vorzugeben, dass sie sein Humpeln nicht bemerke, und die sein vermeintliches Heldentum keineswegs dazu veranlasste, in betörter Verzückung zu ihm aufzuschauen.


  Aber sie machte auch nicht den Eindruck, als wollte sie sich überhaupt jemals verstellen oder als würde sie sich allzu leicht verzücken lassen.


  Crewes herzerweichendes Hüsteln riss Alistair aus seinen Gedanken.


  „Crewe, sehen Sie denn nicht, wie die Sonne zum Fenster hereinscheint?“, fragte Alistair nachsichtig. „Ist Ihnen entgangen, dass der Tag sich freundlich anlässt und die Temperatur komfortabel über dem Gefrierpunkt liegt?“


  „Ich wünschte, ich könnte das Wetter tröstlich finden, Sir“, erwiderte Crewe. „Aber nicht nach einem solchen Traum." Er schüttelte kummervoll den Kopf. „Er war ganz ähnlich wie jener, den ich in der Nacht vor Waterloo geträumt habe."


  Alistair verharrte inmitten seiner Rasur. „Meinen Sie den Traum, in dem ein Straßenräuber mir die Kehle durchschneidet und Sie mich just in dem Augenblick in einer schäbigen Gasse auffinden, da der letzte Tropfen Blut aus meinem Körper rinnt? Oder den, in dem ich von einer Klippe ins Meer stürze und Sie mir hinterherspringen, doch erst zu mir gelangen, da ich bereits ertrunken bin?“


  „Die Klippe, Sir“, antwortete Crewe. „Der Himmel verdüsterte sich mit einem Mal, wie wenn ein Unwetter aufzieht, und das verbleibende Licht mutete ganz unheimlich an. Es war, als ob die Sonne hinter einer grünen Glasscheibe verschwunden sei. An das Licht kann ich mich besonders gut erinnern, da ich es genauso träumte vor jenem verhängnisvollen Tag im Juni 1815.“


  „Heute reite ich aber nicht in die Schlacht“, beruhigte ihn Alistair. „Ich werde lediglich Longledge Hill in Begleitung von Miss Oldridge erkunden. Und seien Sie unbesorgt - wir werden einen Diener mit uns nehmen, denn selbst in der Wildnis pflegt eine Dame niemals ohne Begleitschutz auszugehen. Zweifelsohne wird sie einen kräftigen Stallburschen mit grimmiger Miene mitbringen. Und sollte die Wildheit der Landschaft einen schlechten Einfluss auf mich ausüben und meine Leidenschaft wecken, so wird schon seine bloße Anwesenheit mich entmutigen, Miss Oldridges Tugendhaftigkeit auf die Probe zu stellen. Sollten die Naturgewalten eine ähnliche Wirkung auf die Dame haben, so gehe ich davon aus, mich selbst schützen zu können.“


  Als er fortfuhr, sich mit dem Rasiermesser über die Wange zu schaben, versuchte er, sich vorzustellen, Miss Oldridge würde ihm amouröse Avancen machen. In Anbetracht ihrer freimütigen Art vermutete er, dass sie sich ihm an den Hals werfen würde, im wahrsten Sinne des Wortes. Er sah es schon vor sich, wie ihr Haar sich löste und herabfiel, ihr Gesicht ihm zugewandt und ihr voller Mund leicht geöffnet ... und dann schnitt er sich.


  Crewe erblasste. „Sir, ich wünschte, Sie würden mir gestatten, Ihnen behilflich zu sein.“ Er eilte herbei und drückte ein Handtuch auf den blutigen Kratzer unterhalb von Alistairs Ohr. „Bedenken Sie doch, wie viel derzeit Ihre Gedanken beschäftigt. Wäre es da nicht weise, mir eine Aufgabe zu überlassen, die der ungeteilten Aufmerksamkeit bedarf?“


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung winkte Alistair Kammerdiener und Handtuch beiseite. „Wenn der Duke of Wellington sich vor Waterloo ohne fatale Folgen rasieren konnte“, meinte er, „so sollte es mir doch auch gelingen, selbst wenn ich gleich das Vergnügen habe, mich mit der so überaus nüchternen - oder sollte ich sagen ernüchternden? - Miss Oldridge auf ländliche Pfade zu begeben.“


  Crewe verfiel in düsteres Schweigen, und Alistair beendete seine Rasur ohne weitere Vorkommnisse.


  Sobald das Rasiermesser sicher verstaut war und die weniger gefährliche Prozedur des Ankleidens begann, wurde Crewe erneut gesprächig. Während sein Herr gestern Abend bei den Talbots dinierte, habe er eine von den hiesigen Dienstboten stark frequentierte Dorfschenke aufgesucht, um sich ein wenig umzuhören. Nun wisse er auch, warum Lord Gordmors Gesandter von allen Landbesitzern abgewiesen worden war, und diese Neuigkeit bestätigte Alistair nur noch in seinem Eindruck von der Situation in Longledge Hill.


  Über die Oldridges hatte Crewe hingegen nichts Neues in Erfahrung gebracht.


  Lord Hargates heldenhafter Sohn langweilte sich zu Tode.


  Das hätte Mirabel sich denken können. Nach einer Stunde des gemeinsamen Ausritts fing sie an, sich Vorwürfe zu machen, sich überhaupt darauf eingelassen zu haben, ihm ihr geliebtes Longledge Hill zu zeigen - noch dazu zu dieser Jahreszeit, wo die Landschaft vorwiegend braun, grau und von einem äußerst trüben Grün war.


  Er würde es nie mit ihren Augen sehen können.


  Nur wenige Männer konnten das.


  Selbst in Longledge verstand kaum jemand, was sie bewogen hatte, seit mehr als einem Jahrzehnt ihr Leben diesem Flecken Land zu widmen. Und kaum jemand wusste, was sie dereinst dafür aufgegeben hatte: die Blüte ihrer jungen Jahre mit all ihren Hoffnungen und Träumen. Sie hatte auf ihre einzige große Liebe verzichtet, weil der Mann, den sie liebte, nicht bereit war, seine Hoffnungen und Träume aufzugeben und hier mit ihr zu leben.


  Es war nie ihr Wunsch gewesen, einmal so zu leben.


  Am Anfang war ihr keine andere Wahl geblieben. Dann hatte sie gehofft, dass Papas Zustand sich mit der Zeit bessern würde, aber dem war nicht so. Er ließ allen um sich herum freie Hand, und wie kaum anders zu erwarten, wussten manche dies schamlos auszunutzen. Während der zwei Jahre, die Mirabel in London gewesen war, hatte sein inkompetenter - und zudem wohl auch unehrlicher - Verwalter das Anwesen fast in den Ruin gestürzt und somit binnen weniger Jahre beinahe zerstört, was über Generationen aufgebaut worden war.


  Zu Beginn hatte Mirabel allein aus der Notwendigkeit heraus die Verantwortung und die Pflichten ihres Vaters übernommen. Es gab niemanden sonst, der sich um alles gekümmert hätte. Doch mit der Zeit hatte sie eine wahre Leidenschaft für die Landschaft und die Ländereien entwickelt, die der Leidenschaft ihres Vaters für die Botanik nicht unähnlich war. Während er sich in Theorien der pflanzlichen Fortpflanzung versenkte, erschuf sie sich ein Arkadien.


  Sie ersetzte längst überholte und unwirtschaftliche Bewirtschaftungsweisen durch moderne Methoden, erhöhte die landwirtschaftliche Produktion, ließ das Gutsdorf für die Pächter wieder aufbauen und den Waldbestand aufforsten, der mit Erlaubnis ihres Vaters fast völlig dezimiert worden war.


  Aber in den Augen Mr. Carsingtons wurde ihr prächtiges Waldstück zu einer Ansammlung von Bäumen. Ihre modernen Katen wurden zu bäuerlichen Behausungen. Ihre Anbaumethoden befassten sich mit etwas so Unsäglichem wie Rüben und Getreide. Ihr Vieh war eine Herde langweiliger Tiere.


  Als sie nun stehen blieben, um über die weiten Hügel und Hänge von Longledge Hill zu schauen, wusste Mirabel, dass er die Schönheit dieses Anblicks keineswegs so zu würdigen verstand, wie sie es tat, oder es ihm auch nicht mehr bedeutete als all die Naturwunder und Landschaftsansichten, die sie ihm bereits gezeigt hatte. Einen flüchtigen Blick würde er darauf werfen, dabei eine höflich unverbindliche Miene aufsetzen und geduldig warten, dass sie mit ihren Ausführungen zu einem Ende fand.


  Er hatte noch nicht einmal eine Bemerkung darüber gemacht, wie frisch und rein die Luft war. Doch wie könnte er auch? Sicher besaß er längst keinen Geruchssinn mehr, hatte er doch fast sein ganzes Leben in London verbracht und die vom Rauch der Kohlenfeuer verpestete Luft eingeatmet. Dort zu leben hatte auch seine anderen Sinne absterben lassen. Er war taub, stumm und blind für die Schönheiten und Freuden des ländlichen Lebens.


  Sie verschwendete ihre Zeit. Welch eine Närrin sie gewesen war zu hoffen, er würde verstehen, was sie zu bewahren versuchte.


  Eine tief brummende Stimme drang auf einmal durch den Nebel aus Enttäuschung und Verärgerung, der dicht und schwer in ihrem Kopf zu wabern begonnen hatte.


  „Wenn Ihr Verwalter so inkompetent ist, wie Sie behaupten, Miss Oldridge, warum suchen Sie sich dann nicht einen anderen? Behalten Sie ihn aus Sentimentalität? Denn seiner Fähigkeiten wegen wohl kaum, wenn er so viel der Aufsicht und Führung bedarf.“


  Sie wandte sich unvermittelt zu ihm um.


  Wahrscheinlich war ihr die Überraschung nur allzu deutlich anzumerken, denn er lächelte und fügte hinzu: „Dachten Sie, ich würde Ihnen nicht zuhören?“


  Es war ein leichtes, ein wenig schiefes Lächeln, und es ließ ihr das Herz auch ein wenig schief rutschen, sodass es vor Aufregung heftig zu pochen begann.


  Als ob sie Mirabels inneren Aufruhr spürte, rückte ihre Stute Sophy ein wenig von Mr. Carsingtons Wallach ab.


  „Ich dachte, Sie wären längst eingeschlafen“, gestand Mirabel.


  „Ich habe nachgedacht“, erwiderte er.


  „Bemerkenswert“, meinte sie. „Der Gedanke wäre mir nie gekommen.“


  „Ich muss zugeben, dass es ungewöhnlich ist“, sagte er. „Wer mich kennt, weiß, dass ich geneigt bin, erst zu handeln und dann nachzudenken. Aber ich versuche, mich zu bessern.“


  „Mir war bislang nicht bewusst, dass Sie verbesserungswürdig sind“, bemerkte sie. „Ich dachte, alle Carsingtons seien wohlgeratene Musterexemplare.“


  „Die Musterexemplare sind meine beiden älteren Brüder.“


  „Aber Sie sind der berühmte Held.“


  Er verzog kaum merklich den Mund. „Mir ist es lediglich geglückt, in der kurzen Zeit, da ich gekämpft habe, meinem Namen keine Schande zu bereiten.“


  „Sie sind wahrlich zu bescheiden. Um andere vor dem Tod zu bewahren, haben auch Sie Ihr Leben riskiert - und sicher öfter als einmal.“


  Er lachte kurz auf. „Das ist es nun mal, was Männer tun, die nicht nachdenken. Wir stürzen uns mitten in etwas hinein, ohne die Folgen bedacht zu haben. Es scheint mir kaum gerechtfertigt, Draufgängerei als ,heldenhaft zu bezeichnen. In Anbetracht meiner kriegerischen Unerfahrenheit ist es mir aber hoch anzurechnen, dass ich zumindest niemandem in die Quere geraten bin oder aus Versehen gar einen meiner Landsleute getötet habe.“


  Mirabel fragte sich erneut, warum ihm jede Erwähnung seiner Kriegserlebnisse so zutiefst unangenehm war. Obwohl er versuchte, seine Worte leicht und unbeschwert klingen zu lassen, entging ihr doch nicht der bittere Unterton. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, doch er war bereits wieder in Deckung gegangen, und seine markanten Züge gaben ihr nichts preis.


  „Sie meinten sicher, dass Sie impulsiv seien“, versuchte sie es nun. „Sie wollen sich hinsichtlich Ihrer Unbedachtheit und Ihres draufgängerischen Ungestüms bessern.“


  „Wenn das nur meine einzigen Fehler wären“, seufzte er. „Ich fürchte jedoch, keines der carsingtonschen Musterexemplare zu sein und wohl auch nie mehr eines zu werden.“


  „Das hielte ich auch keineswegs für wünschenswert“, erwiderte sie. „Sie bereiten mir ohnehin schon genügend Schwierigkeiten, selbst in Ihrer hoffnungslos fehlerhaften Befindlichkeit.“


  Er verhieß sogar noch mehr Schwierigkeiten, als Mirabel erwartet hätte.


  Der heutige Ausflug war vergebens. Er würde nie verstehen, was sie geleistet und erreicht hatte, oder auch nur erahnen, was sie dafür einst aufgegeben hatte. Sie würde ihm nie verständlich machen können, warum sie das alles auf sich genommen hatte und was es ihr bedeutete. Sie wusste auch nicht, wie sie ihm erklären sollte, warum sie ihren Verwalter nicht aus den Augen zu lassen wagte. Sie würde nicht anfangen, jetzt alte Geschichten auszukramen, oder versuchen, eine Furcht zu begründen, von der sie nicht einmal wusste, ob sie begründet war. Das waren Privatangelegenheiten, und er war ein Fremder - ein Fremder aus London noch dazu.


  Er war schlicht nicht fähig, den Wert eines Ortes wie Longledge Hill zu erkennen, und würde folglich auch nie verstehen, welchen Schaden sein Kanal anrichten würde.


  Aber das war längst nicht mehr die schwerste ihrer Sorgen.


  Während er um sich geschaut und dennoch nichts gesehen hatte, hatte Mirabel indes einen Blick auf den Mann erhascht, der sich hinter dem makellos zurechtgemachten Äußeren verbarg.


  Und dieser kurz erhaschte Blick hatte in ihr das Bedürfnis geweckt, mehr zu erfahren.


  Sie wusste, dass das ein sehr schlechtes Zeichen war, und ermahnte sich streng, diesem Bedürfnis nicht nachzugeben.


  „Haben Sie genug gesehen von Longledge Hill?“, fragte sie daher. „Wir können umkehren, wann immer Sie wünschen.“


  „Ich denke nicht, bereits genug gesehen zu haben“, erwiderte er.


  „Wie Sie meinen.“ Mirabel setzte Sophy erneut in Bewegung. Der Wallach samt Reiter folgte prompt und ihr Stallknecht Jock ebenfalls in diskretem Abstand.


  Mittlerweile bedauerte Alistair zutiefst, seinem plötzlichen Impuls nachgegeben zu haben. Er wünschte nur mehr, Miss Oldridge niemals dazu gedrängt zu haben, mit ihm diesen Ausflug zu machen. Sie brachte ihn wahrlich fürchterlich durcheinander, und diesmal lag es nicht allein an ihrer Kleidung, wenngleich die schon genügte, seinen Verdruss abermals zu wecken.


  Ihr schieferblaues Reitkleid war seit gut fünf Jahren aus der Mode, ihr wetterfester runder Reithut im Begriff, seinen Aufputz abzuwerfen - der ohnehin nicht mit dem Kleid harmonierte -, und ihre grünen Stiefel passten zu nichts von alledem.


  Ihre alberne Aufmachung war umso verdrießlicher, da Miss Oldridge sich sehr gekonnt und elegant auf ihrem Pferd hielt. Wenngleich er unzählige Frauen kannte, die gut zu reiten verstanden, so bezweifelte er doch, dass auch nur eine von ihnen - außer vielleicht seiner Mutter - sich auf diesen alten und ausgetretenen Packpferdpfad wagen würde, der stetig schmaler, steiler, zerklüfteter und hindernisreicher wurde. Miss Oldridge jedoch kam auf ihrer nervös tänzelnden Stute namens Sophy leicht und anmutig voran.


  Alistairs Pferd war ein kräftiger Wallach von weitaus weniger beweglichem Temperament.


  Normalerweise hätte er wohl ein Pferd vorgezogen, das nicht gar so sanftmütig und schwerfällig war. Im Moment hatte er jedoch Anlass, seine Vorlieben zu überdenken.


  Es stimmte, dass er impulsiv und draufgängerisch war -aber nur dann, wenn es sein eigen Leib und Leben betraf. Mit dem Leben anderer ging er niemals so leichtfertig um - auch nicht mit dem von unschuldigen Tieren.


  Die Nacht, da er kürzlich im eisigen Regen zurück zu seinem Hotel geritten war, war eine absolute Ausnahme gewesen. Alistair hatte sich noch immer nicht verziehen, Mr. Wilkersons Stute so in Gefahr gebracht zu haben. Wäre sie nicht so trittsicher und robust gewesen, hätte sie bei dem wilden Ritt ernstliche Verletzungen davontragen können. Alistair wagte gar nicht daran zu denken, welche Schmerzen das Tier dann auszustehen gehabt hätte - oder wie allein dem ein Ende hätte gesetzt werden können.


  Da ihm diese unbedachte Dummheit noch frisch in Erinnerung gewesen war, hatte er Miss Oldridges Rat beherzigt und sich für den Ausflug eines ihrer Pferde geliehen, da sie ihrer Ansicht nach mit dem Gelände besser vertraut waren als Wilkersons Stute.


  „Es ist nicht mehr weit“, rief sie ihm über die Schulter zu, als sie in eine am Hang gelegene Waldung ritten. „Hinter den Bäumen ist ein weiterer Aussichtspunkt, den ich Ihnen gern zeigen würde. Dort könnten wir rasten und uns dann auf den Rückweg machen.“


  „Reiten wir denn nicht bis zum Gipfel hinauf?“


  Sie blieb stehen und er ebenso, wobei er darauf bedacht war, etwas Abstand zu Miss Oldridges unruhiger Stute Sophy zu halten.


  „Wir sind gleich am Ende des alten Packpferdpfads angelangt“, ließ sie ihn wissen. „Weiter oben ist der Weg zu steil und zu steinig, als dass die Pferde dort noch sicher Fuß fassen könnten.“


  „Sie waren demnach noch nie dort oben?“


  „Doch - zu Fuß“, erwiderte sie.


  „Wir könnten absteigen“, meinte Alistair. „Ihr Stallknecht kann auf die Pferde aufpassen.“


  Sie warf einen kurzen Blick auf sein lahmes Bein.


  Er setzte eine undurchdringliche Miene auf und wartete.


  „Durch den starken Regen wird der Untergrund sehr rutschig und unsicher sein“, gab sie zu bedenken.


  Vor seinem geistigen Auge flammte plötzlich ein Bild auf von schemenhaften Figuren, die versuchten, Halt zu finden auf einem Boden, der glitschig von Blut war.


  Alistair war sich nicht sicher, ob es eine Erinnerung an etwas tatsächlich Erlebtes war oder ob sein Verstand ihm nur einen Streich spielte. Wie dem auch sein mochte, sprechen konnte er darüber ohnehin nicht. Über solche Dinge sprach man nicht, und schon gar nicht zu Frauen.


  „Ihnen ist der Aufstieg trotz mehrfach geschichteter Röcke gelungen“, meinte er. „Mein Bein wird sich mir als nicht annähernd so hinderlich erweisen.“


  „Das heißt jedoch nicht, dass Sie Ihrem Bein eine solche Tortur zumuten sollten“, fand sie. „Bitte bedenken Sie doch, dass Sie mit dem Gelände keineswegs vertraut sind. Sie sind kein Mann vom Lande, der ..."


  „Nein, ich bin ein verweichlichter, dekadenter Londoner. Ist es das, was Sie meinen?“


  „Nein, denn ich habe Augen im Kopf“, erwiderte sie geduldig, „und sehe daher sehr wohl, dass Sie keineswegs verweichlicht sind. Abgesehen vielleicht von Ihrer Eitelkeit, die zudem sehr leicht zu kränken ist, wie ich soeben feststellen durfte.“


  „Ich wurde von der Kavallerie überrannt und habe überlebt“, bemerkte er. „Somit glaube ich, auch einen Berg besteigen und lebend wieder herunterkommen zu können.“


  „Mr. Carsington, sogar Captain Hughes, der noch immer mühelos jeden Schiffsmasten erklimmt und leichtfüßig über die ... was auch immer - Rahen nennt er sie meines Wissens -läuft, sogar er würde es sich zweimal überlegen, ob er sich um diese Jahreszeit auf den oberen Hang wagen sollte.“


  „Wenn ich so alt wäre wie Captain Hughes, würde ich es ganz sein lassen.“


  „Es ist bedauerlich, dass Sie nicht einmal alt genug sind, um ein wenig mehr Vernunft zu zeigen“, entgegnete sie.


  „Wenn ein älterer Herr wie der Captain diesen Hang im Sommer bewältigen kann, dann denke ich doch, dass es mir an einem lauen Frühlingstag gewiss gelingen sollte.“


  „Älterer Herr?“ Sie sah ihn einen Moment lang an und sagte dann ruhig und geduldig wie zu einem störrischen Kind: „Wir haben Februar. Und wenngleich der Tag sich zunächst recht freundlich angelassen hat, so frischt der Wind doch beträchtlich auf.“ Sie schaute nach oben. „Zudem sieht es nach Regen aus.“


  Alistair sah gleichfalls nach oben. Die vereinzelten Wolken am Himmel hatten zugenommen und sich ausgebreitet, aber noch immer schienen sie ihm hell und unbedrohlich, von weiten Strecken hellen Blaus durchbrochen. „Frühestens in ein paar Stunden“, befand er. „Bevor das Wetter umschlägt, werde ich es mir schon längst wieder in meinem Hotel gemütlich machen. Seien Sie ehrlich, Miss Oldridge - wenn Sie heute allein hier wären, würden Sie dann auch auf halbem Wege kehrtmachen?“


  „Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht“, versuchte sie es erneut. „Ich habe als Kind hier gespielt. In meinem Fall stellt sich die Situation ganz offensichtlich anders dar als in Ihrem. Ihr gesunder Menschenverstand sollte Ihnen raten, auf jene zu hören, die mehr Erfahrung haben als Sie.“ Sie schnaubte leise vor Ungeduld. „Ich kann wahrlich nicht verstehen, warum ein so intelligenter Gentleman wie Sie es zulässt, dass sein Stolz und seine Eitelkeit über seinen gesunden Menschenverstand bestimmen - aber ich merke, dass es keinen Wert hat, noch länger darüber zu streiten.“


  Wenngleich sie ihre Stimme kaum erhoben hatte, so war ihr Ton doch scharf, und ihre Stute Sophy, die den Ärger ihrer Herrin spürte, tänzelte aufgeregt vor und zurück und begann so, langsam vom Pfad abzukommen.


  Alistair wünschte, Miss Oldridge hätte sich gleichfalls ein weniger temperamentvolles Tier für diesen Ausritt gewählt. Sophy hatte auf einmal einen Ausdruck in den Augen, der ihm gar nicht gefallen wollte. Wenn sie jetzt scheute ...


  „Dürfte ich Sie vielleicht bitten, etwas auf Ihre Stute achtzugeben“, bat er sie, und seiner ruhigen Stimme war nicht anzumerken, wie ernstlich besorgt er war.


  Aber noch bevor er seine Bitte ganz ausgesprochen hatte, war es Miss Oldridge bereits gelungen, ihr Pferd zu beruhigen und auf den rechten Weg zurückzuführen. Sie tat dies alles mit einer so mühelosen Leichtigkeit, als würde sie über die Rotten Row im Hyde Park spazieren reiten, statt einem schmalen Pfad zu folgen, der steil ansteigend durch eine unwirtliche Landschaft aus Felsen und Baumstämmen führte.


  Ihm hingegen verlangte das Gelände seine ganze Aufmerksamkeit ab. Deshalb - und um Miss Oldridge nicht erneut zu irritieren und vom Wege abzubringen - versagte Alistair sich jedes weitere Wort, bis sie den Aussichtspunkt erreicht hatten.


  Dort angekommen, stieg sie zu seiner unendlichen Erleichterung ab und überließ ihr Pferd dem Stallburschen. Alistair tat es ihr gerne nach.


  Sie befanden sich jedoch nicht auf einem schmalen Felsvorsprung, wie er befürchtet hatte, sondern auf einer wenngleich wild belassenen, so doch recht weiten Hangterrasse. Einige Geröllbrocken lagen pittoresk auf dem von einer unidentifizierbaren braunen Pflanzenspezies dünn besiedelten Boden. Am äußersten Ende der Terrasse wuchs ein einsam und verloren wirkender Busch aus einer Felsspalte heraus.


  Von dem Aussichtspunkt konnte Alistair weit über das Moor blicken, während seine Begleiterin ihm den Unterschied zwischen schwarzem und weißem Land erklärte. Als schwarz wurden Landstriche bezeichnet, deren Böden von schwärzlich-braunem Heidekraut überzogen waren, sodass sie wie eine Höllenlandschaft anmuteten. Auf weißem Land hingegen wuchsen auch Grünpflanzen - manchmal waren die Böden sogar mit Kalk gedüngt und landwirtschaftlich erschlossen -, doch zu dieser Jahreszeit war es recht schwer, den Unterschied zwischen beidem zu erkennen.


  „Ihnen ist sicher bewusst, dass dies kein Wunder der Natur ist“, bemerkte er. „Bevor die großen Klöster in den Wollhandel einstiegen, waren die Hochmoore einst bewaldete Landschaften. Wo die Bäume einmal abgeholzt worden waren, wuchsen nie neue nach, weil die Schafe alles wegfraßen: erst die Setzlinge, dann das Weidegras, das anstelle der Bäume wuchs, und schließlich auch noch den letzten verbleibenden Grashalm. Der fruchtbare Boden wurde fortgeweht und ausgewaschen, und zurück blieb Ihre pittoreske Landschaft, in der nur noch Borstgras und Heidekraut gedeihen.“


  „Und die Sie hässlich finden“, stellte sie abschließend fest, wandte sich von ihm ab und blickte auf die karge Landschaft hinaus, die sich vor ihnen weithin erstreckte.


  Weil ihr verzweifelter Ton ihn überraschte, trat Alistair einen Schritt näher an Miss Oldridge heran.


  Ihr Reithut war nur von einer schmalen Krempe umkränzt, sodass Alistair ungehindert ihr Gesicht betrachten konnte. Die Profilansicht zeigte ihm rotgoldene Locken, die leicht im Wind tanzten, und einen milchig-weißen Teint, der dank der Bewegung an der frischen Luft rosig schimmerte. Keine Träne tropfte aus dem allzu blauen Auge und rann die klassisch gerade Nase hinab, und auch die weichen, rosigen Lippen zitterten nicht.


  Sie hatte ihr Kinn ein wenig vorgestreckt, aber das schien ihm nur ihre übliche Haltung zu sein, die sie aufsässig oder trotzig wirken ließ oder einfach nur nicht bedacht darauf, irgendjemandem gefallen zu wollen.


  Dennoch kam sie ihm auf einmal sehr jung vor, viel jünger, als ihr Alter vermuten ließe - und hilflos.


  Alistair rief sich zur Ordnung und sagte sich, dass seine romantische Fantasie hier zu Werke ging und ein wenig über die Stränge schlug. Miss Oldridge war einunddreißig Jahre alt, verwaltete seit einem Jahrzehnt ein großes Anwesen und kümmerte sich um alle Belange ihres Vaters. Selbst Alistair war nicht verborgen geblieben, dass sie dies sehr erfolgreich tat. Das Anwesen und die Ländereien standen in Pracht und Blüte.


  Zudem, so hatte Crewe ihm berichtet, waren ihre Nachbarn sich alles in allem darin einig, dass sie ein gutes Händchen fürs Geschäft hatte. Alistair wusste, welch ein großes Kompliment das darstellte und dass sie außergewöhnlich schlau und geschickt, willensstark und selbstbewusst hatte sein müssen, um es zu erlangen. Denn die meisten Männer verübelten es Frauen sehr, wenn sie sich auf ihr Terrain vorwagten, und legten sich mächtig ins Zeug, um ihnen dabei Schwierigkeiten zu bereiten.


  In Longledge hingegen respektierten die meisten der Männer - sowohl die hohen als auch die niederen Standes - Miss Oldridges Urteil und bewunderten sie für das, was sie aus dem Anwesen ihres Vaters gemacht hatte. Sie vermochte es sogar, sie in ihrer Meinung zu beeinflussen, wie Alistair gestern Abend hatte feststellen dürfen, als er ihrem leidenschaftlichen an Captain Hughes gerichteten Plädoyer gelauscht hatte. Ihre Worte hatten Alistair zutiefst bewegt und ihn zugleich beunruhigt.


  Doch so tüchtig und eigensinnig sie auch sein mochte, so konnte sich Alistair nun dennoch nicht des Gefühls erwehren, dass sie hilflos war, verletzlich, dass ihr etwas fehlte, dessen sie bedurfte. Er wusste nicht, was das sein mochte, aber er spürte, dass er sie auf irgendeine Weise verletzt oder enttäuscht hatte, und das zumindest wollte er versuchen wiedergutzumachen.


  Er würde es nicht deshalb tun, versicherte er sich selbst, weil sie ihm eine Schöne in Nöten schien, sondern weil er sie auf seiner Seite brauchte. Sie hatte Einfluss auf die anderen Landbesitzer. Seine Beweggründe waren rein praktischer und geschäftlicher Natur.


  „Um mich auf meinen Auftrag vorzubereiten“, begann er, „habe ich unter anderem John Fareys Allgemeine Beobachtungen zum Ackerbau und zur Mineralienwelt von Derbyshire studiert. Mr. Farey bezeichnet die Moorlandschaften als ,abstoßend“ und die dort wachsenden Pflanzen als ,ungenießbar und nutzlos“. Wenngleich ich gestehen muss, dass mir der Anblick nicht als der schönste erscheint, den ich jemals gesehen habe, so würde ich doch nicht so weit gehen, ihn als hässlich oder abstoßend zu bezeichnen. Dramatisch wäre das Wort meiner Wahl.“


  Ihre großen blauen Augen waren argwöhnisch auf ihn gerichtet. „Sie wollen sich bei mir einschmeicheln.“


  „Miss Oldridge, was es der Mühe bedürfte, sich bei Ihnen einzuschmeicheln, übersteigt die Grenzen meiner Geduld“, versicherte er ihr. „Wenn ich in Ihrer Gesellschaft bin, kann ich mich ja kaum meiner guten Manieren erinnern.“


  Daraufhin lächelte sie, und sein Herz erwärmte sich, als ob es von heller Sommersonne beschienen würde. Leider erwärmte sich auch sein Verstand und begann umgehend dahinzuschmelzen. Alistair zweifelte nicht mehr daran, noch nie einer tödlicheren Waffe als diesem Lächeln ins Auge gesehen zu haben.


  „Ansonsten sind Ihre Manieren aber sehr einnehmend“, tröstete sie ihn. „Von verschiedener Seite wurde gestern Abend bemerkt, dass Sie in den diplomatischen Dienst treten sollten.“ „Ach ja, um wie viel angenehmer es doch für Sie wäre“, meinte er daraufhin, „wenn ich den heutigen Tag beim Zaren in St. Petersburg verbringen würde.“


  „Ich hatte Sie mir an sich an einem wärmeren Ort vorgestellt“, erwiderte sie.


  „Vielleicht im Fegefeuer?“, schlug er vor.


  Sie lachte, und ihr Lachen klang hell und doch ebenso samtweich wie ihre Stimme, wenn sie sprach. „Nein, ich hatte an Kalkutta oder Bombay gedacht.“


  „Ich verstehe. Dort könnte ich von zahllosen ansteckenden Krankheiten dahingerafft werden, falls nicht zuvor schon ein Hitzschlag mich niederstreckte.“


  „Ich wünsche Ihnen keineswegs den Tod“, entgegnete sie. „Ich gönne es Ihnen, gesund und munter zu sein - aber anderswo.“


  „Wenn Ihr Stallbursche einen Augenblick wegschauen würde, könnten Sie mich über den Felsrand stoßen“, schlug er vor. „Damit würde sich die dunkle Vorahnung meines Kammerdieners bestätigen, ebenso wie die Befürchtung meines Vaters, mit mir würde es einmal kein gutes Ende nehmen. Und alle wären glücklich.“


  Ihr Lächeln erstarb. „Wie kommt Ihr Vater dazu, eine derartige Befürchtung zu äußern? Ganz so hoffnungslos fehlerhaft werden Sie doch nun auch wieder nicht sein.“


  „Mein werter Vater findet, dass ich teuer und aufwendig in der Haltung bin“, erklärte er. „Und ehrlich gesagt bin ich das auch.“


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang und ließ ihre blauen Augen vom Scheitel seines eleganten Hutes bis zu Spitze und Sohle seiner Reitstiefel wandern. „Dass Sie kostspielig sind, kann ich mir vorstellen.“


  Alistair sagte sich, dass sie ganz unmöglich etwas an seiner Garderobe auszusetzen finden könnte. Niemand würde daran jemals etwas auszusetzen finden. Dennoch spürte er, wie er unter ihrem kritischen Blick errötete, was ihn verärgerte.


  Er entdeckte ein wenig Schmutz auf seinen glänzend polierten Lederstiefeln, und ihm war, als ob der untere Saum seines Mantels schief sitze. Ganz sicher konnte er sich nie sein, ob seine Mäntel und Gehröcke akkurat so saßen, wie sie sitzen sollten, und das lag an seinem Bein. Das verdammte Bein verdarb einfach alles! Auch wenn sein Schneider diese Ansicht nicht teilte, so war Alistair doch davon überzeugt, dass sein linkes Bein seit Waterloo nicht nur lahm, sondern zudem kürzer war als sein rechtes. Nun wünschte er, dass er eine Reitjacke angezogen hätte, in der die Ungleichheit weniger offensichtlich zum Vorschein getreten wäre.


  Er merkte, wie Miss Oldridge ihn fragend ansah. „Und nicht nur meine Kleidung ist kostspielig“, fügte er hinzu.


  „Das dachte ich mir“, erwiderte sie. „Da wären auch noch die Balletttänzerinnen.“


  „Ja, die auch. Und die Rechtsstreitigkeiten. Und die Schuldnerarreste. Und ... Oh, die Liste ist ausgesprochen lang.“ „Rechtsstreitigkeiten“, wiederholte sie. „Schuldnerarrest. Ja, ja. Sie wachsen sich zu einem wahrlich schwierigen Fall aus.“ „Aber ich versuche, mich zu bessern“, versicherte Alistair.


  „Der Kanal ist ein in jeder Hinsicht lohnendes Vorhaben.“ „Und doch meinten Sie, Ihr Kammerdiener habe dunkle Vorahnungen.“


  „Nicht wegen des Kanals. Meinetwegen. Das hat Crewe häufig. Er ist überzeugt davon, in seinen Träumen die Zukunft Vorhersagen zu können.“


  Alistair begann, ihr den Traum von den Klippen zu erzählen, von dem unheimlichen grünen Licht und davon, dass Crewe genau diesen Traum auch schon in der Nacht vor Waterloo geträumt hatte.


  Als er damit fertig war, meinte sie: „Sollten Sie stürzen, könnten Sie sich durchaus den Hals brechen. Zu ertrinken wäre hingegen schwierig - das größte Gewässer hier ist der Briar Brook, ein kleiner Bach, der dazu nicht tief genug ist.“ „Dann dürfte es doch recht sicher für mich sein, Sie den Berg hinaufzubegleiten“, schloss er.


  „Mir scheint, Sie halten es eher für recht gefährlich. Wäre es sicher, würde die Aussicht darauf, den Berg zu besteigen, Sie ebenso langweilen wie alles andere bislang auch.“


  „Sie dachten, ich würde mich langweilen?“ Jetzt war es an ihm zu lächeln. „Nun ja, dann sind Sie vielleicht doch nicht gar so schlau, wie ich angenommen hatte.“


  


  6. KAPITEL


  Mr Carsingtons golden schimmernde Augen tanzten vergnügt, und sein Lächeln - die vollständige Ausführung und nicht nur eine schiefe Andeutung - hatte verheerende Folgen.


  Mirabel sah rasch beiseite und begann, den Pfad hinaufzusteigen, derweil sie sich im Geiste Stockhiebe versetzte.


  Sie hatte angenommen, auch er sei die unerschütterliche aristokratische Selbstgewissheit in Person, die ihr so oft in London begegnet war und die sie ebenso unergründlich gefunden hatte wie ihr Vater das Fortpflanzungsverhalten von Flechten. Aber Mr. Carsingtons eleganter Schutzpanzer wies Schwachstellen auf. Er war seiner selbst nicht gar so gewiss, wie es schien.


  Nicht nur in dieser Hinsicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Sein Unbehagen bei der Erwähnung seiner kriegerischen Heldentaten ging über die übliche schickliche Bescheidenheit hinaus, die man so gerne vortäuschte - oder auch nicht. Es bereitete ihm wirklich Unbehagen, sodass Mirabel nicht umhinkam, sich zu fragen, was ihm so unangenehm sei. Sie wünschte, er würde es ihr erzählen, damit sie ihm seine Bedenken nehmen könne.


  Zudem war ihr aufgefallen, dass er trotz aller Eitelkeit hinsichtlich seiner äußeren Erscheinung keineswegs zufrieden war mit sich.


  Zu diesem Schluss war sie allerdings nicht erst gelangt, als er davon zu reden begonnen hatte, sich bessern zu wollen. Schließlich versprachen Männer, vor allem unverbesserliche Wüstlinge und andere Taugenichtse, Frauen meist, sich zu bessern, wenn sie sie besänftigen wollten. Selbst Papa machte das, ungefähr zweimal im Jahr und mit den besten Absichten -welche er jedoch wieder vergessen hatte, sobald das nächste botanische Rätsel seines Weges kam.


  Nein, nicht dieses Gerede davon, sich bessern zu wollen, hatte sie zu dem Schluss gelangen lassen, sondern der beunruhigte Ausdruck in Mr. Carsingtons Augen und der veränderte Tonfall seiner Stimme, als er von seinem Vater gesprochen hatte. In seiner Stimme war ein Unterton gewesen, der sie schmerzlich berührt hatte. Derlei Frustration kam ihr nur allzu bekannt vor: ein Gefühl des Versagens, ganz gleich, was man tat, und das Bewusstsein einer klaffenden, nicht mehr zu schließenden Lücke, die sich inmitten des eigenen Lebens auftat.


  „Ich kann übrigens zur selben Zeit laufen und sprechen“, ließ sich Mr. Carsingtons tief brummende Stimme dicht hinter ihr vernehmen.


  Als Mirabel sich nach ihm umdrehte, bemerkte sie, dass er sogar sehr dicht hinter ihr lief. „Ich denke nach“, erwiderte sie entschieden.


  „Aber Frauen sind doch nicht umsonst viel komplexere Wesen als Männer“, ließ er nicht locker. „Ich bin überzeugt davon, dass Sie über mehr als eine Sache zur selben Zeit nachdenken können - weshalb Sie sicherlich auch gleichzeitig laufen und sprechen können.“


  „Ich hatte mir gerade überlegt, ob Sie Ihren gelangweilten Gesichtsausdruck wohl vor dem Spiegel einstudieren“, sagte sie. „Sie beherrschen ihn so unglaublich gut, dass ich in der Tat befürchtet habe, Sie könnten jederzeit einschlafen und von Ihrem Pferd fallen. Doch da Sie ja bereits Mr. Fareys Buch gelesen haben, muss alles, was ich Ihnen über Longledge Hill zu erzählen hatte, Ihnen tatsächlich wie eine langweilige Wiederholung vorgekommen sein.“


  „Ich meinte auch gar nicht das, was Sie über Anbaumethoden zu erzählen wussten“, entgegnete er. „Über die Landwirtschaft in Derbyshire habe ich unlängst so viel gelesen, dass ich mir am liebsten einen Strick genommen hätte. Sie sind es, die ich interessant finde.“


  Mirabels Herz drehte sich einmal rasch um sich selbst. „Ich bin eine Landwirtin“, meinte sie dann ganz ruhig. „Daran ist nichts, was auch nur im Geringsten interessant wäre.“


  „Warum überlassen Sie es nicht Ihrem Verwalter Higgins, das Anwesen zu führen?“, wollte er wissen. „Warum lassen Sie ihn nicht die Arbeit verrichten, für die Sie ihn angestellt haben, derweil Sie nach London gehen und sich amüsieren? Sollte Sie der gesellschaftliche Trubel als gar zu frivol anmuten, so werden Sie dort Dutzende anderer intellektuell gesinnter Damen finden, mit denen Sie sich unterhalten und Vorträge besuchen können.“


  Mirabel erinnerte sich an die Freuden, die London zu bieten hatte, und ihr wurde recht wehmütig zumute. Tante Clothilde drängte sie stets, auf einen Besuch zu kommen. Eines Tages, sagte Mirabel sich, würde sie es tun - vielleicht. Aber noch nicht. Ganz sicher nicht jetzt, wo alles in Gefahr war, das ihr etwas bedeutete.


  „Sie sind zu gütig“, erwiderte sie. „Ich wünsche Sie fort bis nach Kalkutta. Und Sie wünschen sich mich nur nach London.“


  „Sie sind meinen Fragen nun schon zweimal ausgewichen, was meine Neugier natürlich sogleich verdoppelt. Haben Sie hier einen Geliebten?“


  Einen Geliebten? War das sein Ernst?


  Mirabel blieb unvermittelt stehen. Er trat ihr auf die Ferse, und ihr Fuß rutschte auf dem nassen Gestein aus. Sie schwankte, taumelte nach hinten und ruderte mit den Armen, um nicht ganz das Gleichgewicht zu verlieren. Rasch griff er sie um die Taille und richtete sie wieder auf. Es war sehr geschwind bewerkstelligt. Aber danach ließ er sie nicht los.


  Sie hörte ihn kurz nach Luft schnappen, und als sie zu ihm aufsah, traf sie sein seltsam eindringlicher, golden schimmernder Blick. Auch ihr Atem ging schneller, und das Herz flatterte ihr in der Brust.


  Seine Hände waren groß und warm, sein Griff war fest, und sie war sich fast gewiss, dass er den inneren Aufruhr spüren müsse, den sie empfand. Sie sollte sich von ihm losmachen und zurückweichen, aber sie wollte nicht. Sie wollte weiter in seine Augen blicken, sie versuchen zu deuten und dabei zu hoffen wagen, dass nicht nur sie es war, deren Gefühle sich in Aufruhr befanden.


  Er beugte sich näher zu ihr, doch nur einen Deut. „Was für eine schmale Taille Sie haben“, sagte er leise und sanft und voller Verwunderung. „Wer hätte das vermutet?“


  Obwohl sie selbst nicht klein war, war er doch um so viel größer als sie. Mit dem Kopf reichte sie ihm nur gerade bis an sein makellos rasiertes Kinn. Und sie war ihm nah genug, um seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren ... nah genug auch, um den flüchtigen Duft wahrzunehmen, den sie noch immer nicht benennen konnte. Als sie das feine Geflecht von Narben an seinem Hals, gleich unterhalb des Kiefers, sah, wollte sie ihre Hand darauflegen und ihre Wange daran schmiegen. Sie wusste weder, warum sie das wollte, noch, was sie damit zu bezwecken gedachte - sie wusste nur, dass sie es wollte.


  Es bedurfte fast all ihrer Willenskraft, es nicht zu tun, ihre Fassung wiederzuerlangen und betont beiläufig zu sagen: „Sobald Sie mich fertig vermessen haben, Mr. Carsington, könnte ich wohl versuchen, ohne fremde Hilfe weiterzugehen.“


  Er ließ sich Zeit, sich aufzurichten, ließ sie langsam und nur zögerlich los. Selbst als er sie nicht mehr umfasst hielt, meinte Mirabel noch immer den festen Griff und die Wärme seiner Hände zu spüren. Sie wusste, dass soeben eine Grenze zwischen ihnen überschritten worden war, und wenn sie von nun an nicht größte Wachsamkeit walten ließ, würde sie ihm bald keine Grenzen mehr entgegenzusetzen haben.


  „Sie haben mir einen wahren Schrecken bereitet“, meinte er. „Ich sah Sie bereits diesen Geröllhang hinunterstürzen. Mein Herz pocht noch immer wie wild.“


  Mirabels Herzen erging es genauso, doch pochte ihres keineswegs wegen des Schreckens. „Wenn Sie nicht gar so dicht hinter mir gingen, ließe sich die Wahrscheinlichkeit verringern, dass wir erneut übereinanderstolpern“, schlug sie vor und hoffte, der Versuchung widerstehen zu können, den nächsten Fehltritt absichtlich herbeizuführen.


  „Eine sehr gute Idee“, stimmte er ihr zu. „Ich hätte meinerseits natürlich auch besser darauf achten sollen, wohin ich meine Füße setze. Aber wissen Sie, ich war vollauf in die Bewunderung der Aussicht versunken.“


  Rechts, links und geradeaus boten sich Baumstämme, Kalkfelsen, kümmerliche Büsche und Matsch ihren Blicken dar. Hier und da sorgte eine immergrüne Pflanze für farbliche Abwechslung in der ansonsten tristen und eintönigen Landschaft.


  „Ich wage zu bezweifeln, dass der Ausblick, den Sie von hier aus haben, die Mühen dieses Anstiegs lohnt“, meinte sie.


  „Nicht aus meiner Sicht“, erwiderte er.


  Eine Welle wohliger Wärme erfasste und durchströmte sie. Natürlich verstand sie, was er meinte. Es war nicht ausgeblieben, dass sie während der zwei Jahre, da sie die Saison in London verbracht hatte, gewisse Andeutungen zu verstehen gelernt hatte. Und wenngleich sie nun zwar sittsam vorgab, seine Anspielung nicht zu begreifen, musste sie sich eingestehen, dass sie keineswegs bestürzt oder verstimmt war. Es war schon eine ganze Weile her, seit ein attraktiver Mann unziemliche Bemerkungen hinsichtlich ihrer Person gemacht hatte - sie hatte fast vergessen, wie wohltuend das war.


  Doch sofort ließ sich eine leise warnende Stimme in ihrem Hinterkopf vernehmen, und Mirabel rief sich in Erinnerung, wie sehr sich Mr. Carsington gestern Abend bei den anderen Herren eingeschmeichelt hatte, um sie sich gewogen zu machen.


  „Im Moment wären Sie besser beraten, auf den Weg zu Ihren Füßen zu achten“, sagte sie.


  „Ich werde Ihren Rat beherzigen, Miss Oldridge.“


  Mirabel lief weiter.


  „Und nun zu Ihrem Geliebten“, begann er kurz darauf.


  Sie hatte keineswegs etwas gegen einen kleinen Flirt und mancherlei Unziemlichkeit einzuwenden. Sie war in dieser Hinsicht nie so zimperlich gewesen wie manche der jungen Damen. Aber sie durfte nicht zulassen, dass sie seinem Charme erlag. Und ganz sicher beabsichtigte sie nicht, ihre Privatangelegenheiten mit ihm zu erörtern. „Ich weiß nicht, was Sie auf den Gedanken bringt, ich könne alles mir Mögliche aufbieten, nur um einen Mann in meiner Nähe zu wissen“, erwiderte sie gereizt.


  „Wie bedauerlich. Ich hatte mir bereits heimliche Begegnungen ausgemalt - vielleicht auf jener Hangterrasse, von der man einen so weiten Blick auf die romantische Moorlandschaft hat.“


  „Es steht Ihnen natürlich frei, sich vorzustellen, was immer Sie wünschen“, meinte sie und wiederholte damit fast wortgetreu seine anmaßende Antwort, die er ihr vor einigen Tagen gegeben hatte: „Ich möchte keineswegs eine rege Fantasie im Keim ersticken.“


  Er lachte. „Der Punkt geht an Sie, Miss Oldridge.“


  Als der Pfad eine scharfe Biegung machte, spürte Mirabel eine Veränderung in der Luft. Sie blickte besorgt nach oben. Der Himmel begann sich zuzuziehen. Sie blieb abermals stehen, doch diesmal war Mr. Carsington aufmerksam gewesen, und sie stießen nicht aneinander.


  Er stellte sich neben sie und stand ihr näher, als es an sich schicklich gewesen wäre. Sein Atem ging schwer - wahrscheinlich war er aus der Puste gekommen.


  Er konnte derartige Bergbesteigungen kaum gewohnt sein, und sicher schmerzte ihn auch sein Bein. „Ich glaube, das Wetter schlägt schneller um, als Sie angenommen haben“, meinte sie nun. „Vielleicht sollten wir besser umkehren.“


  Er maß den abweisend anmutenden Hang mit einem prüfenden Blick. „Lassen Sie uns noch ein wenig weitergehen. Wo ist eigentlich der Briar Brook?“


  „Nicht mehr weit von hier“, sagte sie. „Aber weiter oben gibt es fast überhaupt keinen Weg mehr, und der Anstieg ist noch viel steiler.“


  „Ja, es sieht ganz so aus“, meinte er. „Es ist Ewigkeiten her, seit ich zuletzt einen solchen Hang hinaufgekraxelt bin. Ich wüsste gern, ob ich es noch immer schaffe.“


  Mirabel war an sich versucht, es ihm auszureden, doch der sehnsüchtige Blick, den er in Richtung des unwegsamen Geländes warf, ließ sie verstummen.


  Er hatte ein leichtes Gebrechen, und sie vermutete, dass ihm dies mehr zusetzte, als er sich anmerken ließ. Es bedurfte zweifelsohne großer Anstrengungen, den Anschein müheloser Anmut zu wahren. Doch sosehr er sich auch anstrengen mochte, er würde sich nie wieder so anmutig und mühelos bewegen können, wie er es noch vor Waterloo vermocht hatte.


  Mirabel wünschte, er würde sich das nicht so sehr zu Herzen nehmen. Niemandem, der zwei Augen im Kopf hatte, würde Mr. Carsington je schwach und gebrechlich erscheinen. Aber selbst sie verfügte über so viel Feingefühl, ein so persönliches Thema nicht anzusprechen - ganz abgesehen davon, dass er ohnehin nicht auf ihren Rat gehört hätte.


  Stattdessen stimmte sie zu, noch weiter hinaufzusteigen, und er schaffte den Anstieg so gut und war so sehr erfreut und mit sich zufrieden, dass sie ihn noch weiter hinaufführte, als sie beabsichtigt hatte.


  Er hätte sich gleich denken können, meinte er, dass es keines anmutigen Ganges bedurfte, um über ein paar Steine zu steigen oder sie zu umgehen. „Denken Sie nur an Krebse“, sagte er. Mit übertriebenem Humpeln fing er an, sich seitwärts zu bewegen, und eilte so vor ihr den Hang hinauf.


  Mirabel lachte ausgelassen und warf den Kopf zurück. Genau in diesem Augenblick spürte sie die ersten Regentropfen fallen.


  Sie rief nach ihm.


  Er schenkte ihr jedoch keine Beachtung, sondern rannte weiter zwischen den Steinen umher, fast ebenso schnell und gewandt wie ein Krebs. Einen Moment später verfinsterte sich der Himmel, und die Regentropfen nahmen wahrlich sintflutartige Ausmaße an.


  Und gleich darauf sah Mirabel, wie Mr. Carsington ausrutschte und fiel und dann hinab in den Gebirgsbach stürzte. Dort blieb er liegen, fürchterlich reglos und still, bis sie zu ihm gelangte.


  Für einen Augenblick versank alles um ihn herum in Dunkelheit. Als Alistair wieder zu sich kam, wusste er kaum, ob es Tag oder Nacht war oder wo er sich überhaupt befand.


  Aus einem tief hängenden Himmel, der so düster war wie der Rauch eines Kohlenfeuers, peitschte kalter Regen herab. Alistair schloss die Augen und versuchte, an gar nichts zu denken, aber seine Gedanken waren kaum noch aufzuhalten.


  Wie schlimm hatte es ihn getroffen? Wie viele Wunden hatte der Feind ihm beibringen können? Wie lange würde es dauern, bis seine Kräfte ihn ganz verließen?


  Wie rasch, fragte er sich, würden seine Lebensgeister dahinschwinden? Und wäre das wohl besser, als gerettet und notdürftig zusammengeflickt zu werden, um dann, verstümmelt und gebrechlich, eines langsamen Todes zu sterben, der Jahre währte anstatt nur Stunden?


  Ganz in der Nähe donnerten die Gewehrsalven der Artillerie und erfüllten die Luft mit Rauch. Er hörte Männer, die vor Schmerzen schrien. Gewehrsalven. Noch mehr Rauch. Pferde, die mit donnernden Hufen auf ihn zupreschten.


  Sie trampelten über ihn hinweg und ließen ihn in Bewusstlosigkeit versinken. Aber nur für kurze Zeit. Bald kam er wieder zu sich, roch den Gestank und den Rauch und hörte die qualvollen Schreie der Sterbenden - die der Männer ebenso wie die der Pferde.


  Erneut wurde er sich auch seiner Schmerzen bewusst, die ihn ganz umfingen und ihn in eine andere Welt versetzten, sodass das Grauen um ihn herum seltsam fern und unwirklich schien.


  Die Schmerzen waren so gewaltig, dass sie alles andere verblassen ließen. Zunächst spürte er nur ein gleichmäßiges Pochen, das klang wie sein Herzschlag. Danach kamen und gingen in rascher Folge verschiedene Variationen dieses Themas, die ihn mit Schmerzen und Krämpfen durchfuhren, jedoch vergleichsweise kleine Qualen darstellten im alles überwältigenden Tumult des gleichmäßigen Trommelschlags.


  Die ganze Welt verdichtete sich auf diese eine menschliche Empfindung in all ihren Facetten und Spielarten. Alistair stellte fest, dass Schmerz wie eine Sinfonie war, wie ein Kaleidoskop - wie man es nannte, war gleichgültig, da außerhalb dessen nichts anderes mehr zu existieren schien.


  „Mr. Carsington.“


  Eine Nachtmusik inmitten der großen Sinfonie.


  Etwas stimmte nicht.


  Alistair öffnete die Augen. Blaue, oh so blaue Augen blickten in die seinen. Über den Augen leuchtete ein feuriger, lichter Strahlenkranz, auf dem ein alter Hut mit arg ramponiertem Aufputz saß. Jenseits des Hutes erstreckte sich weit der finstere Himmel und schüttete den Regen von vierzig Tagen und vierzig Nächten über ihnen aus.


  „Sie sind bei Bewusstsein“, hörte er die samtweiche Stimme erleichtert sagen. „Können Sie sprechen? Können Sie mir sagen, wo Sie Schmerzen haben?“


  „Nirgends“, erwiderte er. Überall. Sein Bein brannte wie Feuer. Hatte man auf ihn geschossen? Aber nein, das war Jahre her. Dies hier war die Gegenwart. Das Mädchen. Der Rotschopf. Ach ja, nun erinnerte er sich auch wieder: seidenweiches Haar von der Farbe des Sonnenaufgangs ... Augen so blau wie die Abenddämmerung ... eine wunderbar schlanke Taille, um die er seine Hände gelegt hatte. Wann mochte das gewesen sein? Und warum hatte er sie losgelassen?


  „Ich weiß, dass Sie verletzt sind“, beharrte sie. „Sagen Sie mir, wo genau. Ich traue mich nicht, Sie anzufassen und Ihnen aufzuhelfen, bevor ich es nicht weiß. Aber ich muss Ihnen aufhelfen. Sie können nicht den ganzen Tag hier im Briar Brook liegen bleiben. Seien Sie bitte vernünftig - wo tut es weh?“


  „Nirgends“, wiederholte er. „Alles in bester Ordnung.“ Er versuchte, seinen Kopf ein wenig zu heben, doch sogleich durchfuhr ihn ein scharfer Schmerz von der Hüfte bis hinunter in seinen Knöchel. Ihm stockte der Atem. Es war nur einmal mehr sein böswilliges Bein, versuchte er, sich zu beruhigen. Nichts, worüber man in Panik geraten musste.


  „Einen Moment“, keuchte er. „Bin gleich so weit.“ Diesmal gelang es ihm nicht nur, den Kopf zu heben, sondern auch seinen Arm um einen großen Stein zu legen. Doch sogleich ließ er den Kopf wieder sinken und auf dem Stein wie auf einem Kissen ruhen. Regentropfen prasselten auf ihn ein. Wo war sein Hut? Er musste seinen Hut finden. Gleich, noch eine Minute, dann wollte er aufstehen und nach seinem Hut suchen.


  „Jock!“, rief sie. „Jock!“


  Wer war Jock? Sicher nicht ihr Liebhaber. Hatte sie nicht gesagt, dass sie keinen habe? Das hätte er sie nicht fragen dürfen. Noch andere Dinge hatte er getan, die er nicht hätte tun sollen. Er erinnerte sich, auf ihre schwingenden Hüften geschaut und die Dreistigkeit besessen zu haben, Miss Oldridge zu sagen, wie sehr er ihre reizvolle Rückansicht bewundere. Wie konnte er nur? Aber sie waren allein gewesen. Kein kräftiger Stallbursche mit grimmiger Miene, der ihn davon abgehalten hätte. Jock. Der Stallbursche.


  „Die Pferde“, stieß er hervor. „Er kann die Pferde nicht allein lassen.“


  Erneut begannen die Rauchschwaden, ihn wie Nebel zu umfangen. Um ihn herum mischten sich die Schreie der Tiere mit denen der Männer. Auf einmal roch er Blut. Das Blut der Männer oder das der Pferde? Ihm würde übel. Er würde sich Schande bereiten.


  „Steh auf, du Dummkopf“, murmelte er. „Hilf deinen Kameraden.“


  Die samtweiche Stimme bebte ein wenig, als sie Alistair aus dem Nebel zurückrief. „Versuchen Sie nicht zu sprechen, Mr. Carsington. Wir wollen uns unsere Kräfte doch besser aufsparen, meinen Sie nicht auch? Denn Jock wird mich durch den Regen hindurch wohl kaum hören.“


  Sie hatte recht. Wer würde inmitten dieses Unwetters ihre Hilferufe hören?


  Der eiskalte Bach strömte über ihn hinweg, und das Wasser schlug seine Beine gegen die Steine.


  „Ich werde nun rasch untersuchen, ob Sie sich etwas gebrochen haben“, verkündete sie. „Wenn Sie heil und unversehrt sind, sollte es uns gelingen, Sie ohne allzu große Schwierigkeiten aus dem Bach herauszubekommen.“


  Ja, heil und unversehrt. Er sah den Haufen blutiger Gliedmaßen vor sich. Er wollte nicht, dass sein Bein auf diesem grausigen Haufen endete.


  „Nur eine Fleischwunde“, flüsterte er. „Kein Grund, sich aufzuregen.“


  „Sparen Sie sich Ihre Kräfte für später auf“, wies sie ihn zurecht. „Ich werde mich beeilen.“


  Kräftige, entschlossene Hände tasteten seinen Hals und seine Schultern ab. Alistair schloss die Augen, und sogleich wurden seine Gedanken von einer dunklen Flut der Erinnerung überschwemmt.


  Erneut hörte er die lauten Gewehrsalven, die dennoch nicht ganz das Stöhnen und die Schreie der Verwundeten zu übertönen vermochten. Der Schmerz machte ihn zittern und die Kälte benommen. Er musste an Kitty und Gemma denken, an Helen und Aimée, an warme Betten und zarte, weiche Hände. Er würde hier sterben und nie wieder die Hände einer Frau auf sich spüren.


  Im nächsten Augenblick war Alistair wieder bei vollem Bewusstsein, spürte den Regen, der auf ihn niederprasselte, und die Frau, die sich über ihn beugte und ihn mit erfahrener Hand und sanftem Druck von oben bis unten abtastete.


  Im Nu war er seines Verstandes und seiner Stimme wieder mächtig. „Sind Sie zudem noch Ärztin, Miss Oldridge?“, fragte er ungläubig.


  „Meine Erfahrung beschränkt sich in der Mehrzahl auf Tiere“, ließ sie ihn wissen. „Aber einen gebrochenen Knochen werde ich wohl noch ausmachen können.“


  Als sie schließlich zu seinem linken Knöchel gelangte, ließ der Schmerz Alistair auffahren.


  „Da hätten wir das Problem“, stellte sie fest. „Es hätte schlimmer kommen können. Ihr Sturz hat Sie recht unsanft fallen lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie sich den Knöchel verstaucht sowie einige Muskeln gezerrt haben. Aber es scheint nichts gebrochen zu sein.“


  Ein unsanfter Sturz. Ein paar blaue Flecken. Hier und da einige gezerrte Muskeln. Das war alles. Warum zum Teufel schmerzte es dann so sehr? Und was war nur mit seinem Verstand geschehen?


  „Dachte ich mir doch, dass nichts ist“, keuchte er. „Ein verstauchter Knöchel.“


  „Das würde ich nicht unbedingt als nichts bezeichnen“, wies sie ihn scharf zurecht. „Bei Ihnen kommen noch all die alten Verletzungen aus der Schlacht hinzu, zudem sind Sie bis auf die Haut durchnässt und durchgefroren.“ Während sie ihn so schalt, half sie ihm auf die Beine.


  Selbst mit ihrer Hilfe tat Alistair sich schwer, und er fand es recht langwierig und mühsam, sich überhaupt aufzurichten. Und schmerzhaft war es zudem, da nun der gestauchte Knöchel mit dem Versehrten Oberschenkel darum wetteiferte, wer von beiden ihm mehr wehtun könne.


  Doch nicht nur jede Bewegung bereitete Alistair Schmerzen, auch seine Muskeln wollten ihm nicht mehr gehorchen und wurden fortwährend von Krämpfen geschüttelt. Der Schmerz und die zittrige Schwäche, der reißende Gebirgsbach, die glitschigen Steine, der strömende Regen, der ihm die Sicht nahm - all das zusammen gab ihm das Gefühl, nun auf einmal doch der Krüppel zu sein, der er so sehr bemüht gewesen war, nicht zu werden.


  Wenngleich sein Körper am liebsten kapituliert hätte, versuchte Alistair, sich zusammenzunehmen, doch insgeheim dachte er, wenn er sich bei seinem Sturz das Genick gebrochen hätte, wären ihm weitere mühselige Qualen erspart geblieben.


  Aus diesem Gedanken sprach aber nur ein winziger, zutiefst verachteter Teil seiner selbst, den er an sich unter Verschluss hielt. Selbstmitleid war ihm zuwider. Alistair hatte mit angesehen, was andere hatten durchleiden müssen, und daher wusste er, wie belanglos seine eigenen Leiden im Vergleich dazu waren.


  Er sollte sich wahrlich glücklich schätzen, sich auf eine vernünftige und robuste Frau vom Lande stützen zu können, die nicht sogleich in Tränen ausbrach oder in Panik geriet, sondern ebenso ruhigen und kühlen Kopfes war, wie jeder seiner Waffenbrüder es gewesen wäre.


  Gemeinsam mit ihr watete - oder besser gesagt: wankte - er zu einer Stelle am Ufer, wo ein Kiesbett recht sicheren Grund bot, und kletterte aus dem Bach.


  Von da an fiel ihm das Laufen ein wenig leichter. Noch immer war der Boden nass und schlüpfrig, und nun mussten sie zudem nicht mehr steil bergauf steigen, sondern ebenso steil bergab, aber sie stützten sich gegenseitig und kamen so recht gut voran. Als sie schließlich wieder den Aussichtspunkt erreicht hatten, von dem aus sie zu Fuß aufgebrochen waren, trafen sie auf einen zutiefst besorgten Jock, der sich gerade nach ihnen auf die Suche hatte machen wollen.


  Mirabel war recht geübt darin, den Eindruck zu erwecken, sie habe alles im Griff. In geschäftlichen Belangen war es unabdingbar, dass man nach außen hin gelassen blieb, selbst dann, wenn der späte Frost die Obstblüte ruiniert hatte oder eine lang andauernde Regenperiode die Hälfte des Winterheus hatte verrotten lassen oder wenn alle Schafe plötzlich der Reihe nach von einem rätselhaften Leiden dahingerafft wurden.


  Sie war, wie Captain Hughes sagen würde, der Kapitän, und Wohlergehen von Schiff und Mannschaft lagen in ihrer Verantwortung. Jedes Anzeichen der Verunsicherung, des Zögerns, des Zweifels oder der Furcht würde sich flugs auf alle anderen übertragen, die allgemeine Moral untergraben und das Schiff samt Besatzung in Gefahr bringen.


  Weil ihr Vater sich von seinem Kommandoposten zurückgezogen hatte, hatte Mirabel das Ruder an sich gerissen und die Geschäfte ihres Vaters übernommen, um zu verhindern, dass das Anwesen geradewegs auf die Klippen zutrieb und die Existenz all der Menschen in Gefahr geriet, die von ihr abhängig waren.


  Nach nunmehr über einem Jahrzehnt, in dem Mirabel die Verantwortung ihres Vaters getragen hatte, war es ihr zur zweiten Natur geworden, jede Situation entschlossen anzugehen und unter ihre Kontrolle zu bringen - auch dann, wenn ihr alles noch so ausweglos erscheinen oder ihr selbst zutiefst verängstigt zumute sein mochte.


  Von dem Augenblick an, da Mr. Carsington in den Briar Brook gestürzt war, glaubte Mirabel sich einem hysterischen Anfall so nah, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war.


  Als sie hinunter zum Bach kletterte, pochte ihr das Herz laut donnernd in den Ohren. Der strömende Regen ließ ihr alles vor Augen verschwimmen, sodass sie nicht einmal erkennen konnte, ob seine Brust sich hob und senkte oder nicht. Die Hände zitterten ihr so sehr, dass sie kaum zu sagen vermochte, ob sein Puls noch schlug.


  Zum Glück hatte er dann die Augen aufgeschlagen und sie nach einem kurzen Moment der Verwirrung auch erkannt, was Mirabel immerhin so weit beruhigt hatte, dass sie wieder einen Gedanken fassen konnte - wenngleich keinen ganz so klaren Gedanken, wie ihr lieb gewesen wäre.


  Während des Rückwegs nach Oldridge Hall konnte sie jedoch wieder in Ruhe nachdenken. Und kaum, dass eine ganze Schar Bediensteter aus dem Haus strömte, Mr. Carsington vom Pferd herunterhalf und ihn auf eine Leiter bahrte, war sie zu dem Schluss gelangt, dass er keineswegs nur an einem verstauchten Knöchel litt.


  Er wehrte sich zunächst dagegen, getragen zu werden, fing dann jedoch wieder wirr zu murmeln an und schien sich seiner Umgebung gar nicht mehr bewusst zu sein. Im Haus wiederholte sich dieses Verhalten, derweil die Diener ihn durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf in die gelbe Gästesuite trugen.


  Einfacher wäre es gewesen, ihn in einem Zimmer im Erdgeschoss unterzubringen, aber selbst mit einem verstauchten Knöchel ließ es sich aus einem ebenerdig gelegenen Zimmer recht leicht entkommen. Mirabel zweifelte nicht daran, dass er versuchen würde zu fliehen. Immerhin hatte er keine Kleidung zum Wechseln dabei. Und wenn ein Eisregen ihn nicht aufhalten konnte, so würde es ein gestauchter Knöchel wohl auch nicht vermögen.


  Sie wollte dafür sorgen, dass er sich wenigstens so lange nicht von der Stelle rührte, bis Dr. Woodfrey ihn untersucht hatte.


  Mirabel ordnete an, dass Mr. Carsington von der Trage gehoben und in einen Sessel gesetzt werde, hatte ein Auge darauf, dass man ihn seiner völlig durchnässten Oberbekleidung entledigte, und hieß ihn dann seinen verletzten Fuß hochlegen. Nachdem sie den Hausdiener Thomas losgeschickt hatte, damit er ihr das Werkzeug hole, das sie benötigte, bedeutete sie Joseph, in der Nähe zu bleiben. Dann überlegte sie, dass es wohl am besten sei, ihren Gast schon einmal auf die bevorstehende Zerstörung seiner kostspieligen Stiefel vorzubereiten.


  Sie sagte ihm zunächst, dass heißes Wasser heraufgebracht werde und er gleich ein Bad nehmen könne, bevor sie hinzufügte: „Aber ich fürchte, wir müssen Ihren Stiefel aufschneiden.“


  Er nahm die Nachricht gefasst auf, starrte einfach nur vor sich zu Boden. Aus seinem Haar tropfte Wasser und lief ihm über das Gesicht.


  „Wie nass alles ist“, stellte er fest. „Wer hätte gedacht, dass ein Mann so viel ...“ Er strich sich das feuchte Haar zurück und richtete dann den Blick auf seine Füße. „Oh! So viel Wasser. Meine Stiefel. Crewe wird Zustände bekommen.“


  Plötzlich sah er auf, und seine fiebrig glänzenden, golden schimmernden Augen begegneten den ihren. „Ich muss meine Kleidung ausziehen.“ Er zerrte an seiner völlig durchweichten Halsbinde.


  Mirabel griff nach seiner Hand, um ihn daran zu hindern. „Das Tuch ist tropfnass und der Knoten nicht einfach zu lösen. Sie zittern vor Kälte. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


  Er runzelte die Stirn, ließ dann die Hand sinken und hob das Kinn.


  Mirabel beugte sich vor und begann, den Knoten zu lockern, wobei sie ihre Finger durch bloße Willenskraft ruhig hielt. „Papa hat keinen Kammerdiener“, erklärte sie ihm. „Sonst würde ich ihn schicken.“ Endlich gelang es ihr, den Knoten so weit zu lösen, dass sie die Enden des Tuches hindurchziehen konnte. Sobald sie ihn von seinen Stiefeln befreit hätte, würde sie es den Dienern überlassen, ihm auch den Rest seiner Kleidung auszuziehen und beim Bad behilflich zu sein.


  „Der Duke of Wellington hält sich auch keinen Kammerdiener“, merkte Mr. Carsington dazu an. „Seine Gnaden kommt allein zurecht. Ich könnte wohl auch ohne einen auskommen. Aber Crewe hat sich schon seit jeher um mich gekümmert. Er begleitet mich überallhin. Hierhin. Dorthin.“ Schaudernd seufzte er, und sein Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein. „Ich stehe gleich auf. Muss auch mithelfen. Kann hier nicht herumsitzen. Mein Gott, welch eine Verschwendung! Und was werden sie auf den Grabstein schreiben?“


  Er überließ sich wieder seinem seltsamen Gemurmel. Mirabel wollte lieber nicht darüber nachdenken, was seinen Zustand bewirkt haben mochte. Ein verstauchter Knöchel löste zumindest kein Delirium aus, dessen war sie sich gewiss.


  Sie fühlte sich an das unverständliche Gemurmel ihrer Mutter im Fieberwahn jener letzten Tage erinnert - und verdrängte eilig den Gedanken daran. Sie sollte besser Zusehen, diesen Mann hier so rasch wie möglich warm und trocken zu bekommen.


  „Mr. Carsington, wir müssen Ihre Stiefel aufschneiden“, teilte sie ihm abermals mit, und es gelang ihr, ruhig und entschlossen zu klingen. „Ruiniert sind sie ohnehin.“


  Er nickte, und sie fing an, ihm die Halsbinde abzuwickeln.


  Thomas kam mit dem Messer zurück, das sie ihn zu holen gebeten hatte. Als Mr. Carsington den Diener erblickte, erstarrte er. „Nicht schneiden!“, rief er. „Es ist nur eine Fleischwunde.“


  Mirabel ließ das Linnentuch fallen und berührte sanft Mr. Carsingtons Stirn. Seine Haut glühte.


  „Die Stiefel sind völlig durchnässt“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. „Ihr Knöchel ist wund und sicher geschwollen. Wenn wir Ihnen den Stiefel ausziehen, könnte die Verletzung sich verschlimmern.“


  Er sah sie blinzelnd an, und ihr war, als würde sein Blick sich klären. „Ja, natürlich. Die Stiefel. Ich mache das schon.“ ,,Sie frieren“, erwiderte sie entschieden. „Ihre Hände zittern. Seien Sie bitte so vernünftig, es Joseph machen zu lassen.“ Mr. Carsington betrachtete seine Hände, die er wirklich kaum ruhig halten konnte. „Nein, nicht Joseph“, beschied er dennoch und blickte zu ihr auf. „Sie. Besonnene, ruhige Hände. Wir wollen doch stets einen kühlen Kopf bewahren, nicht wahr? Schlitzen Sie ruhig beide ordentlich auf, Miss Oldridge. Ich meine natürlich die Stiefel. Und lassen Sie sich nicht beirren, sollte ich derweil laut aufschluchzen. Diese Stiefel waren mir so lieb und teuer.“ Er grinste sie an wie ein schelmischer Junge. „Dieser vielsagenden Wendung habe ich mich nur Ihretwegen bedient. Und Sie mussten sogar darüber lächeln. Ich weiß, Sie haben eine Vorliebe für vieldeutige Wendungen.“ Mirabel musste lächeln, obwohl allein das ihr schon eine Warnung sein sollte. Und so nahm sie kurzerhand von Thomas das Messer entgegen, kniete sich vor den Patienten und begann mit der Operation.


  Als die Stiefel erst einmal aus dem Weg waren, machten sich die Bediensteten mit der ihnen eigenen umsichtigen Tüchtigkeit ans Werk. In kürzester Zeit war Mr. Carsington sauber, warm und trocken. Er ließ sich von den Dienern zu Bett bringen, seinen Fuß auf einem Stapel Kissen ruhend und einen eisgefüllten Öltuchbeutel um seinen Knöchel gelegt. Als Mirabel später noch einmal hereinkam, machte er ein Nickerchen und erweckte den Eindruck, als ergehe es ihm recht wohl.


  Er schlief eine Weile, fing dann aber an, unruhig zu werden, und begann wieder, leise zu murmeln, wie er es auch getan hatte, als sie ihn nach seinem Sturz in den Briar Brook hatte untersuchen wollen. Nun wollte sie ihn nur beruhigen, doch das schien ihn noch mehr aufzuregen.


  „Ich kann nicht hier liegen bleiben“, verkündete er und setzte sich mühsam auf. Sein Nachthemd klaffte am Ausschnitt auseinander und enthüllte ihren Blicken ein wenig seines Oberkörpers und des dunkelgolden schimmernden Haars auf seiner Brust. Das Haar war ebenso feucht wie der Stoff am Ausschnitt des Hemdes. Ein Muskel an seinem Hals zuckte unkontrolliert. „Wo ist meine Kleidung?“


  Mirabel erinnerte ihn daran, dass seine Kleidung nass war und die Bediensteten sich um sie kümmerten.


  „Oh“, sagte er und ließ sich in die Kissen zurückfallen.


  Sie stand auf und zog die Bettdecke ordentlich über ihn. „Sie sind erschöpft“, meinte sie. „Sie haben sich den Knöchel verstaucht, und ich glaube, dass Sie zudem eine Erkältung bekommen. Ruhen Sie sich bitte aus.“


  „Mein Gott, was bin ich durcheinander“, sagte er. „Bin ich auf den Kopf gefallen?“ Als er die Augen wieder schloss, begann Mirabel, im Zimmer auf und ab zu gehen, und wünschte, der Arzt würde bald kommen.


  Kaum eine halbe Stunde später stieß Mr. Carsington die Bettdecke von sich - wobei er sich wohl keineswegs bewusst war, dass er nun seine langen, muskulösen Beine ihren Blicken darbot - und rief nach seinem Kammerdiener.


  Der Hausdiener Joseph stand nahebei bereit und eilte zu ihm, aber der Patient stieß auch ihn beiseite, sprang aus dem Bett, fluchte gleich darauf herzhaft und griff hastig nach der Lehne des von Mirabel verlassenen Stuhls, um nicht zu straucheln.


  „Es soll gefälligst laufen!“, rief er ungehalten aus. „Dieses Bein hat zu laufen! Was zum Teufel stimmt nicht mit ihm?“ „Sir!“, ließ sich eine strenge Männerstimme von der Tür her vernehmen. „Beherrschen Sie sich.“


  Mr. Carsington verharrte reglos, und sein Blick war wie gebannt auf den Sprecher gerichtet.


  Captain Hughes kam mit langen Schritten auf ihn zu. „Was hat dieser Aufruhr zu bedeuten, Sir?“


  Mr. Carsington ließ sich auf den Stuhl sinken und schüttelte den Kopf, als wolle er versuchen, dort Ordnung zu schaffen.


  „Mr. Carsington ist heute nicht ganz er selbst“, erwiderte Mirabel an seiner Stelle, und ihre Stimme klang ruhig, wenngleich ihr Herz laut pochte und ihr entsetzlich beklommen zumute war. „Er hat sich den Knöchel verstaucht und ..." Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Ich bin mir nicht sicher, ob er eine Gehirnerschütterung davongetragen oder sich nur sehr verkühlt hat, aber er fühlt sich nicht gut.“


  „Von dem Unfall habe ich gehört“, sagte der Captain. „Ich kam gerade aus Matlock, als ich dem Jungen begegnet bin, den Sie zu Dr. Woodfrey geschickt haben. Bevor der Doktor kommt, wird es aber wohl noch eine Weile dauern, fürchte ich. Er hat beide Hände voll mit Notfällen zu tun.“


  „Ich bin nie krank“, meldete Mr. Carsington sich zu Wort. Er saß seitwärts auf dem Stuhl und hatte einen Arm über die Lehne gelegt. „Nie. Aber wie dem auch sei - dieser große, stinkende Haufen. Sie hätten es auch nicht dort zurückgelassen. Ich habe einen wirklich robusten Magen, aber das war schlicht ekelerregend. Und sie hatten es höllisch eilig damit. Sie wissen ja, wie sie sind.“ Der letzte Satz war ausdrücklich an Captain Hughes gerichtet, der wohl kaum besser als Mirabel darüber Bescheid wissen konnte, wovon die Rede war.


  Doch er nickte bedächtig und sagte: „Das will ich wohl meinen.“


  „Oder vielleicht auch nicht“, wandte Mr. Carsington ein. „Mir scheint, ich rede Unsinn. Bin ich nicht auf den Kopf gefallen? Ja, doch, natürlich. Genau das, was mir jetzt noch gefehlt hat - ein Hirnschaden.“


  


  7. KAPITEL


  Beruhige dich, ermahnte Alistair sich. Sei ein Mann, verdammt noch mal.


  Sollte er in diesem Augenblick überhaupt noch ein Mann sein, so zumindest keiner, den er kannte. Er war sich nicht sicher, ob er auch nur eine einzige Bewegung machen könnte, ohne sich zu übergeben. Ungewiss war auch, was geschehen war - ob das Schlachtwerk schon verrichtet war oder noch nicht. Er hielt sich dazu an, an etwas anderes zu denken ... an irgendetwas anderes.


  Crewe. Seine Vorahnung. Lächerlich. Dies hier war Krieg. Die Chancen, verwundet, verkrüppelt oder getötet zu werden, standen gut - eine mehr als fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit. Dennoch war Alistair nicht auf das wahre Ausmaß dieses Blutbades gefasst gewesen. Ganze Felder voll mit Leichen, darunter viele seiner Freunde. Tote und Sterbende, die einfach in den Schlamm fielen und nie wieder aufstehen sollten.


  Ganz nah nahm er die Stimme einer Frau wahr. Und die eines Mannes. Aber nicht die von Gordy. Doch wessen dann? Er wünschte, er könne sich seinen Kopf vom Hals schrauben, alles auseinandernehmen und ordentlich wieder zusammensetzen.


  „Fühlen wir uns heute wohl nicht ganz auf der Höhe, was?“, ließ sich die Männerstimme vernehmen.


  „Das wäre eine Untertreibung“, fand Alistair.


  „Sie meinten, Ihnen sei unwohl“, erwiderte die Stimme. „Etwas bereitete Ihnen Übelkeit. Erinnern Sie sich? Ein stinkender Haufen, sagten Sie.“


  Hatte er das laut gesagt? Es waren bloße Gedanken, unwürdige noch dazu. Und letztlich war es wohl nur ein Traum. Es konnte nicht wahr sein. Angst war ihm so gut wie unbekannt. Nie würde er sich ein so schmähliches Verhalten gestatten. Ihm wurde beim Anblick einer kleinen Unannehmlichkeit nicht gleich übel... wie einem Mädchen. Sein Vater würde sich für ihn schämen, wenn er davon wüsste. Aber er würde nie davon erfahren. Denn es war nicht wahr, es konnte gar nicht wahr sein.


  „Habe ich das gesagt?“, fragte Alistair. „Wie seltsam. Ich erinnere mich nicht daran.“ Er holte kurz Luft. „Sind Sie schon fertig mit dem Bein?“


  War es fort, auf den Haufen mit all den anderen abgetrennten Gliedmaßen geworfen?


  „Wissen Sie, wo Sie sich befinden, Sir?“, ließ sich abermals die Stimme mit dem klaren und deutlichen Ton der Autorität vernehmen. Ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Natürlich, ein Offizier.


  „Wissen Sie, wo Sie sich befinden, Sir?“, wiederholte die Stimme. „Kennen Sie mich?“


  Alistair öffnete die Augen. Die Welt um ihn herum drehte sich zunächst noch, verlangsamte sich dann und kam schließlich zum Stehen. Er bemerkte, dass er sich nicht in einem Lazarettzelt befand, sondern in einem Schlafzimmer. Der Mann, der vor ihm stand, war kein Fremder.


  „Captain Hughes“, meinte er und war bemüht, ruhig zu klingen, während er noch immer versuchte, die Wirklichkeit von seinem Albtraum zu unterscheiden.


  „Sie sind gestürzt“, sagte der Captain. „Dabei haben Sie sich den Knöchel verstaucht, und es macht den Anschein, als wäre Ihr Verstand ordentlich durcheinandergeschüttelt worden. Ist mir auch mal passiert. Da ist die Takelung auf mich herabgestürzt. Aber das ist kein Grund zur Sorge. Ihr Oberstübchen wird mit der Zeit schon von selbst wieder in Ordnung kommen.“


  Alistair rieb sich die Stirn. Er hatte Kopfschmerzen, die jedoch gar nichts waren, verglichen mit dem pochenden Elend, das seine linke Körperhälfte in Beschlag genommen hatte. »Gestürzt. Ja, natürlich. Wahrscheinlich mit dem Kopf aufgeschlagen. Zeitweilig ohne Bewusstsein. Das erklärt alles.“


  Dann erinnerte er sich, wie er halb nackt aus dem Bett gesprungen war ... an ein blasses, erschrockenes Gesicht ... blaue, angsterfüllte Augen.


  Als er sich nun im Zimmer umblickte, sah er sie am Kaminfeuer stehen, die Hände vor dem Bauch gefaltet.


  Wie unerfreulich. Er hatte sich vor ihr wie ein Verrückter aufgeführt. „Miss Oldridge“, bemerkte er.


  „Sie erkennen mich“, stellte sie fest.


  „Im Augenblick ja. Mir scheint, ich habe mich wahrlich zum Narren gemacht.“


  „Ganz so schlimm war es nicht“, meinte sie. „Sie machten zu keinem Zeitpunkt einen verwirrteren Eindruck als Papa. Dennoch würde es uns alle ausgesprochen erleichtern, wenn Sie nun wieder zu Bett gingen.“


  Ihre Worte riefen Alistair in Erinnerung, dass er ja noch immer halb entblößt war, gekleidet in ein Nachthemd, das ihm nicht gehörte. Der Stoff war grober gewebt als die Textilien, die er gewohnt war und bevorzugte. Für das Hemd sprach jedoch, dass es lang genug war, das unansehnliche Narbengeflecht auf seinem Oberschenkel zu verbergen.


  Er winkte ab, als der Captain Anstalten machte, ihm helfen zu wollen, und ging zurück zum Bett, das nur wenige Schritte entfernt stand.


  Taktvoll trat Miss Oldridge an eines der Fenster und blickte hinaus, bis er seinen lädierten Körper auf sehr unelegante Weise wieder ins Bett gehievt hatte.


  Es war still im Zimmer, und nur der Regen war zu hören, der an die Fensterscheiben prasselte. Alistair fand das Geräusch beruhigend. Von den Bettlaken stieg ein schwacher Lavendelduft auf. Alles um ihn herum war rein und makellos, wohlgeordnet und friedvoll.


  Er konnte kaum glauben, dass er diesen Ort mit jener Welt seiner Albträume hatte verwechseln können.


  „Jetzt machen Sie doch schon einen viel besseren Eindruck“, bemerkte Captain Hughes. „Nicht mehr wie der tobende Bursche mit dem wilden Blick, den ich vorgefunden hatte, als ich so unziemlich hier hereingeplatzt kam.“ Er wandte sich in Richtung des Fensters. „Sie verzeihen mir hoffentlich meine schlechten Manieren, Miss Oldridge. Ich stand gerade unten in der Eingangshalle und wartete darauf zu erfahren, ob Sie eventuell Anweisungen für mich hätten, als ich von der Unruhe auf den oberen Decks Wind bekam.“


  „Sie müssen sich für nichts entschuldigen“, beruhigte sie ihn. „Es wäre Ihnen nicht zu verdenken, wenn Sie angenommen hätten, mein Vater könnte wieder ein Zimmer in Brand gesteckt haben.“


  Alistair war noch ganz in Gedanken über einen möglichen Hirnschaden versunken, denn ihm wollte keine andere Erklärung für sein über die Maßen ungebührliches Verhalten einfallen. Doch ihre Worte rissen ihn nun aus seiner Versenkung. Er setzte sich kerzengerade im Bett auf, wodurch seine geschundene linke Körperhälfte erneut wild zu pochen begann. Aber er achtete nicht auf den Schmerz.


  „Wiederfragte er entsetzt. „Ist es eine Gewohnheit von Mr. Oldridge, Zimmer in Brand zu stecken?“


  „Bislang ist es nur einmal vorgekommen, vor neun oder zehn Jahren“, erwiderte Miss Oldridge. „Während er einen Brief meiner Tante Clothilde las, kam ihm auf einmal eine plötzliche Erkenntnis bezüglich der Ägyptischen Dattelpalme. Aus Gründen, die nur er selbst und vielleicht noch drei andere botanisch interessierte Menschen auf dieser Welt verstehen, lassen diese Dattelpalmen ihm von Zeit zu Zeit einfach keine Ruhe. Soweit er sich später noch an die Ereignisse erinnern konnte, war es damals wieder so eine Zeit. Er sprang von seinem Schreibtisch auf und warf dabei die Kerze um, was er in seiner Aufregung jedoch nicht bemerkte.“


  Sie wandte sich vom Fenster ab. „Zum Glück hat es aber ein Dienstmädchen kurz nach Papas hastigem Aufbruch bemerkt. Der einzige Schaden war ein leicht verkohlter Schreibtisch, ein teilweise versengter Teppich und ein recht hartnäckig sich haltender Geruch nach Rauch.“


  „Das beruhigt mich sehr“, meinte Alistair. „Wenigstens wird er nicht das Haus niederbrennen.“


  Sie trat ans Bett und betrachtete ihn aufmerksam. „Ihre Gesichtsfarbe ist jetzt gesünder, als sie es noch vorhin war. Nicht mehr so fiebrig. Aber dennoch sollten wir noch einmal den Eisbeutel um Ihren Knöchel erneuern. Möchten Sie auch ein wenig Eis, um Ihren Kopf zu kühlen?“


  Seinen schmerzenden Kopf hatte Alistair beinahe vergessen. Das heftige Pochen in seinem linken Bein beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. „Ja, das möchte ich durchaus“, erwiderte er. „Es ist ausgesprochen nett von Ihnen, daran zu denken. Ich werde meinerseits versuchen, das Eintreffen des Doktors in aller Ruhe zu erwarten - wenn schon nicht bei klarem Verstand.“


  Dr. Woodfrey traf recht spät am Tage ein. Er war noch jung -kaum dreißig Jahre alt -, klein, drahtig, energiegeladen und daran gewöhnt, bei Wind und Wetter unterwegs zu sein. Doch auch er konnte nicht überall gleichzeitig sein, und das plötzliche Unwetter hatte zahlreiche Zwischenfälle verursacht und noch dazu die Straßen und Wege praktisch unpassierbar gemacht.


  Trotzdem war Dr. Woodfrey so frisch und munter wie immer, als er schließlich Oldridge Hall erreichte. Nachdem er kurz mit Mirabel und Captain Hughes gesprochen hatte, ging er geradewegs hinauf zu Mr. Carsington. Mirabel und der Captain zogen sich unterdessen in die Bibliothek zurück, um dort das ärztliche Urteil abzuwarten.


  Ungefähr eine halbe Stunde später gesellte sich der Doktor wieder zu ihnen und wollte gerade damit beginnen, seine Diagnose vorzutragen, als Mr. Oldridge mit besorgter Miene hereingestürmt kam. Wie immer war er rechtzeitig zum Abendessen von seinen Wanderungen heimgekehrt, und Dr. Woodfreys Pferdegespann vor dem Haus stehen zu sehen hatte ihm einen großen Schrecken eingejagt und ihn sofort befürchten lassen, Mirabel könne krank sein.


  Mirabel verbarg geschickt ihre Verwunderung darüber, dass ihr Vater a) etwas so Unpflanzliches wie ein Pferdegespann überhaupt wahrnahm, b) erkannt hatte, wem es gehörte, und c) sich um sie sorgte, und klärte ihn nun rasch über Mr. Carsingtons Sturz und sein nachfolgendes eigentümliches Verhalten auf.


  „Du lieber Himmel“, rief Mr. Oldridge bestürzt. „Ich will nicht hoffen, dass er sich den Schädel gebrochen hat. Der Boden kann mancherorts sehr trügerisch sein, besonders nahe den stillgelegten Minen. Ich bin dort selber schon mehr als einmal gestürzt. Zum Glück sind wir Oldridges von so robuster Dickköpfigkeit.“


  „Nein, sein Schädel ist nicht gebrochen“, versicherte ihm Dr. Woodfrey.


  „Liegt es dann am Fieber?“, wollte Mirabel wissen. „Hat das sein Delirium ausgelöst?“


  „Gegenwärtig fiebert er nicht“, teilte der Arzt ihr mit. „Die ganze Zeit, da ich bei ihm war, machte er zudem einen völlig vernünftigen Eindruck.“


  Dennoch, so wandte er ein, könne es sein, dass der Patient eine Gehirnerschütterung davongetragen habe - wenngleich wohl allenfalls eine leichte. Dem Vernehmen nach habe er das Bewusstsein nicht länger als ein oder zwei Minuten verloren - vielleicht sogar nur für wenige Sekunden - und wies zudem keines der Symptome einer ernsthaften Kopfverletzung auf: Weder war er schläfrig oder benommen, noch musste er sich übergeben oder litt unter Anfällen. Trotzdem bedurfte er während der nächsten achtundvierzig Stunden der sorgsamen Beobachtung.


  Dr. Woodfrey befürchtete, dass während dieser Zeit eine Erkältung oder eine Reizung der Lungen auftreten könnte. Dieser Umstand, zusammen mit dem gestauchten Knöchel, ließe es doch sehr ratsam erscheinen, den Gentleman nicht sogleich in sein Hotel zurückkehren zu lassen - wie dieser es als Wunsch geäußert habe.


  Nachdem er sein Urteil gesprochen hatte, nahm der Doktor Mirabel beiseite, um ihr weitergehende Anweisungen zu geben.


  „Es ist von größter Bedeutung, dass unser Patient bleibt, wo er ist“, erklärte er ihr. „Von seinem Gehirn und seinem Knöchel abgesehen, die beide Ruhe brauchen, um ordentlich heilen zu können, zeigen seine Nerven Symptome der Erschöpfung. Dies könnte sich als das weitaus besorgniserregendere Leiden erweisen. Von Zuständen akuter Erschöpfung ist bekannt, dass sie Halluzinationen und irrationales Verhalten auszulösen vermögen - womit sich auch erklären ließe, was Sie für ein Delirium hielten.“


  Mirabel konnte nicht glauben, dass Mr. Carsington auch nur an irgendeiner Form von Erschöpfung litt oder gar ein nervöses Leiden hätte.


  Wohl wahr, er beherrschte die modische Pose gelangweilter Trägheit meisterlich, aber er war dabei keineswegs schwächlich. Ganz im Gegenteil - er hatte etwas gefährlich und unwiderstehlich Bezwingendes an sich.


  Sie erinnerte sich, wie er seine Hände um ihre Taille gelegt hatte, wie sie am ganzen Leib hatte spüren können, wie stark er war, und wie heftig, ja geradezu aberwitzig sie auf seine Berührung reagiert hatte. Sie wüsste nicht, wann die bloße Nähe eines Mannes sie je so zutiefst verunsichert hatte. Selbst William, den sie mit aufrichtiger Leidenschaft geliebt hatte, hatte es nicht vermocht, sie mit so wenig Aufwand so viel empfinden zu lassen.


  Auch William war über die Maßen männlich, kraftvoll und gut aussehend gewesen. Aber bei ihm hatte sie nie jede seiner Stimmungen fühlen können, wie sie es in Mr. Carsingtons Nähe vermochte: seinen Verdruss, der die Luft vor Spannung aufzuladen schien - und schlimmer noch, seinen ungezwungenen Charme, den sie wie eine Liebkosung zu spüren meinte und dem zu widerstehen sie nahezu unmöglich fand.


  Erneut kam ihr seine Bemerkung über seine Stiefel in den Sinn - „so lieb und teuer“ - und das schelmische Grinsen, das ihn so jungenhaft wirken ließ, und so sagte sie: „Er ist wahrlich der letzte Mann auf Erden, von dem ich annehmen würde, dass er geschwächt und erschöpft ist.“


  „Ich stimme Ihnen dahin gehend zu, dass er tatsächlich recht gesund aussieht“, meinte Dr. Woodfrey. „Aber der heute erlittene Schock hat eine sehr heikle Verfasstheit aus dem Gleichgewicht gebracht. Ruhe und Erholung sind die beste Medizin. Ich überlasse es Ihnen, wie Sie ihn dazu bringen wollen. Sie sind eine einfallsreiche junge Frau, und ich vertraue auf Ihr Geschick.“


  Er gab ihr noch einige unkomplizierte Anweisungen hinsichtlich Kost und Behandlung des Kranken, schlug ihre Einladung, zum Abendessen zu bleiben, mit Bedauern aus und machte sich dann auf den Weg zu seinem nächsten Patienten. Mirabel blieb es nun überlassen, sich eine Strategie auszudenken, den Mann fügsam zu machen, den sogar der Earl of Hargate schwer zu handhaben fand.


  „Woodfrey täuscht sich“, verkündete Alistair in demselben herrischen Ton, den sein Vater immer dann gebrauchte, wenn er sich jede Widerrede verbitten wollte. Es war zugegebenermaßen nicht einfach, einschüchternd zu wirken, wenn man im Bett saß, nur ein Nachthemd trug und das Bein zudem auf einem Stapel Kissen ruhen hatte, aber er würde sich doch nicht von einem kleinen Kobold von Arzt und einer schlecht gekleideten jungen Frau tyrannisieren lassen!


  Letztere betrachtete ihn mit so besorgter Miene, dass er wieder ganz unruhig zu werden begann.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie in Ihrem derzeitigen Zustand in der Lage sind zu beurteilen, was für Sie am besten ist“, befand Miss Oldridge.


  „Ich kann das besser beurteilen als er“, entgegnete Alistair. „Woodfrey kennt mich überhaupt nicht. Ich habe die Konstitution meiner Großmutter väterlicherseits geerbt. Sie ist zweiundachtzig, geht an drei Abenden die Woche aus und ist beim Whist nicht zu schlagen. Sie verfügt über ihre Geisteskräfte ebenso souverän wie über den Rest der Welt, denn das Alter hat die tödliche Klinge ihrer Zunge nur zu schärfen verstanden. Niemals würde sie sich von einem gestauchten Knöchel oder einem kleinen Sturz auf den Kopf ans Bett fesseln lassen.“


  Daraufhin erwiderte Miss Oldridge zunächst nichts. Sie nickte dem Hausdiener kurz zu, damit er Alistairs Tablett abräume.


  Da sie ihm beim Abendessen Gesellschaft geleistet hatte, würde ihr wohl kaum entgangen sein, dass mit seinem Appetit alles in bester Ordnung war. Nicht einen Krümel hatte er übrig gelassen!


  Als der Diener sie allein gelassen hatte, ging sie vom Kaminfeuer hinüber zum Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Es war nicht ihre erste derartige Wanderung an diesem Abend. Selbst während Alistair sich beherzt über sein Essen hergemacht hatte, waren seine Blicke immer wieder ihren sich im Takt ihrer Schritte wiegenden Hüften gefolgt. Nun, da auch das Tablett abgetragen war, würde er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken können.


  Sie trug ein weinrotes Kleid aus Seidentaft mit blauen Bordüren. Der Schnitt war zu streng, und die Farben standen ihr abermals nur unvorteilhaft zu Gesicht, aber es war das am wenigsten unerfreuliche Kleid, das sie bislang getragen hatte.


  Ihre Zofe mit den zwei linken Händen hatte den Versuch unternommen, ihr das Haar in einem altrömischen Stil zu frisieren, der vor einigen Jahren modern gewesen war. Wie nicht anders zu erwarten, begannen die beiden Haarknoten hinten am Kopf bereits wieder, sich aufzulösen.


  Miss Oldridges Weg zwischen Kamin und Fenster war gesäumt von am Boden liegenden Haarnadeln, die im Schein der Kerzen und des Kaminfeuers schimmerten. Der Himmel stehe ihm bei, dachte Alistair, aber der Anblick erregte ihn.


  Dem war jedoch auch etwas Gutes abzugewinnen, befand er, denn solange ihn schon bloße Haarnadeln zu erregen vermochten, konnte er dem Tod so nahe noch nicht sein.


  „Wenn Sie Ihrem Knöchel keine Ruhe gönnen, wird er nicht ordentlich heilen“, ließ sie ihn nun wissen und lief zurück zum Kamin. „Das Gelenk würde dann für immer geschwächt und anfällig für weitere Verletzungen sein.“


  „Ihr kleiner Doktor übertreibt“, erwiderte Alistair. „Mediziner stellen stets düstere Prognosen. Wenn der Patient dann stirbt, so war es nicht ihre Schuld, und wenn er sich erholt, dann verdankt sich dies wohlweislich allein ihren Fähigkeiten.“


  „Es ist allgemein bekannt, wie bei Verstauchungen zu verfahren ist“, entgegnete sie. „Zumindest uns hier auf dem Lande ist das bekannt. Es wäre sehr unklug von Ihnen, ein solches Risiko einzugehen, denn gerade Sie können sich wahrlich kein geschwächtes Knöchelgelenk leisten. Es würde alle Fortschritte zunichte machen, die Sie bislang mit Ihrem Bein erzielt haben.“


  Ihre Worte waren so einfach und unumwunden wie ein Stockhieb auf den Kopf, und von ebensolcher Wirkung.


  Selbst zu seinen besten Zeiten war sein Bein zimperlich und wenig kooperativ - käme nun noch ein schwächlicher Knöchel hinzu, könnte es sich standhaft weigern, ihm überhaupt noch seine Dienste zu erweisen.


  Alistair verfügte über das übliche Maß männlichen Stolzes.


  Aber er war dennoch nicht uneinsichtig. Nur um seinen Stolz zu besänftigen, würde er sich nicht wie ein Dummkopf aufführen.


  „Ich bedaure sehr, es sagen zu müssen, aber da haben Sie einen ausgezeichneten Punkt zur Sprache gebracht“, meinte er daher. „Wir sollten unter gar keinen Umständen das berühmte Bein verstimmen. Es ließe sich nicht absehen, wozu es dann fähig wäre.“


  Ihre Miene entspannte sich ein wenig. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und faltete die Hände im Schoß. „Es ist nur verständlich, dass Sie beunruhigt sind“, begann sie. „Jeder, der eine längere Zeit der Bewegungsunfähigkeit hat erdulden müssen - so wie Sie es mussten -, schätzt verständlicherweise seine freie Beweglichkeit über alles. Schon ein oder zwei Tage der Bettruhe erscheinen Ihnen daher als übermäßige Einschränkung.“


  „Oh, das würde mir gar nicht so viel ausmachen“, erwiderte er. „Dank ausgiebigen Studiums beherrsche ich die Kunst der Bequemlichkeit meisterlich und kann mühelos den Tag verschlafen, anstatt große Taten oder zumindest doch Nützliches zu vollbringen. Nein, nein, das ist nicht das Problem. Vielmehr bin ich es unsäglich leid, den Launen dieses kapriziösen Beines noch länger nachzugeben.“


  Sie betrachtete erst den Hügel unter der Bettdecke, wo sein Fuß auf den Kissen ruhte, und sah dann ihn selbst fragend an. „Seinen Launen nachzugeben?“


  „Lassen Sie mich Ihnen ein wenig von diesem Bein erzählen, Miss Oldridge“, meinte er. „Dies war einst einmal ein bescheidenes, wohlerzogenes Bein, das ruhig und unauffällig seinen täglichen Pflichten nachging und niemandem Ärger bereitete. Aber seit es verletzt worden ist, hat es sich zum Tyrannen entwickelt.“


  Ihre Miene entspannte sich noch etwas mehr, und ihre Augen strahlten vor Belustigung, sodass sie funkelten wie die fernen Sterne am mitternächtlichen Himmel.


  Dergestalt ermutigt, fuhr er fort: „Dieses Bein ist egoistisch, missgelaunt und undankbar. Nachdem die englische Lehrmeinung es zum hoffnungslosen Fall erklärt hatte, brachten wir das Bein zu einem türkischen Heiler. Er behandelte es mit allerlei exotischen Salben und säuberte und verband es mehrmals am Tag. Auf diese Weise gelang es ihm, den übel riechenden Wundbrand zu bannen, der dem Bein sonst zum Verhängnis geworden wäre. Doch zeigte das Bein sich dafür dankbar? Nahm es nun wieder seine Arbeit auf, wie es sich für ein anständiges Bein gehört? Nein, das tat es nicht.“


  Mirabels Mundwinkel zuckten, und sie äußerte einen Laut des Verständnisses.


  „Dieses Bein, Madam“, hob er erneut an, „bedurfte über Monate hinweg langweiligster Übungen, bevor es sich dazu herabließ, auch nur die einfachsten Bewegungen auszuführen. Selbst jetzt, nach bald drei Jahren hingebungsvoller Pflege und Versorgung, bekommt es noch immer Zustände, sobald nur das Wetter ein wenig feucht ist. Und bedenken Sie bitte, dass es sich immerhin um ein englisches Bein handelt - keineswegs klimatisch verwöhnt, wie jene empfindlichen Beine fremdländischer Fabrikation.“


  Ihre Lippen bebten, weil sie das Lachen nun kaum noch zurückhalten konnte, und ihre Augen tanzten vor Vergnügen.


  Auch in ihm tanzte und bebte es, und sogleich kamen ihm die falschen Gedanken in den Sinn - Gedanken daran, mit seinen Lippen die feinen Lachfalten in ihren Augenwinkeln zu berühren oder seinen Mund auf ihre bebenden Lippen zu senken ...


  Er redete weiter. „Kurzum, es ist derzeit kaum dazu zu bewegen, freiwillig irgendwohin zu gehen. Wie um alles in der Welt kam ich überhaupt auf den Gedanken, aus dem Bett springen und zum Hotel zurücklaufen zu wollen?“


  „Sie sind auf den Kopf gefallen - auf einen harten St...stein.“ Sie unterdrückte mit Mühe ein Kichern.


  Alistair hatte kichernde Mädchen schon immer als sehr anstrengend empfunden. Daher, so sagte er sich, müsse er an sich auch eine kichernde Miss Oldridge wenig vergnüglich finden, aber dem war nicht so. Ihr mühsam unterdrücktes Lachen ließ ihm das Herz so leicht werden, dass es in seiner Brust zu schweben schien ... und auch sein Verstand war auf einmal ganz leicht und luftig und schwebte - ein ungutes Zeichen, dachte Alistair. Oh nein, nicht mehr lange, und. ich mag sie, aber das ist völlig ausgeschlossen, weil wir doch wissen, wohin das führt. Hör also sofort auf Sie zu bezaubern, du Dummkopf.


  Er konnte aber nicht aufhören.


  Er seufzte theatralisch. „Da ein anmutiger Abgang mir nicht vergönnt ist, werde ich mich demütig in mein Schicksal fügen. Hier werde ich liegen, elend und tapfer. Vielleicht könnten Sie hin und wieder die Güte haben, Miss Oldridge, vorbeizuschauen und meine stille Stärke zu bewundern.“ Er ließ sich zurück in die Kissen sinken und setzte eine sehr heldenhafte Miene auf.


  Und nun lachte sie laut auf, wobei sich ihre Augen zu schmalen blauen Schlitzen zusammenzogen.


  Der kühle und doch samtweiche Klang ihres Lachens erfüllte ihn, und sogleich regte sich, was bereits den Anblick von Haarnadeln als beunruhigend reizvoll empfunden und nicht wünschenswerte Freude wegen eines kaum verhohlenen Kicherns verspürt hatte.


  Doch noch bevor Alistair etwas unwiederbringlich Dummes tun konnte, kam Mr. Oldridge mit einem dicken Buch herein.


  „Mr. Carsington soll nicht lesen, Papa“, meinte seine Tochter sogleich. „Dr. Woodfrey hat gesagt, dass er seine Geisteskräfte nicht überanstrengen soll.“


  „Das weiß ich doch“, erwiderte ihr Vater. „Er soll nicht unnötig stimuliert werden. Deshalb habe ich ihm auch Prodomus Systematis Naturalis Regni Vegetabilis mitgebracht. Meiner Schwester habe ich vor einiger Zeit eine Ausgabe geschickt, und sie hat mir seitdem schon mehrfach Dankesworte geschrieben. Clothilde behauptet, es sei ein äußerst beruhigendes Buch. Sie liest es, wann immer sie sich in einem Zustand ungesunder Überreizung befindet. Es sei unfehlbar, versichert sie mir, denn schon nach ein oder zwei Seiten versetze es sie in einen angenehm schläfrigen Zustand.“ Er strahlte Alistair an. „Ich werde Ihnen daraus vorlesen - doch wenn Sie es zu aufregend finden, versuchen wir es mit etwas anderem.“


  Mr. Oldridge hatte eine sehr beruhigende Stimme, und von dem lateinischen Text verstand Alistair ungefähr jedes zehnte Wort. Da er jedoch die vage Ahnung hatte, später über das Gehörte befragt zu werden, bemühte er sich zu folgen.


  Er erinnerte sich nicht mehr daran, eingeschlafen zu sein. Wie von selbst war er von einer nächtlichen Szenerie zur nächsten geraten, von einem warmen, sauberen Schlafzimmer auf ein Schlachtfeld.


  Der Geruch ließ ihm übel werden, und seine Füße glitten ständig auf dem schlüpfrigen Boden aus. Er hatte sich an Gordy festgehalten, doch nun rutschte er aus, dem schlickigen Morast entgegen, der keineswegs bloßer Schlamm war, sondern vor allem Blut und anderer menschlicher Unrat. Und menschliche Überreste.


  Fast hätte er ihn ganz verschluckt, dieser unaussprechliche Sumpf.


  Denk nicht darüber nach, befahl er sich, nachdem Gordy ihm wieder aufgeholfen hatte.


  Aber der Schrecken war allgegenwärtig. Man konnte ihm nicht entkommen. Und dann sah Alistair es, das grausige Ding, dessen Anblick schlimmer war als alles, was man je auf einer Schlachtbank zu sehen bekam. Kein Schlachter bot derlei Dinge feil.


  Er sah rasch beiseite, doch da hatte er bereits erkannt, dass es ein Arm war, der noch in dem Stoff eines von Schlamm und Blut beschmutzten Hemdärmels steckte, der Spitzenbesatz hing schlaff über das leblose Handgelenk.


  Die Szene verschwand wie in einem Nebel. Auf einmal wurde er Stimmen gewahr. Wenngleich er nicht alles deutlich verstehen konnte, so begriff er doch genug.


  „Nein!“, rief er. „Sie irren sich. Es ist nur eine Fleischwunde.“


  Es folgte weiteres Gemurmel, Kopfschütteln, die Stimmen wurden scharf und ungeduldig. Sie hätten keine Zeit, all die Splitter von Knochen und Holz und Metall aus der Wunde zu entfernen, meinten die Ärzte. Sie könnten nie sicher sein, alle Splitter entfernt zu haben. Sicher waren sie sich indessen, dass eine Entzündung vorlag - Wundbrand. Das Bein müsse abgenommen werden, wenn er nicht eines langsamen und schrecklichen Todes sterben wolle.


  Alistair konnte an nichts anderes denken als daran, wie jemand sein Bein auf den großen Haufen warf, den er vorhin gesehen hatte. Nach all den Stunden, die er durchgehalten, Angst und Verzweiflung niedergekämpft hatte ... war er dafür gerettet worden? Dass nun ein ungeduldiger Wundarzt mit seiner Säge zu Werke ging? Hatte er die endlos langen Stunden nur durchgestanden, um schließlich verstümmelt zu werden?


  „Sie haben keine Ahnung“, keuchte er. „Sie wissen nur von keiner anderen Möglichkeit. Wir müssen fort von hier!“


  „Ja, ja, schon gut, aber bitte wachen Sie auf!“


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er griff danach und hielt sie fest. „Ja, so geht es“, sagte er. „Ihr müsst mich nur festhalten, dann komme ich schon zurecht.“


  „Natürlich tun Sie das. Aber jetzt wachen Sie bitte auf.“


  Es war die Stimme einer Frau, einer Engländerin, die in dem Tonfall sprach, der in seiner eigenen Schicht gesprochen wurde. Es war die samtweiche Stimme.


  Alistair öffnete die Augen. Um ihn herum war es so still, dass er sogar das leise Knistern des Kaminfeuers hören konnte. Der Raum war beleuchtet wie zuvor, und er hatte keinerlei Mühe, die Frau zu erkennen, die sich über ihn beugte.


  „So ist es besser“, sagte sie. „Wissen Sie, wer ich bin?“


  „Natürlich.“ Lächelnd sah er zu ihr auf. Er hatte geträumt, das war alles.


  Als Erleichterung ließ sich kaum beschreiben, was er fühlte. Ihm war, als wäre er eine Ewigkeit durch die Hölle gekrochen und hätte schließlich auf der anderen Seite herausgefunden. Wo er sich jetzt befand, wusste er nicht genau. Ganz sicher jedoch nicht im Himmel, dessen war er sich gewiss -und auch froh darüber, denn noch war er nicht bereit, den irdischen Dingen zu entsagen.


  Beispielsweise dem Anblick und dem Duft der hübschen Frau, die sich nun über ihn beugte ... so nah, dass er nur seine Hand emporzustrecken bräuchte, um ihren Nacken zu umfassen und sie an sich zu ziehen ...


  Aber das wäre ein Fehler, rief er sich ins Gedächtnis, und nicht nur einfach ein Fehler, sondern eine Dummheit ohnegleichen.


  Er versagte sich ein leises Stöhnen und drückte stattdessen die Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag. Er müsste nur den Kopf ein wenig zur Seite neigen, um sie zu küssen ... aber das durfte er nicht tun, denn auch das wäre ein Fehler, wenngleich ihm nicht mehr einfallen wollte, warum.


  „Ich muss eingeschlafen sein“, meinte er. „Schlecht geträumt.“


  „Wie heißen Sie?“, fragte sie ihn.


  Er sah sie verständnislos an.


  „Wie heißen Sie?“, wiederholte sie.


  Alistair lachte gequält. „Erkennen Sie mich denn nicht mehr, Miss Oldridge? Habe ich mich so sehr verändert?“ Aber er war doch noch immer derselbe, der er zuvor gewesen war! Nur ein bisschen angeschlagen.


  „Ich soll Sie von Zeit zu Zeit nach Ihrem Namen fragen“, erklärte sie ihm kühl und sachlich. „Auch andere einfache Fragen soll ich Ihnen stellen - um herauszufinden, ob Ihr Gehirn bei dem Sturz Schaden genommen hat.“


  Ihr forscher Ton verscheuchte seine Angst und ließ ihn an nichts anderes mehr denken, als dass er sie an sich ziehen und sie küssen wollte, bis sie keinen einzigen vernünftigen Gedanken mehr im Kopf hatte. Aber das durfte er nicht, weil ... Ach ja. Sie war ein wohlerzogenes Mädchen aus gutem Hause, und es gab gewisse Grenzen, die ein Gentleman nicht zu überschreiten hatte. Nachdem das geklärt war, brachte sein Verstand noch einen weiteren klugen Gedanken hervor: Sie sollte jetzt nicht hier sein - zu so später Stunde, mit ihm allein.


  Widerwillig ließ er ihre Hand los, stemmte sich hoch, bis er an die Kissen gelehnt saß, und blickte sich in dem schwach beleuchteten Zimmer um.


  „Wo ist Ihr Vater?“, wollte er wissen.


  „Ich habe ihn vor einer Stunde zu Bett geschickt. Ich konnte ohnehin nicht schlafen, und Papa ist nicht unbedingt geeignet, um verlässlich an einem Krankenbett zu wachen.“ „Ich bin nicht krank“, beharrte Alistair. „Ich habe einen gestauchten Knöchel und möglicherweise eine Gehirnerschütterung - weiter nichts. Es kann sich zudem nicht um eine schwere Gehirnerschütterung handeln, da es mir keinerlei Schwierigkeiten bereitet, mich des Umstandes zu erinnern, dass ich Alistair Carsington heiße, dass Weston meine Gehröcke fertigt und Hoby meine Stiefel - jenes Paar, das Sie vorhin so ungestüm zerstückelt haben, war mir gerade vor zwei Wochen von Hoby geliefert worden. Und Locke macht meine Hüte. Meine Westen ...“


  „Das sollte genügen“, unterbrach sie ihn. „Ich bin nicht sonderlich an all den Instanzen interessiert, die an Ihrer Zusammensetzung beteiligt sind. Mir will scheinen, dass es ein ähnlich aufwendiger Vorgang wie die Ausstattung eines Schiffes ist, der Ihnen ebenso viel bedeutet wie Captain Hughes das passende nautische Zubehör. Aber mich interessiert das nicht im Geringsten.“


  „Nein?“, erwiderte er. „Vielleicht hat mein Gehirn ja einen weitaus größeren Schaden davongetragen, als wir alle ahnen, aber ich glaube mich noch gut zu erinnern, dass Sie gelegentlich eine Bemerkung darüber machten, wie elegant ich gekleidet sei.“


  Sie erhob sich und trat einen Schritt vom Bett zurück. „Ja, genau“, entgegnete sie knapp. „Eine Bemerkung. Mehr nicht.“


  Wie er sie so ansah, kam Alistair seinerseits nicht umhin zu bemerken, dass sie ihr Haar selbst aufgesteckt haben musste, denn es ließ nicht einmal den Versuch einer Frisur erkennen. Einige Strähnen hingen ihr wirr ins Gesicht, ein zerzaustes Büschel kupferroter Locken baumelte knapp über der Schulter.


  In ihren Kleidern hatte sie entweder geschlafen, oder aber sie hatte sie mit noch größerer als der ihr sonst üblichen achtlosen Eile übergeworfen.


  Das Kleid war dasselbe, das sie vorhin getragen hatte, aber nun trug sie kein Korsett darunter. Das erkannte er sofort daran, wie der Stoff fiel ... vor allem daran, wie ihre Brüste sich abzeichneten.


  Er wünschte sich, sie hätte ein Korsett angezogen. Er wünschte, er könne gewiss sein, dass all ihre Knöpfe zugeknöpft und all ihre Bänder verschnürt wären. Doch er wusste, dass sie halbwegs entkleidet war, und es war ihm unmöglich, seine Gedanken davon abzuhalten, ihr auch noch den Rest auszuziehen. Er ermahnte sich, nicht an ihre Unterwäsche und die nackte Haut darunter zu denken, aber er war ein Mann, und schon war es zu spät. Ohne die künstliche Stütze des Korsetts war es ein Leichtes, sich vorzustellen, wie ihre Brüste in Form und Größe tatsächlich beschaffen waren. Er konnte nicht umhin abzuschätzen, wie viel Wäscheschichten sich unter ihrem zerknitterten Kleid wohl verbergen mochten: eine Chemise, vielleicht, und dann - sehr wahrscheinlich - nichts mehr.


  Er konnte sich noch genau an ihre schmale Taille erinnern, an ihr wohlgerundetes Gesäß und den betörenden Schwung ihrer Hüften.


  All das ertrug er wahrlich mannhaft.


  Doch dann erinnerte er sich, wie ihre Hand - ihre warme und weiche Hand - sich unter die seine geschmiegt hatte, und auf einmal wurde er von einer so unbändigen Sehnsucht überkommen, dass ihm einen Augenblick lang der Atem stockte.


  „Sie sollten nun besser wieder zu Bett gehen“, meinte er, und seine Worte klangen schroffer als beabsichtigt. „Sie hätten gar nicht kommen sollen - nicht jetzt, mitten in der Nacht. Es ist auf schockierende Weise unschicklich.“


  „Das ist es in der Tat“, pflichtete sie ihm bei. „Zumal Sie Andeutungen haben fallen lassen, die mich zu dem Schluss kommen ließen, dass Sie ein Wüstling seien ...“


  „Ein Wüstling?“ Alistair fuhr aus seinen Kissen auf. Die plötzliche Bewegung stimmte sein Bein und seinen Knöchel so verdrießlich, dass beide sogleich in Krämpfe verfielen. Er zuckte vor Schmerz zusammen und strich hastig über die Bettdecke, um Miss Oldridge glauben zu machen, dass deren zerwühlter Zustand ihm solche Pein bereitet habe. „Ich bin nichts dergleichen“, murmelte er.


  „Aber Sie haben mir gegenüber einmal ganz beiläufig Ihre kostspielige Balletttänzerin erwähnt.“


  „Eine einzige Balletttänzerin macht einen Mann noch nicht zum Wüstling. Wenn ich ...“ Er verstummte. Wenn er ein Wüstling wäre, so würde er keinerlei Bedenken haben, sie zu sich in sein Bett zu locken. Miss Oldridge hatte vermutlich keine Vorstellung davon, was es einen Mann kostete, sich unter den gegebenen Umständen wie ein Gentleman zu verhalten. Alistair wünschte, sein Vater könne ihn jetzt so sehen.


  Nein, wenn er es genau bedachte, war es doch besser, wenn Seine Lordschaft einhundertfünfzig Meilen fern von hier blieb.


  Seine unwissende Verführerin sah derweil nachdenklich vor sich hin und runzelte die Stirn. „Jetzt fällt es mir wieder ein“, begann sie. „Meine Tante Clothilde schreibt mir nämlich all die Londoner Klatschgeschichten, und ich bin mir ganz sicher, dass Sie zumindest in einem ihrer Briefe eine zentrale Rolle gespielt haben - schon vor der Schlacht, in der Sie eine so prächtige Figur abgegeben haben, will ich natürlich damit sagen. Meine Tante berichtet mir von allen laufenden Skandalen, aber es ist nicht immer ganz einfach, sich die Namen von Leuten zu merken, die man nie persönlich kennengelernt hat. Und doch bin ich mir sicher, dass auch Ihr Name einmal auftauchte. Nun ... was kann es nur gewesen sein?“


  Sie nahm wieder auf dem Stuhl neben dem Bett Platz und gab vor, sich den Kopf zu zermartern.


  Alistair seufzte. „Bitte bemühen Sie nicht unnötig Ihren Verstand“, ersuchte er sie. „Skandale, die mit meinem Namen verknüpft sind, gibt es zahlreich.“


  Sie richtete ihren Blick wieder auf sein Gesicht und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um ihn aufmerksam zu betrachten.


  Er war es nicht gewohnt, dass Frauen - dass irgendjemand - ihn so freimütig betrachtete. Er musste feststellen, es auch nicht gewohnt zu sein, dass jemand sich die Mühe machte. Niemand hatte es je für nötig befunden, genauer hinzusehen und sich zu fragen, was hinter der eleganten und charmanten Erscheinung verborgen sein mochte. Und nun fragte Alistair sich, ob es unter der sorgsam vollendeten Oberfläche wohl überhaupt etwas gab, das es wert war, entdeckt zu werden.


  „Waren in all die Skandale auch Frauen verwickelt?“, wollte sie wissen.


  „Ja, natürlich. Wenngleich ..."


  „Wie viele Skandale waren es genau? Oder waren es zu viele, um sie sich in Ihrem geschwächten Zustand zu vergegenwärtigen? Denken Sie bitte daran, dass Sie Ihren Verstand nicht unnötig anstrengen sollen.“


  Er rief sich die Liste seines Vaters ins Gedächtnis. „Sieben -nein, genau genommen acht.“


  „Genau genommen.“ Ihre Miene war unergründlich.


  „In einen Skandal waren zwei Frauen verwickelt. Aber das war auch mein letzter.“


  „Demnach haben Sie dem Dasein als Wüstling abgeschworen."


  „Dazu hätte ich zunächst einmal einer sein müssen, was ich jedoch nie war. Aber als ob das etwas zur Sache täte“, fügte er gereizt hinzu. „Der Unterschied zwischen mir und einem Lebemann muss Ihnen als bloße Formsache erscheinen. Sie denken, dass ich eine wahrlich feine Haarspalterei betreibe. Was allerdings nicht heißt, dass Sie überhaupt über derlei Dinge nachdenken sollten oder dass es mir zugestanden hätte, einer Dame gegenüber von meinen Mätressen zu sprechen. Wenn ich nur wüsste, was in mich gefahren war, jemals die Balletttänzerin zu erwähnen! Ich muss völlig von Sinnen gewesen sein, was vielleicht an dieser infernalisch reinen Landluft liegt. Mir ist, als ob ich ganz benommen davon würde.“


  „Um Himmels willen, ich wollte Sie nicht derart aufregen!“, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.


  „Ich rege mich nicht auf“, log er. Er brannte vor Verlangen und war frustriert. Er durfte das Bett nicht verlassen, war spärlich bekleidet und hatte eine auch nur halbwegs bekleidete Frau in unmittelbarer Reichweite - das galt es zu ertragen, derweil alle übrigen Hausbewohner tief und fest schliefen. Alistair fand, nur ein Heiliger könne unter den gegebenen Umständen gelassen bleiben.


  „Dr. Woodfrey meinte, Sie litten an einer Erschöpfung der Nerven“, teilte sie ihm nun mit.


  „Der Nerven?“, wiederholte Alistair ungnädig. „Ich habe nicht einmal nennenswerte Nerven. Das können Sie sich von verschiedener Seite bestätigen lassen. Es gibt niemanden, der so unerschütterlich ist wie ich.“ Nach kurzer Bedenkpause fügte er hinzu: „Ich gestehe jedoch, dass ich Sie etwas provozierend finde. Aber ich bin überzeugt davon, dass Sie das mit Absicht machen - oh, natürlich nicht nur. Wahrscheinlich können Sie einfach nicht anders.“ Mit einer ungeduldigen Geste deutete er auf ihr Haar und ihr Kleid. „Es muss angeboren sein - so wie Unmusikalität.“ Er winkte sie verdrießlich fort. „Und nun gehen Sie bitte.“


  Sie lächelte.


  Oh nein.


  Ihr Lächeln schlang sich um sein Herz und drückte es und drohte ihm auch noch den letzten Rest seines Verstandes zu rauben. „Sie belustigen sich darüber“, stellte er vorwurfsvoll fest. Ihr war die Gefahr nicht bewusst. Sie nahm sich in keiner Weise in Acht. Er würde sich für sie beide in Acht nehmen müssen - und das war wirklich zu viel verlangt nach einem solchen Tag und einer solchen Nacht.


  „Sie belustigen mich“, berichtigte sie. „Sie sind der amüsanteste Mann, dem ich seit langem begegnet bin.“


  Ein weiches Bett... eine warme Frau, die lachend in seinen Armen lag. Alistairs Puls raste.


  Sein Blick schweifte suchend im Zimmer umher und fiel schließlich auf das Botanikbuch, das ihr Vater zurückgelassen hatte.


  Das wunderbar einschläfernde Buch.


  „Nun, Miss Oldridge, wenn Sie sich noch nicht losreißen können“, meinte er, „wollten Sie dann vielleicht so gut sein, mir etwas vorzulesen.“


  8. KAPITEL


  Captain Hughes traf am Sonntagvormittag, zu etwas späterer Stunde schon, in Mrs. Entwhistles Domizil ein.


  Als das Hausmädchen ihn in die gemütliche Wohnstube führte, zeigte die Dame des Hauses sich jedoch nicht sonderlich erfreut, ihn zu sehen.


  Noch weniger gefiel ihr der Anlass seines Besuchs, den er ihr soeben mitgeteilt hatte.


  „Sie wollen mir ernstlich vorschlagen, ich solle heute - uneingeladen, am Sabbat, mit meinem Gepäck - auf Mirabels Türschwelle erscheinen?“, entgegnete die einstige Gouvernante in einem Ton, der nur selten seine Wirkung auf zur Räson zu bringende Zöglinge verfehlt hatte.


  Der einschüchternde Tonfall passte keineswegs zur äußeren Erscheinung der Dame. Sie war weder hager und hochgewachsen noch ganz in strenges Schwarz gekleidet, sondern eine etwas korpulente attraktive Frau mittleren Wuchses und mittleren Alters, hübsch gewandet in einem rüschenbesetzten weißen Morgenkleid und einer Spitzenhaube.


  Das nett und adrett eingerichtete Zimmer erschien dem Captain furchtbar eng. Wohl wahr, er war die beengten Verhältnisse an Bord gewohnt. Allerdings war er es auch gewohnt, dort der Kapitän zu sein und die Luvseite des Achterdecks für sich zu haben, wo er in aller Ruhe umherspazieren und nachsinnen konnte, sollte ihn einmal das Bedürfnis dazu überkommen, oder bis hinauf in den Ausguck zu klettern, sollte er zudem das Bedürfnis verspüren, sich den Kopf freipusten zu lassen.


  Weil er sich in Mrs. Entwhistles guter Stube auf einmal überdimensioniert und ungelenk vorkam, stand er wie angewurzelt neben dem Kamin und wagte kaum, sich zu rühren, damit er nur nichts umstoße. Da auch der Ausdruck, den er in ihren klugen braunen Augen ausmachte, keineswegs zu seiner Entspannung beitrug, war Captain Hughes nicht ganz so souverän und gebieterisch, wie er es sonst zu sein pflegte.


  „Himmel noch mal, Flo... ich meine natürlich Mrs. Entwhistle, Sie wissen doch, dass Miss Oldridge niemals auf den Gedanken käme, Sie von sich aus einzuladen“, sagte er. „Gestern Abend hat sie nach Mr. Carsingtons Kammerdiener geschickt, weil es nahelag, ihn nach Oldridge Hall zu holen. Aber sie ist nicht daran gewöhnt, die Regeln des Anstands zu beachten. Die Nachbarn werden allerdings sehr wohl darauf achten. Und Sie wissen ja, wie die Leute sind - zumal jeder im Peak weiß, dass ihr Vater kaum zum Anstandshüter taugt.“ „Aber Sie sagten doch, dass Mr. Carsington außer Gefecht gesetzt sei.“


  „Er hat einen gestauchten Knöchel und eine leichte Gehirnerschütterung“, winkte Captain Hughes ab. „Wenn Sie glauben, dass ein ansonsten gesunder junger Adeliger sich davon außer Gefecht setzen ließe, sind Sie wahrlich sehr naiv. Muss ich Ihnen denn erklären, welche Moralvorstellungen diese Burschen haben?“


  „Seine Moralvorstellungen sind unerheblich“, befand Mrs. Entwhistle. „Aber vielleicht wollen Sie ja andeuten, dass Mirabel so willensschwach - oder gar so liebeshungrig - ist, dass sie ihre eigene Moral über Bord wirft? Bitte setzen Sie sich doch. Sie sollten eine Dame sich nicht ihren Hals verrenken lassen, nur um Sie anzusehen.“


  Er wählte den Sessel, der am weitesten von dem ihren entfernt stand, und nahm mit sichtlichem Unbehagen Platz. „Sie halten mich für aufdringlich“, stellte er fest, „denken, dass ich mich in etwas einmische, was mich nichts angeht.“


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll“, gestand sie. „Vielleicht sind Sie ja eifersüchtig.“


  Einen Augenblick lang sah er sie ungläubig an. Dann brach er in lautes Gelächter aus.


  Sie hingegen ließ nicht einmal die Andeutung eines Lächelns erkennen.


  „Ist das Ihr Ernst?“, wollte er wissen. „Nun, Madam, wie dem auch sein mag - es ändert nichts an den Tatsachen. Und Tatsache ist, dass die Leute reden werden. Nichts bereitet ihnen mehr Vergnügen, als jemandes Ruf zu ruinieren, und sosehr die meisten Nachbarn Miss Oldridge mögen und Verständnis für ihre Umstände haben, so sind sie doch auch nur Menschen und für einen ordentlichen Skandal empfänglich. Wie Sie wissen, ereignet sich aber in Longledge herzlich wenig, was zu einem Skandal taugte, weshalb bereits dem geringsten Anzeichen für einen solchen große Beachtung beigemessen werden wird.“


  „Es ist doch absurd zu glauben, dass Mirabel eine Indiskretion begehen würde“, entgegnete sie kühl.


  Den Captain verließ seine Geduld. „Sie wollen mir hoffentlich nicht weismachen, dass sie über das Alter hinweg sei“, meinte er aufgebracht. „Miss Oldridge mag wohl eine unverheiratete Jungfer sein, aber keineswegs ist sie alt und verblüht. Und damit will ich sagen - um die Dinge endlich einmal beim Namen zu nennen -, dass sie noch jung genug ist, sich fortzupflanzen. Was wiederum heißt, dass sie längst nicht über das Alter hinweg ist, in Versuchung zu geraten oder verführt zu werden - oder dessen verdächtigt zu werden. Und Letzteres reicht schon als Anlass für Gerede.“


  Mrs. Entwhistle funkelte ihn wütend an.


  Im Laufe seiner nicht immer unstürmisch verlaufenen Marinelaufbahn war Captain Hughes des Öfteren solch wütenden Blicken seitens hoher Admiräle und Abgeordneter ausgesetzt gewesen. Wenngleich Mrs. Entwhistles finstere Miene ihn durchaus mehr berührte, als die aller Admiralitätsbeamter und Politiker es jemals vermocht hatten, so war er letztlich doch ein grantiger alter Seebär, der ihrem Blick mit Leichtigkeit so lange standhalten würde, wie sie ihn damit zu bedenken gedachte.


  „Ich werde ihr einen Brief schreiben, in dem ich die Notwendigkeit andeute, den Anstand zu wahren“, erbot sie sich schließlich. „Wenn Mirabel sich dann entschließen sollte, mich einzuladen, werde ich nach Oldridge Hall gehen. Aber es ist völlig ausgeschlossen, dass ich mich selbst einlade.“


  „Was für ein Unsinn!“, brauste der Captain auf. „Ich lade Sie ein.“


  „Oldridge Hall ist aber nicht Ihr Zuhause, wenngleich Sie dort recht selbstverständlich ein und aus zu gehen scheinen.“ „Ach, was sind Sie doch bloß für eine Pedantin geworden!“, meinte er ungehalten. „War das Entwhistles Einfluss? Sie waren einst so fröhlich. Und Miss Oldridge ebenso - als Sie noch bei ihr waren. Sie waren genau das, was das Mädchen brauchte. Das habe ich schon immer gesagt. Aber dann ... Mir war das gleich aufgefallen, jedes Mal, wenn ich von See zurückkehrte. Schon beim ersten Mal, kurz nachdem Mrs. Oldridge gestorben war, habe ich den Unterschied bemerkt.“


  Mrs. Entwhistle sprang auf, und ihre Rüschen flatterten. „Ich wünschte, ich könnte auch bei Ihnen einen Unterschied bemerken!“, rief sie. „Sie sind noch immer so einfältig wie eh und je. Mirabel ist einunddreißig Jahre alt. Ein gut aussehender junger Mann ist ihr praktisch in den Schoß gefallen - und Sie sorgen sich um ihre Tugend! Was ist denn mit ihrem Glück?“ Einen Moment lang war der Captain so verdutzt, dass er gänzlich seine guten Manieren vergaß. Und so erhob er sich mit ein wenig Verspätung, bevor er auch wieder zu Worten fand. „Ich muss schon sagen, Flora - ich meine natürlich Mrs. Entwhistle ... versuchen Sie womöglich, ein wenig zu kuppeln?“ Sie hob entschlossen ihr Kinn mit dem kleinen Grübchen. „Ich würde eher sagen, dass ich der Natur ermöglichen möchte, ihren Lauf zu nehmen.“


  „Meiner Erfahrung nach ist auf die Natur aber kein Verlass“, gab der Captain daraufhin zu bedenken. „Denn wenn dem so wäre, bräuchten Schiffe schließlich keine Ruder und keine Segel, nicht wahr?“


  Der Captain sorgte sich nicht zu Unrecht über rufschädigendes Gerede, denn Miss Oldridge hatte Feinde.


  In einem Tal gut zwanzig Meilen entfernt, am anderen Ende von Longledge Hill, verbrachte Caleb Finch seinen Sonntag damit, die Dorfbewohner zu ermutigen, das Allerschlechteste von Miss Oldridge zu denken.


  Er war vor einigen Tagen aus Northumberland gekommen. Der angebliche Grund seiner Reise war, dass er Misswirtschaft in den Kohlegruben Lord Gordmors, seines Dienstherrn, witterte. Caleb war wahrlich dazu berufen, derlei zu beurteilen, denn er verstand sich selbst vortrefflich auf allerlei Schikanen, Intrigen, Betrügereien und falsche Spielchen. Der eigentliche Zweck seiner Rückkehr nach Longledge Hill bestand jedoch darin, Miss Oldridge das Leben schwer zu machen.


  Den Gottesdienst hatte er auch deshalb besucht, weil er die Anwohner mit seiner Frömmigkeit beeindrucken wollte, vor allem aber, weil sich ihm hier die Gelegenheit bot, unter der größtmöglichen Anzahl von Menschen mit dem geringstmöglichen Aufwand Unfrieden zu stiften. Mit seinem schlichten schwarzen Anzug, der ihm um den großen, hageren Körper schlotterte, und dem spärlichen, ergrauenden Haar, das er streng zurückgekämmt trug, machte er von außen einen sauberen und anständigen Eindruck, und er war davon überzeugt, innerlich ebenso rein und unbescholten zu sein.


  Aus einer ganz bestimmten Denkweise heraus erklärte sich, dass er seine Lügen, Täuschungen und Tricksereien stets moralisch rechtfertigen konnte. Da Caleb keine allzu große Leuchte war, lief die Rechtfertigung meist auf eine recht schlichte Schlussfolgerung hinaus. Ein Beispiel: Dieser Bursche hat etwas, das ich nicht habe, und das ist nicht in Ordnung. Wenn ich es mir also von ihm nehme - ganz gleich wie habe ich die Sache in Ordnung gebracht.


  Vor elf Jahren hatte sich Miss Oldridge des Verbrechens schuldig gemacht, ihn davon abzuhalten, auch hinsichtlich des Vermögens ihres Vaters Ordnung zu schaffen. Mit der Begründung, er sei unfähig, hatte sie ihn ohne eine Referenz entlassen. Nach diesem Vorfall gab es im Umkreis mehrerer Meilen von Longledge niemanden mehr, der ihn beschäftigen wollte. Er hatte sich anderswo Arbeit suchen müssen.


  Ein weiserer Mann hätte sich dennoch glücklich geschätzt. Miss Oldridge hätte ihn ebenso gut wegen einer langen Liste von Eigentumsdelikten verklagen können. Sie hätte ihn einem Friedensrichter überantworten können, vor dem er sich für falsch geführte Bücher zu verantworten und das mysteriöse Verschwinden von Vieh, Erträgen und Nutzholz zu erklären gehabt hätte. Stattdessen hatte sie nur seinen Ruf geschädigt.


  Doch Caleb war ihr keineswegs dankbar. Er nutzte die Gelegenheit auch nicht für einen Neubeginn. Es war einfacher, über mehr als zehn Jahre einen Groll zu hegen und jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um ihr Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  So war er beispielsweise sehr erfreut über das Vorhaben seines Dienstherrn, einen Kanal zu bauen, der durch Miss Oldridges Ländereien verlaufen und ihr somit ein beständiges Ärgernis sein würde.


  Und so kam es, dass Caleb, sobald er von Mr. Carsingtons Unfall gehört hatte, die Gelegenheit beim Schopfe griff und nach dem Gottesdienst das denkbar schlechteste Licht auf Miss Oldridge zu werfen begann. Er setzte eine fromme Miene auf und verkündete, er hoffe, es sei ein Unfall gewesen. Als er gefragt wurde, was er damit meine, wollte Caleb es seinen Zuhörern nur zu gern erklären. Er meine, sagte er, dass manche Leute sich bestimmt fragen würden, was denn beide da oben gemacht hätten - auf dem Hügel und an so einem Tag? Der Herr aus London wisse es sicher nicht besser. Aber was hatte die Dame sich nur dabei gedacht, ihn da hinaufzuführen? Und wo war eigentlich ihr Stallbursche die ganze Zeit gewesen? Warum war er denn nicht da, als es passiert war?


  Binnen weniger Minuten hatten sich derlei Bemerkungen in der Kirchengemeinde verbreitet, wo sie zumeist auf Ungläubigkeit und Ablehnung trafen, zum Beispiel: „Wie kommt der denn auf solche Ideen?“ oder „Dem ist wohl jedes einzelne Wort von Pfarrers Predigt durch eins seiner großen Ohren rein und durch das andere wieder rausgegangen“.


  Aber hier und da stießen seine Worte auf Gleichgesinnte, die ebenfalls nichts lieber taten, als andere schlecht zu machen - am liebsten andere, die hübscher oder wohlhabender oder bessere Menschen waren als sie selbst. Diese Leute beglückte es sehr, sich das Allerschlechteste auszumalen.


  Sie machten sich Calebs Version dessen, was wirklich geschehen war; zu eigen, schmückten sie nach Belieben aus und gaben sie dergestalt an jedes andere kleingeistige Individuum ihrer Bekanntschaft weiter.


  Bis zum Sonntagnachmittag war das Gerücht auf diese Weise bereits in der Gemeinde angelangt, in der Miss Oldridge lebte.


  Captain Hughes lieferte Mrs. Entwhistle am frühen Nachmittag in Oldridge Hall ab.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Crewe, der bereits bei Tagesanbruch eingetroffen war, gerade alle Habseligkeiten eingeräumt, die für einen Aufenthalt von wenigen Tagen als unerlässlich erachtet wurden.


  Laut Captain Hughes, der dem Patienten einen kurzen Besuch abgestattet hatte, war diese Grundausstattung „ausreichend, um die Mannschaft eines Schlachtschiffes bis auf den letzten Mann einzukleiden“.


  Aber er musste den Damen gegenüber eingestehen, dass Mr. Carsington sogleich ruhiger gewirkt habe, nachdem sein Kammerdiener alles ordentlich verstaut hatte.


  Als Mirabel ein wenig später das Krankenzimmer betrat, machte ihr Hausgast zudem einen entschieden eleganteren Eindruck. Doch auch der Bericht des Captains hatte sie nicht auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihr nun bot.


  Mr. Carsington hatte es sich in einem weich gepolsterten Sessel vor dem Kaminfeuer bequem gemacht. Unter einem seidenen Morgenmantel trug er ein Hemd aus federleichtem Batist - samt formvollendet angelegter Halsbinde. Seine Beine wurden von einer weit geschnittenen Hose verhüllt. Seine Füße - seine bloßen Füße - steckten in türkischen Pantoffeln.


  Mirabel sagte sich, dass es natürlich nur vernünftig war, keine Strümpfe anzuziehen. Wenngleich sein Knöchel kaum geschwollen war, so schmerzte er doch sicher. Sie sagte sich, dass sie besser darauf achten solle, dass der verletzte Fuß auch ordentlich bandagiert und hochgelegt war, wie der Doktor es verordnet hatte.


  Aber sie wollte lieber gar nicht so genau hinsehen. Obwohl ihr Gast nun vollständiger bekleidet war als das letzte Mal, da sie ihn gesehen hatte - letzte Nacht, als sie besser nicht hier gewesen wäre -, so war er doch mehr ihren Blicken preisgegeben.


  Unter der Bettdecke waren seine Beine nur vage zu erkennen gewesen. Doch der dünne Stoff seiner Hose schmiegte sich weich um die nun viel schärfer umrissenen Formen und weckte in ihr Erinnerungen an jene steinharten Muskeln, die sie gefühlt hatte, während sie ihn nach seinem Sturz untersuchte. Dabei war sie viel zu besorgt und damit beschäftigt gewesen, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken, als dass sie noch etwas anderes hätte empfinden können. Aber nun ...


  Sie sah beiseite und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, als wolle sie sich vergewissern, dass alles in guter Ordnung sei.


  Das war es nicht - zumindest in keiner ihr bekannten Ordnung. Die ganze Atmosphäre hatte sich verändert.


  Gestärktes weißes Linnen und dunkle Wolle und Leder ... der Ankleidetisch überladen mit männlich anmutenden Toilettenartikeln ... eine Rasierschatulle ... der Duft von Palmseife und Stiefelpolitur ... und von ihm.


  Das Zimmer strahlte nun etwas Männliches aus, war ganz von ihm beherrscht.


  Sie spürte seinen Blick auf sich gerichtet und sammelte sich. „Sie scheinen sich besser zu fühlen, Mr. Carsington“, stellte sie schließlich fest. „Das freut mich.“


  „Ich hatte Ihnen doch versichert, dass ich die Kunst der Bequemlichkeit meisterlich beherrsche“, meinte er.


  Er beherrschte sie mehr als nur meisterlich. Er vermochte es, eine Atmosphäre um sich zu schaffen, die müßig und träge war, sinnlich und ... sündhaft.


  Das war absurd. Ihre Fantasie war dabei, mit ihr durchzugehen. Mirabel hielt sich an, vernünftig zu sein, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Tablett, das der Diener in Händen hielt. Dr. Woodfrey hatte geraten, dem Patienten mehrmals am Tag leichte Mahlzeiten zu reichen, was nun gerade wieder an der Zeit war.


  Sie sah zu, wie Crewe dem Diener das Tablett abnahm und die Speisen auf dem kleinen Tisch am Kamin anrichtete.


  Als alles zu seiner Zufriedenheit war, zog der Kammerdiener einen weiteren Sessel heran, damit Mirabel sich setzen konnte. Sie nahm Platz und wünschte, sie wäre genauso selbstbeherrscht, wie ihr Gast es zu sein schien.


  Crewe zog sich diskret in einen entlegenen Winkel des Zimmers zurück.


  „Sie sehen heute aus wie ein Herrscher aus dem Morgenland“, bemerkte sie Mr. Carsington gegenüber.


  „Ich habe an sich keine besondere Vorliebe für diese Hose“, erwiderte er, „wirkt sie doch ein wenig exzentrisch, und ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was in mich gefahren war, als ich sie kaufte. Aber Crewe wollte mir nicht erlauben, Reithosen oder Pantalons zu tragen, da sie so eng geschnitten sind. Er fürchtete wohl, mein Knöchel würde vollends zerquetscht werden, wenn ich sie anzöge.“


  Allzu lebhaft erinnerte sie sich daran, wie seine langen, muskulösen Beine gestern unter der Bettdecke hervorgeragt hatten. Der Mund wurde ihr trocken, sie schluckte und faltete die Hände im Schoß. „Crewe ist sehr vernünftig“, fand sie.


  „Leider wurden mir auch keine Strümpfe erlaubt - aus genau demselben Grund -, und es ist wahrscheinlich sehr unschicklich, dass Sie meine bloßen Knöchel sehen, Miss Oldridge.“


  Sie hatte unlängst mehr gesehen, als ihrem Seelenfrieden zuträglich war - als er während seines Albtraums auffuhr und sein Nachthemd am Ausschnitt auseinanderklaffte und den Blick freigab auf seinen muskulösen, golden schimmernden Oberkörper ...


  Leichthin bemerkte sie: „Was alle Welt doch für ein Aufhebens um den gewahrten Anstand macht. Aber seien Sie unbesorgt, meine einstige Gouvernante ist gekommen, um meinen Ruf zu retten, und daher müssen Sie nicht mehr fürchten, dass der Anblick Ihrer bloßen Knöchel meine Moral untergraben könnte.“


  „Ich beneide Sie darum, wie gut Sie Ihre Gefühle zu beherrschen vermögen“, sagte er leise. „Es scheint mir zweifelhaft, ob mich der Anblick Ihrer nackten Knöchel so unberührt ließe.“


  Ein wohliger Schauder brach tief aus ihrem Innern hervor und ließ ihre Haut erglühen.


  Vom anderen Ende des Zimmers her ließ sich ein Hüsteln vernehmen. Mr. Carsington sah ungeduldig zu seinem Kammerdiener hinüber. „Was gibt es denn nun schon wieder, Crewe?“


  „Ich wollte nur bemerkt haben, Sir, dass die Köchin sich große Mühe gegeben hat, Ihren Appetit zu wecken, und manche Leckerbissen mit zunehmendem Verstreichen der Zeit nicht besser werden.“


  Bis ihr Gast seine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte, war Mirabels Verstand auch wieder funktionstüchtig. Er neckte sie, sagte sie sich, wie es sich für einen jeden Galan der guten Gesellschaft gehörte. Koketterien und Zweideutigkeiten waren lediglich Bestandteil der Unterhaltung. Sogar älteren Damen flüsterten sie unziemliche Bemerkungen ins Ohr.


  Es wäre abwegig anzunehmen, dass ein Paar einunddreißigjähriger Knöchel - ob nun entblößt oder nicht - in ihm begehrliche Empfindungen zu regen vermochte.


  „Wollen Sie nicht mit mir essen?“, fragte er. „Ihre Köchin hat genug für ein ganzes Regiment bereitet.“


  „Sie ist an Papas unbändigen Appetit gewöhnt“, meinte Mirabel. „Dies hier ist aber keine allzu üppig bemessene Mahlzeit für einen Mann Ihrer Größe, und ich bin wirklich nicht hungrig. Aber vielleicht möchten Sie lieber in Ruhe speisen.“


  Sie sollte besser gehen. Eigentlich war sie nur gekommen, um kurz nach ihm zu sehen. Wenn sie länger hier verweilte, war wahrlich nichts gewonnen. Sie hatte sich bereits viel zu sehr von ihm einnehmen lassen. Wenn sie sonst keine Sorgen hätte, würde sie sich wohl gar zu einer Verliebtheit hinreißen lassen ... Doch wie absurd in ihrem Alter und noch dazu mehr als nur ihrer Tugend gefährlich!


  Sie stand auf.


  „Ihre Gesellschaft wäre mir unendlich lieber“, sagte er.


  Sie setzte sich wieder.


  Es stimmte Alistair verdrießlich, dass Miss Oldridge sich erneut erhob, sobald er sein Mahl beendet hatte.


  „Mrs. Entwhistle wird sich schon fragen, was aus mir geworden ist“, entschuldigte sich Mirabel. „Ich habe ihr gesagt, dass ich nur kurz nach Ihnen schauen wollte.“


  „Um die stille Stärke zu bewundern, mit der ich heldenhaft mein Leiden ertrage?“, fragte er.


  „Ja, und um sicherzustellen, dass Sie sich nicht völlig verlassen fühlen. Hätte Dr. Woodfrey es nicht ausdrücklich untersagt, würden Sie sich vor Besuchern kaum noch retten können. Aber er ist der Ansicht, dass Sie sich in keiner Weise überanstrengen sollen.“


  „Ich tue nichts weiter, als hier zu sitzen, zu essen und zu reden“, versicherte Alistair.


  „Keineswegs“, befand sie. „Sie haben sich sehr verausgabt, charmant und geistreich zu sein. Das war sehr angenehm für mich, aber nicht gut für Sie.“


  „Dazu musste ich mich nicht verausgaben“, beruhigte er sie. „Ich bin von Natur aus charmant und geistreich.“


  „Dann ist es vielleicht nicht gut für mich“, erwiderte sie und fügte rasch hinzu: „Während ich hier sitze und mich von Ihnen bezaubern und unterhalten lasse, bleibt ein halbes Dutzend wichtige Dinge unerledigt.“


  Er ließ sich tief in seinen Sessel sinken. „Ich bin zutiefst erschüttert. Es gibt etwas in Ihrem Leben, das Ihnen wichtiger ist als ich! Nun denn, damit muss ich mich wohl abfinden und mir einige belanglose Beschäftigungen suchen, von denen ich vorgeben kann, sie seien mir wichtiger als Sie. Crewe, bringen Sie mir Feder und Papier - ich werde ein paar Briefe schreiben!“


  „Ganz gewiss nicht“, beschied sie. „Sie dürfen Ihr Gehirn nicht überreizen.“


  „Ich muss Lord Gordmor mitteilen, dass ich vorübergehend darniederliege. Er wird ohnehin auf Nachricht von mir warten.“


  „Ich habe heute Morgen ein Expressschreiben an Lord Gordmor geschickt“, teilte sie ihm mit. „Und eines an Ihre Eltern.“


  „An meine Eltern?“ Alistair fuhr aus seinem Sessel auf, doch sein Bein und sein Knöchel erinnerten ihn mit vereinter Kraft daran, sich sogleich wieder zu setzen. Er sank zurück und umklammerte mit beiden Händen die Armlehnen. „Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie meinen Eltern schreiben sollen?“ „Mein Gewissen“, erwiderte sie. „Ihre Familie und Ihre Freunde werden bald ohnehin von Ihrem Unfall hören. Ich wollte nicht, dass sie erst durch die üblicherweise verzerrten und maßlos übertriebenen Darstellungen davon erfahren und in unnötige Sorge geraten. Sie werden kaum glauben, Mr. Carsington, welche Gerüchte bereits kursieren.“


  Alistair hatte genügend Erfahrung mit Gerüchten, um zu wissen, dass sie zumeist allen Gesetzen der Vernunft zuwiderliefen und meist noch seine wildesten Fantasien zu überflügeln vermochten.


  Nun - leider zu spät - erkannte er den furchtbaren Fehler, den er begangen hatte. Er hatte ihr zu viel seiner Aufmerksamkeit gewidmet. Auf der Abendgesellschaft der Talbots hatte er ihr scheinbar den Vorzug vor allen anderen gegeben. Er war mit ihr ausgeritten, nur von einem Stallburschen begleitet. Sie war fast die ganze Nacht bei ihm gewesen - in seinem Schlafzimmer, und diesmal ganz ohne Begleitung. Es fiel ihm nicht schwer zu erraten, was die Leute denken mussten.


  „Von mancher Seite heißt es, ich hätte Sie absichtlich an eine gefährliche Stelle gelockt und so versucht, einen tödlichen Unfall herbeizuführen“, ließ sie ihn wissen.


  Abermals fühlte Alistair sich, als habe sie ihm rücklings einen heftigen Stockhieb versetzt. „Sie sollen was versucht haben?“ „Sie in den Bach zu stoßen“, sagte sie.


  „Aber das ist doch absurd. Warum sollten Sie mich denn umbringen wollen?“


  „Wegen des Kanals.“


  Im ersten Moment verstand Alistair kaum, was sie meinte. Im nächsten Moment schon verwünschte er sich für seine Dummheit.


  Er hatte kaum noch bedacht, dass er für sie ein Eindringling war, ein plündernder Eroberer, der Handlanger eines verbrecherischen Viscounts.


  Er hatte beinahe gänzlich aufgehört zu denken - zumindest mit seinem Gehirn.


  Er hatte zu lange enthaltsam gelebt, da lag das Problem. Bis sein Bein geheilt und wieder mehr oder weniger funktionstüchtig war, hatte er Frauen gemieden. Und seitdem ...


  Nun, er wusste an sich auch nicht, was ihn davon abgehalten hatte. Wie betäubt war er gewesen oder nicht ganz in der Welt. Aber warum musste es ihm nach drei Jahren der Gleichgültigkeit gegenüber dem schönen Geschlecht ausgerechnet jetzt einfallen, aus seinem Tiefschlaf zu erwachen?


  Und warum musste seine Wahl ausgerechnet auf sie fallen -eine unverheiratete Dame -, wenn die Welt doch überreich an fröhlichen Witwen und Ehegattinnen auf Abwegen und anderen durchtriebenen Frauenzimmern war?


  Statt sich auf seine Geschäfte zu konzentrieren, hatte er sich Wunschvorstellungen hingegeben, die auszuleben ihm schon sein Selbstverständnis als Gentleman untersagte.


  Vielleicht hatte er wirklich einen Hirnschaden davongetragen.


  All dies ging ihm in rascher Folge durch die letzten Überreste seines Verstandes, derweil er ein schwaches Lächeln aufbrachte und sagte: „Mord - wegen eines Kanals! Die Leute hier scheinen wirklich sehr nach ein wenig Aufregung zu dürsten.“ Er sah zu seinem Kammerdiener hinüber. „Crewe, haben Sie etwas davon gehört?“


  Der Diener ließ seinen Blick unbestimmt zwischen ihnen hin und her wandern.


  „Seien Sie meinetwegen unbesorgt“, versicherte ihm Miss Oldridge. „Natürlich haben Sie in den unteren Stockwerken bereits davon gehört.“


  „Die Angelegenheit wurde tatsächlich in meiner Gegenwart erwähnt, Miss“, räumte er ein. „Die Dienerschaft war jedoch einhellig empört und meinte, Sie würden niemals etwas so Schändliches tun.“


  „Gewiss“, pflichtete Alistair ihm bei und tat die Sache mit einer kurzen Handbewegung ab. „Wie könnte jemand, der noch einigermaßen bei Verstand ist, Miss Oldridge solch schändlichen Verhaltens bezichtigen?“


  Crewe ließ ein bedeutungsvolles Hüsteln vernehmen.


  „Was gibt es, Crewe?“, fragte Alistair. „Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?“


  „Äh ... nein, Sir.“


  „Wäre Crewe nicht so taktvoll, würde er Ihnen sagen, dass die Dienerschaft sich darin einig ist, dass ich niemals etwas tun würde, wofür man mich hängen könnte“, bemerkte Miss Oldridge. „Das stimmt. Ich war schon immer der Ansicht, dass es jemandem, der das Gesetz brechen muss, um an seine Ziele zu gelangen, entweder an Intelligenz oder an Fantasie oder aber an beidem mangelt.“


  „Das sind wahrlich Worte, die einem Manne das Blut in den Adern gerinnen lassen“, erwiderte Alistair. Und tatsächlich war, was er in den blauen Augen aufleuchten sah, wenig dazu angetan, ihn zu beruhigen. „Langsam fange ich an zu glauben, dass die Welt ein weniger gefahrvoller Ort wäre, wenn es Ihnen an beidem mangelte, Miss Oldridge.“


  „Ich will nicht hoffen, dass es mir daran mangelt“, sagte sie. „Denn sonst wären meine Aussichten Ihnen gegenüber recht beschränkt. Wenngleich mein Gewissen rein ist, was Ihren Unfall anbelangt, so muss ich doch zugeben, dass er nicht ungelegen kam. Aber ich spüre schon, wie sich erneut eine Schlechtwetterfront auf mich herabsenkt, und das bedeutet, ich sollte Sie nicht länger aufregen - zumal ich Dr. Woodfrey versprochen habe, dass wir für Ihre Ruhe und Erholung sorgen wollten.“


  Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Lächeln, und Alistair -Dummkopf, der er war - fühlte sich betrogen. Er wollte mehr: das tanzende Funkeln ihrer Augen, das samtweiche Lachen.


  Als er sie davongehen sah, mit ihren rotgoldenen, sich aus den Haarnadeln lösenden Locken, dem schief herabhängenden Rock und den schwingenden Hüften, dachte er keineswegs daran, wie Gordys Kanal zum Erfolg zu verhelfen sei, sondern nur daran, wie er Miss Oldridge auf schnellstem Wege wieder herbeilocken könnte.


  Und darüber vergaß er völlig, sich zu fragen, was genau sie mit „nicht ungelegen“ gemeint hatte.


  Mirabel entschied, dass sie besser bis zum folgenden Tag warten solle, bis sie ihren gesunden Menschenverstand wieder beisammenhatte, bevor sie den Patienten erneut besuchte - und dann durfte sie nicht vergessen, Mrs. Entwhistle mitzunehmen.


  Mr. Carsington wurde indes nicht allein gelassen.


  Ihr Vater ging nach dem Abendessen hinauf und leistete dem Gast Gesellschaft. Als er in die Bibliothek zurückkehrte, berichtete er Mirabel und Mrs. Entwhistle, dass Mr. Carsington eingeschlafen sei, während er ihm den Unterschied zwischen dem System botanischer Klassifikation von Linnaeus und jenem von Jussieu zu erklären versucht hatte.


  „Er fand es äußerst interessant, dass das eine vom Geschlecht der Pflanzen ausgeht, während das andere auf deren natürlicher Zusammengehörigkeit beruht“, ließ Papa sie wissen. „Mr. Carsington machte eine sehr geistreiche Bemerkung hinsichtlich natürlicher Zusammengehörigkeit, die mir jetzt jedoch entfallen ist. Er zog auch einen Vergleich zu ...“ Er runzelte die Stirn. „Ich hatte noch die Dattelpalmen erwähnen wollen. Er hat nämlich eine Cousine - eine Dame von ganz außergewöhnlicher Sprachbegabung -, die den Stein von Rosetta zu entziffern versucht, und das hat mich an die ägyptischen Dattelpalmen erinnert. Aber dann brachte er mich zum Lachen, schon sprachen wir von etwas anderem, und irgendwann ist er eingeschlafen. Aber mir scheint, sein Schlaf verschafft ihm nicht die nötige Erholung. Ich möchte Dr. Woodfrey nicht in sein Handwerk pfuschen, aber mich wundert es doch, dass er kein Laudanum verschrieben hat.“


  „Meines Wissens ist es nicht ratsam, bei Verdacht auf Gehirnerschütterung Laudanum zu geben“, bemerkte Mrs. Entwhistle.


  „Es ist gar nicht lange her, dass Brown Jussieu in England zu Popularität verholfen hat“, sagte Papa. „Zuvor standen wir bedauerlicherweise mit unseren Ansichten recht allein da. Wisst ihr, man muss ins Ausland gehen und dort andere Meinungen einholen. Captain Hughes’ zum Beispiel.“


  „Was ist mit Captain Hughes?“, wollte Mirabel wissen. „Ich kann dir nicht folgen, Papa.“


  Mit in weite Fernen gerichtetem Blick, der Mirabel bestens vertraut war, sah er durch sie hindurch. „Jene Säfte, die sich aus der Samenkapsel des Schlafmohns gewinnen lassen, sind von erstaunlicher Heilkraft“, fuhr er fort. „Seit den Zeiten des großen Hippokrates wurde auf diese Eigenschaften wiederholt hingewiesen. Die Ägypter werden auch davon gewusst haben, ganz sicher. Wenn es erst einmal gelingt, diese Geheimnisse zu entschlüsseln - und in der nahen Zukunft wird es ganz gewiss gelingen -, welch ein gewaltiger Wissensschatz wird sich uns dann offenbaren! Ich würde seine Cousine gern kennenlernen.“


  Mirabel sah ratlos zu Mrs. Entwhistle hinüber, die sie mit ebenso verständnisloser Miene anblickte.


  Mirabel betrachtete ihren Vater, der gerade kopfschüttelnd aus seiner Gedankenwelt zurückzukehren schien. Er trat an eines der Bücherregale und zog einen dicken Band hervor.


  „Papa?“


  „Ja, meine Liebe?“


  „Papa, du hattest soeben Captain Hughes erwähnt“, erinnerte ihn Mirabel.


  „Ja.“ Ihr Vater ging zur Tür.


  „Hast du ihn aus einem besonderen Grund erwähnt?“


  „Oh ja. Gehirnerschütterungen. Vielleicht ist auch er der Ansicht, dass es sich damit nicht gänzlich erklären lässt. Er weiß das sicher besser als ich.“


  Mirabels Vater entschwand und ließ die Hinterbliebenen wie üblich in Verwunderung zurück.


  Die Briefe aus Oldridge Hall - von Miss Oldridge geschrieben und von ihrem Vater signiert - erreichten erst nach Mitternacht ihre Londoner Bestimmungsorte.


  In Lord Hargates Haushalt war es kein ungewöhnliches Vorkommnis, dass zu ungewöhnlicher Stunde Expressschreiben eintrafen. Wenngleich er dem Ministerium nicht angehörte, so war er doch hinter den Kulissen sehr umtriebig und verschickte und empfing fast ebenso viele Nachrichten von bedeutsamer Dringlichkeit, wie Lord Liverpool, Oberster Schatzkanzler und Premierminister, es tat.


  Folglich verursachte der Brief keinen Aufruhr in Hargate House. Da sie, wie üblich, einen geruhsamen Sonntag verbracht hatten, befanden der Earl und seine Gemahlin sich zu Hause in den Gemächern Ihrer Ladyschaft. Sie erfreuten sich gerade an einer lebhaften Meinungsverschiedenheit hinsichtlich der häuslichen Angelegenheiten ihres ältesten Sohnes, als ein Diener ihnen den Brief brachte.


  Sobald sein Blick auf den Absender fiel, zog Lord Hargate die Augenbrauen in die Höhe und reichte das Schreiben seiner Frau, damit sie es lese, was sie auch tat, und zwar laut.


  Als sie geendet hatte, zuckte Lord Hargate mit den Schultern und füllte sich sein Weinglas nach. „Ein gestauchter Knöchel. Oldridge Hall. Es hätte schlimmer kommen können.“ „Ich finde“, merkte seine Gemahlin an, „dass es gar nicht besser hätte kommen können.“


  Bei Lord Gordmor hingegen vermochte die Nachricht aus Oldridge Hall weit mehr Bestürzung hervorzurufen, und das war seiner Schwester zu verdanken.


  Lady Wallantree hatte beschlossen, einen langweiligen Sonntagabend bei ihrem genesenden Bruder zu verbringen, dessen Gesellschaft sie selbst dann, wenn er krank war, weniger ermüdend fand als die ihres Gatten. Sie hatte gerade ihre Kutsche für die Heimfahrt herbeibeordern wollen, als ein Hausdiener mit dem Brief in den Salon kam.


  Da Expressschreiben sehr teuer waren, fanden sie außerhalb der Politik und des Militärs kaum Verwendung, und nur selten brachten sie gute Kunde. Deshalb lösten sie in Haushalten, die nicht gar so bedeutend waren wie jene von Premierministern und Earls of Hargate, oft eine gewisse Unruhe aus -um nicht zu sagen Besorgnis.


  Lady Wallantree hatte nicht die Absicht, vor Neugier umzukommen. Mittlerweile würde ihr Gatte zu Bett gegangen sein. Nur ein paar Dienstboten würden noch auf sein und ihre Rückkehr erwarten. Sie wüsste nicht, warum sie sich wegen ein paar Dienstboten Unannehmlichkeiten bereiten sollte.


  Die Privatsphäre ihres Bruders schätzte sie nicht höher ein als das Wohlergehen ihrer Dienstboten oder ihres Gemahls. Nachdem sie ihm zwei Sekunden Zeit gelassen hatte, den Brief zu lesen, sprang sie auf und riss ihn ihm aus der Hand.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich zurück auf seine Chaiselongue sinken und fragte sich, warum nur von den beiden Menschen, denen die Grippe nichts anzuhaben vermochte, einer einhundertfünfzig Meilen entfernt in Derbyshire weilte und der andere seine Schwester war.


  „Vielleicht möchtest du so gut sein, mich bei Gelegenheit mit dem Inhalt vertraut zu machen, Henrietta“, meinte Lord Gordmor.


  Sie las ihm den Brief vor.


  Er versuchte noch immer, die Neuigkeiten zu verdauen und sich darüber klar zu werden, was er davon halten solle, als sie sagte: „Ich bin sehr erleichtert, dass Carsington nicht ernstlich verletzt ist, aber um deinetwillen wünschte ich, dass er nicht ausgerechnet in Oldridge Hall gelandet wäre. Wenngleich Oldridge den Brief unterschrieben hat, so ist er doch in der Handschrift einer Frau verfasst.“


  „Das kann ich nicht beurteilen, da du mir ja kaum Gelegenheit gelassen hast..."


  „Ich vermute, dass diese Frau Oldridges Tochter ist“, fuhr seine Schwester fort. „Sie hat William Poynton abgewiesen und ihn sich zum Narren machen lassen.“ Sie spitzte nachdenklich die Lippen. „Doch das war vor deiner Zeit - du gingst damals noch zur Schule. Sie muss mittlerweile jenseits der dreißig sein, und eine Schönheit wie die ihre währt nicht lange. Womit ich keineswegs sagen will, dass sie vor zwölf Jahren eine große Schönheit gewesen wäre. Sie war noch nie sehr einnehmend, mit diesem aprikosenfarbenen Haar und solch einem absonderlichen Gebaren, du liebe Güte! Aber wer könnte vor dem Vermögen die Augen verschließen? Das war auch der Grund, weshalb der halbe Adel ihr seine Söhne zu Füßen warf. Oh ja, Douglas, ich weiß, dass du jetzt sagen willst, der Geschmack deines Freundes sei unfehlbar, und unbestechlich sei er zudem - wie der Rest seiner vortrefflichen Familie. Aber bedenke, dass selbst dann, wenn Oldridge erneut heiraten sollte ..."


  „Henrietta, wovon sprichst du eigentlich?“, unterbrach Lord Gordmor sie verärgert. „Nur die wichtigsten Punkte, wenn ich bitten dürfte, und immer schön der Reihenfolge nach. Bedenke, dass ich krank war und mein Verstand noch geschwächt ist.“


  Sie gab ihm den Brief zurück. „Sobald du wieder genügend bei Kräften bist, um zu reisen, musst du nach Derbyshire aufbrechen. Ich möchte dich nicht unnötig in Sorge versetzen und hoffe zudem, mich zu täuschen, aber mir drängt sich die Vermutung auf, dass sowohl dein Freund Mr. Carsington als auch dein Kanal sich in großer Gefahr befinden.“


  9. KAPITEL


  Mirabel erwachte um zwei Uhr morgens - zur gleichen Zeit, da sie bereits gestern aufgewacht war - und konnte nicht wieder einschlafen. Sie zündete eine Kerze an, zog sich einen Morgenmantel und Pantoffeln an und ging eine Weile in ihrem Schlafgemach auf und ab. Doch vergebens.


  Schließlich nahm sie die Kerze und machte sich auf leisen Sohlen auf den Weg in den Gästeflügel.


  Die Tür zu Mr. Carsingtons Zimmer stand offen - für den Fall, dass Crewe dringend Hilfe herbeirufen müsste. Auf einem Stuhl neben der Tür saß ein Hausdiener und schnarchte.


  Mirabel schlich an ihm vorbei in das Schlafzimmer, wo eine einzige Kerze brannte.


  Crewe erhob sich, als sie eintrat. Mirabel stellte ihre Kerze auf dem Kaminsims ab. Der Kammerdiener kam auf sie zu. „Ihm geht es gut, Miss“, flüsterte er.


  „Aber Ihnen nicht“, erwiderte sie ebenso leise.


  Auch im schwachen, flackernden Kerzenschein konnte sie die unübersehbaren Spuren der Sorge und Erschöpfung im Gesicht des treuen Dieners ausmachen. Sie fragte sich, wie oft er seit Waterloo wohl schon so des Nachts bei seinem Herrn gewacht hatte.


  „Wahrscheinlich sorgen Sie sich seinetwegen schier zu Tode“, meinte sie. „Ich möchte wetten, dass Sie nicht eine ruhige Minute hatten, seit Sie von dem Unfall erfahren haben.“ Crewe bestritt, Ermüdung oder ungerechtfertigte Besorgnis zu empfinden.


  „Sie werden Mr. Carsington keine Hilfe sein, wenn Sie die ganze Nacht nicht schlafen“, beharrte sie. „Ein oder zwei Stunden Ruhe werden Ihnen guttun. Ich kann derweil Wache halten.“ Der Kammerdiener erhob Einspruch. Mirabels vernünftige Argumente - dass er Schlaf bräuchte, wenn er seinem Herrn zu Nutzen sein wollte, und dass er doch in Hörweite sei, sollten irgendwelche Schwierigkeiten auftreten - fielen auf taube Ohren. Doch als sie ihm ihr Ehrenwort gab, dass sie seinen Herrn nicht im Schlaf ermorden würde, sah Crewe sehr bestürzt drein und stammelte eine Entschuldigung - so etwas habe er doch nicht andeuten wollen und niemals auch nur erwogen, nicht eine einzige Minute - und zog sich kleinlaut in das Nebenzimmer zurück.


  Die Verbindungstür ließ er offen.


  Mirabel setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und betrachtete Crewes Herrn.


  Während ihrer Unterredung mit seinem Kammerdiener hatte Mr. Carsington sich umgedreht. Er lag jetzt fast auf dem Bauch, und die Ausbuchtungen der Bettdecke verrieten Mirabel, dass sein verletzter Fuß von seinem stützenden Kissen gerutscht war. Sie überlegte, ob sie den Hausdiener wecken solle, damit er ihr behilflich wäre, den Patienten wieder in Rückenlage zu bringen. Doch noch bevor sie zu einer Entscheidung gekommen war, schweiften ihre Gedanken ab zu den Bemerkungen ihres Vaters über Laudanum, die alten Ägypter und Captain Hughes.


  Was hatte Papa auf diese Gedanken gebracht?


  Er hatte gesagt, dass Mr. Carsingtons Schlaf nicht erholsam sei.


  Mirabel erhob sich und trat näher an das Bett heran, um sein Gesicht besser betrachten zu können. Es sah an sich recht friedlich aus, und so wundersam jung, mit seinem zerzausten Haar, das ihm in die Stirn fiel. Sie konnte sich den Jungen vorstellen, der er einmal gewesen war. Er schnarchte, aber so leise, dass es eher wie das Schnurren einer Katze klang. Sein Atem kam unregelmäßig.


  Mirabel verschränkte die Hände hinter dem Rücken, da sie in furchtbare Versuchung geriet, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen - als ob er wirklich ein schlafender Junge wäre und diese Geste allein genüge, um ihn zu beruhigen.


  Das leise Schnarchen verstummte, und er zuckte zusammen. Mirabels Hände wollten einfach nicht vernünftig sein und hinter ihrem Rücken bleiben. Sie streckte eine Hand aus und strich ihm vorsichtig das Haar aus der Stirn. Dann streichelte sie seine Wange.


  Er bewegte sich im Schlaf und fing leise an zu murmeln. Am Anfang war es nur eine unverständliche Folge von Lauten, doch dann vernahm sie ein heiseres Flüstern: „Zorah. Wir müssen sie finden.“


  Noch mehr Gemurmel. Allmählich konnte Mirabel einige zusammenhängende Wörter verstehen. Etwas über Übelkeit. Etwas über Schlachter.


  Er begann, sich hin und her zu wälzen. „Geht weg ... nein ... kann es nicht ansehen ... Geier ... ich kannte ihn ... Nein, sag nichts ... Niemals. Nichts gesehen ... Mach einen Witz. Ha ha ... einander sehr verbunden. Verstehen uns so gut ... Gordy, such sie ... Fleischwunde. Zorah. Sagte sie. Bring mich fort. Halte sie davon ab. “


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Murmeln, aber er hatte angefangen, wild um sich zu schlagen. Davon musste sie ihn unbedingt abhalten, sonst würde er noch aus dem Bett fallen oder sich anderweitig verletzen!


  Mirabel berührte sanft seine Schulter. „Mr. Carsington“, sagte sie leise, „bitte wachen Sie auf.“


  Er zuckte zurück und stieß die Bettdecke von sich. „Bekomme keine Luft. Nehmt sie weg. Schlecht. Schlecht. Gott helfe uns.“ Er stürzte sich in Richtung der Bettkante.


  Mirabel warf sich auf ihn.


  Er erschauderte kurz und kam dann zur Ruhe.


  Mirabel verharrte reglos und wusste nicht, was sie tun sollte. Hatte sie ihn tatsächlich beruhigt, seinen schlafenden Verstand auf andere Gedanken gebracht, oder war dies nur eine kurze Atempause? Sollte sie ihn schlafen lassen oder ihn aufwecken? Wenn er weiterschlief, könnte sein Albtraum zurückkehren.


  Sie lauschte seinem Atem. Keineswegs ruhig. Kein friedvoller Schlaf. Ihr Vater hatte gesagt, er sei sicher, dass Mr. Carsington bei Waterloo eine Kopfverletzung erlitten habe. Mirabel musste an alles denken, was sie über seinen Einsatz in der Schlacht gelesen hatte, und darüber, was er danach hatte durchmachen müssen. Man hatte ihn tot geglaubt, und er wäre auch tot gewesen, hätte sein Freund Lord Gordmor nicht das ganze Schlachtfeld nach ihm abgesucht, die ganze Nacht hindurch, ein ganzes Feld mit Toten. War es das, wovon der berühmte Held träumte?


  Er wollte über die Schlacht nicht reden und nichts darüber hören. An seiner Stelle erginge es ihr vielleicht genauso. Er konnte sich wohl kaum wünschen, an etwas erinnert zu werden, das wahrscheinlich das schrecklichste Erlebnis seines Lebens war.


  Es hieß, es sei ein Wunder gewesen, dass er überlebt habe, bis man ihn gefunden hatte, so viele Stunden danach. Dazu habe er eines unvorstellbaren Mutes bedurft und eines eisernen Willens. Ganz zu schweigen von einem bemerkenswert starken und unverwüstlichen Körper.


  Dieser Gedanke brachte Mirabel in die Gegenwart zurück. Hier war sie nun und lag quer über dem legendär unverwüstlichen Körper.


  Seine Brust hob und senkte sich unter ihr, und auf einmal bemerkte sie noch viel mehr als nur die unregelmäßigen Bewegungen seines Atems.


  Er hatte die Bettdecke von sich gestoßen. Sein Nachthemd klaffte abermals am Ausschnitt auseinander. Sie hatte nicht bedacht, wie spärlich bekleidet er war. Sie hatte einfach etwas tun müssen, um ihn zu beruhigen. Nun wurde sie der leichten Reibung ihres Nachthemdes an dem seinen gewahr, der Berührung des Flanells ihres Morgenmantels auf seiner bloßen Haut, des Kragens seines Nachthemdes, der sanft ihre Wange streifte. Ihre Brüste waren an seine Brust gepresst, und mit einem Mal wurde sie sich mit allen Sinnen des warmen und kraftvollen Körpers unter sich bewusst, der Brust, die sich rasch und unregelmäßig hob und senkte und eine Art Gegentakt zu dem schnellen, ungleichmäßigen Schlag seines Herzens bildete.


  Als ob es nun gerade geschehe, meinte Mirabel wieder seine Hände um ihre Taille gelegt zu spüren und sah es vor sich, wie er sie eindringlich mit seinen golden schimmernden Augen anblickte, sah sein in den Mundwinkeln lauerndes Lächeln.


  Wenn doch nur ...


  Sie atmete tief ein und dann wieder aus und ermahnte sich aufzustehen. Vorsichtig hob sie den Kopf und schaute ihn an ... und musste feststellen, dass auch er sie anschaute.


  Er hatte die Augen geöffnet, in deren dunklen Tiefen sich der schwache Widerschein des Kerzenlichts spiegelte.


  Mirabel schluckte. „Schlecht geträumt“, sagte sie.


  „Sie haben schlecht geträumt?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein schläfriges Brummen. Er lächelte träge und ließ seine Hände zu ihren Hüften hinaufgleiten.


  Seine Hände waren so wunderbar warm, und als sie sich verstohlen weiter hinauftasteten, spürte Mirabel ihren Verstand langsam aussetzen.


  Am liebsten würde sie gar nicht mehr nachdenken und nur noch diese warmen, langgliedrigen Hände über sich tasten lassen. Sie wollte mit ihren Lippen sein verschlafenes Lächeln berühren ...


  Verführung, ließ sich eine Stimme aus sehr, sehr weiter Ferne vernehmen.


  Das war die Stimme ihrer rasch dahinschwindenden Vernunft. Mirabel hatte wahrlich keine Lust, jetzt auf ihre Vernunft zu hören, aber seit Jahren war sie geübt darin, derlei Anwandlungen zu überkommen und zu tun, was getan werden musste, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


  Mit einem unterdrückten Seufzer entwand sie sich den verführerischen Händen, rutschte vom Bett herunter und trat einen Schritt zurück, außer Reichweite. Als ob sie ernstlich in Gefahr wäre! Als ob er jemals, wenn er hellwach statt noch im Halbschlaf wäre und an jemand anderes dachte - an eine Zorah zum Beispiel nach ihr verlangen würde.


  „Sie haben schlecht geträumt“, ließ sie ihn wissen.


  „Und Sie haben mich getröstet“, stellte er fest.


  Sie ballte ihre Hände und rang um Fassung. „Ich wollte Sie davon abhalten, aus dem Bett zu fallen. Sie haben sich umhergeworfen und wild um sich geschlagen. Natürlich hätte ich Hilfe herbeirufen können, aber es schien mir einfacher ..."


  „... sich auf mich zu stürzen.“ Seine Lippen deuteten Belustigung an.


  Mirabels Gesicht glühte, und instinktiv ging sie zu einem unerwarteten Angriff über, wie sie es gelernt hatte zu tun, wenn sie sich in die Ecke getrieben sah und sich verteidigen musste. „Wer ist Zorah?“


  Seine Belustigung verschwand augenblicklich, und die Stimmung wurde merklich gespannt.


  Mirabel wusste, dass sie ihn nicht aufregen durfte, aber sie war zu verärgert über die Umstände ihres Lebens und die Fügungen des Schicksals, als dass sie sich noch vernünftig hätte verhalten können. „Sie haben ihren Namen mehr als nur einmal erwähnt“, beharrte sie. „Sie wollten sie finden. Ich nehme an, dass sie für Sie nicht unbedeutend ist.“


  Er setzte sich in den Kissen auf. Wenngleich er dabei nicht zusammenzuckte und keine Miene verzog, wusste Mirabel doch, dass es ihm Schmerzen bereitete. Er bemühte sich zu sehr, seine Züge reglos zu halten. Augenblicklich verwünschte sie ihre schlechte Laune und ihr Selbstmitleid und ihre vorlaute Zunge.


  „Vergessen Sie es wieder“, bat sie ihn. „Es ist nicht meine Angelegenheit. Ich geriet in Panik. Und habe mich sehr dumm verhalten. Ich hätte Crewe an Ihrem Bett Wache halten lassen sollen. Er hätte gewusst, was zu tun war.“


  Mr. Carsington sah sich in dem schwach beleuchteten Zimmer um. „Wo ist er eigentlich?“


  „Ich habe ihn zu Bett geschickt“, erwiderte Mirabel. „Er wirkte so müde und besorgt.“


  „Und Sie schlafen nie, Miss Oldridge?“


  „Nein, ich schleiche immer des Nachts durch das Haus, auf der Suche nach arglosen Gentlemen, auf die ich mich stürzen kann.“ Sie merkte, dass ihr Morgenmantel offen war. Nicht, dass es darunter etwas zu sehen gegeben hätte - ihr vernünftiges Flanellnachthemd überließ alles der Fantasie.


  Dennoch zog sie ihn nun fester um sich und fing an, die Bänder zu schnüren. „Was nicht heißen soll, dass wir jemals zuvor arglose Gentlemen zu Besuch hatten“, fuhr sie fort, um die angespannte Stille zu durchbrechen. „Doch wäre dem so gewesen, so würde ich mich zweifelsohne auch auf sie gestürzt haben. Sie müssen somit nicht fürchten, dass mein Verhalten in irgendeiner Weise absonderlich wäre.“


  „Sie verknoten die Bänder völlig“, bemerkte er.


  Mirabel sah auf das Werk ihrer allzu hektischen Finger hinab. „Nun ja, ich möchte meinen, dass ich auch schon einmal ruhiger war.“


  „Es tut mir leid, Ihnen einen Schrecken eingejagt zu haben“, sagte er.


  „Einen Schrecken“, wiederholte sie und blickte noch immer auf ihre Hände, als wisse sie kaum, was sie da tat. Mirabel verspürte einen wilden Impuls, laut loszulachen, und zugleich wollte sie aufschluchzen oder aber fluchtartig das Zimmer verlassen. Schwer ließ sie sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Warten Sie bitte einen Moment“, murmelte sie. Bestürzt spürte sie Tränen in sich aufsteigen. Was war los mit ihr? Sie weinte nie. Bekam sie einen hysterischen Anfall?


  „Sie haben bereits genug Sorgen, als dass Sie sich auch noch um mich sorgen müssten“, meinte er. „Es ist verwunderlich, dass Sie unter der Last Ihrer Verantwortung nicht zusammenbrechen. Ich bedaure sehr, dem noch etwas hinzuzufügen.“


  „Oh, das ist doch nicht der Rede wert“, winkte sie ab, wagte aber noch immer nicht, ihn anzusehen.


  „Seien Sie nicht albern. Ich bin der Sohn des Earl of Hargate und zudem ein furchtbar berühmter Held, und Ihnen wird es nun aufgebürdet, mich zu pflegen. Sollte ich mir aus Versehen eine verhängnisvolle Verletzung beibringen, wird man Ihnen die Schuld geben, da Sie nicht besser für mich gesorgt haben - oder vielleicht sogar mein Ableben beschleunigt haben. Kein Wunder, dass Sie nicht schlafen können. Um nichts in der Welt wollte ich jetzt in Ihren Schuhen ... äh, Pantoffeln stecken.“


  Endlich sah Mirabel auf und stellte fest, dass er sie mit besorgter Miene betrachtete.


  „Ich habe natürlich nicht die geringste Vorstellung davon, wie das wohl sein mag“, fügte er hinzu. „Ich musste noch nie für jemanden die Verantwortung tragen. Nichts und niemand hing je von mir ab. Das verursacht einem leicht ein Gefühl der Sinnlosigkeit. Nun ja, immerhin verlassen manche Leute sich darauf, dass ich in der Kunst des Halslinnenbindens mit gutem Beispiel vorangehe.“


  Ganz gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Oh, es ist mehr als nur das“, meinte sie. „Auch Ihre Westen sind geradezu vorbildlich - schön und teuer, ohne extravagant und protzig zu sein. Sie verfügen über das Gespür, es mit der Garderobe nicht zu übertreiben, was unter Dandys ausgesprochen selten ist. Beau Brummell war einer der wenigen, der diese Kunst beherrschte. Eine so große Gabe ist ebenfalls eine große Verantwortung.“


  „Nun, da haben Sie es also: Meine einzige Verpflichtung ist es, schön auszusehen.“


  Und er kam seiner Verpflichtung bis hin zur Vollkommenheit nach, fand Mirabel. Selbst jetzt, mit zerzaustem Haar und im zerknitterten Nachthemd, wirkte er wie ein Kunstwerk auf sie. Es bedurfte einer beachtlichen Willensanstrengung, ihren Blick allenfalls auf seinen Hals zu richten und ihn nicht weiter hinabwandern zu lassen zum Ausschnitt seines Nachthemds.


  Sie hielt sich an, nicht daran zu denken - an die festen Muskeln seines Oberkörpers, und wie nachgiebig und schwach ihr auf einmal zumute gewesen war ... wie sehr sie danach verlangt hatte, ihn zu berühren ... wie sehr sie es genossen hatte, seine Hände auf ihren Hüften zu spüren ... zu spüren, wie sie über sie hinglitten ...


  Sie wandte sich ab und blickte angestrengt in Richtung des Kaminfeuers, das mittlerweile bis auf die Glut heruntergebrannt war.


  „Sie hatten mich nach Zorah gefragt.“ Seine Stimme klang so tief, dass Mirabel zu spüren meinte, wie der Widerhall in ihr nachschwang.


  „Es ist nicht weiter wichtig“, erwiderte Mirabel. „Keineswegs ist es meine Angelegenheit. Wahrscheinlich war sie eine von den sieben oder acht.“


  „Nein, sie war eine Marketenderin“, entgegnete er und runzelte die Stirn. „In Waterloo. Als sie mich fanden. Ich ...“ Er hielt kurz inne. „Ich konnte mich bislang nicht daran erinnern.“


  Alistair hatte es nie zuvor laut ausgesprochen und wünschte, dass er es auch jetzt nicht getan hätte. Aber es war spät in der Nacht, im Haus herrschte Ruhe, und ihm war fast, als würde er noch träumen.


  Aus einem furchtbaren Albtraum war er in den warmen Armen einer Frau erwacht. Er war wieder zu Bewusstsein gelangt, als er ihren Duft eingeatmet und ihr Haar kitzelnd an seiner Wange gespürt hatte.


  Und schon im nächsten Moment wurde er von dem Aufruhr seiner widerstreitenden Gefühle hin und her gerissen.


  Sie war jedoch, soweit er sich erinnerte, die falsche Frau -die, die er nicht haben durfte -, und ihm kam der Gedanke, dass dies alles vielleicht eine teuflische Versuchung sei, welcher er nun als Buße für seine jugendlichen Missetaten widerstehen müsse.


  Und als er dann sah, wie sie mit den Tränen rang, was zweifelsohne auf Erschöpfung zurückzuführen war, wurde er sich bewusst, dass er auch für sie eine Versuchung war, eine weitere Bürde in einem Leben, das schon schwer genug an Sorgen war. Er konnte ihr nichts vormachen. Ihr nicht.


  „Ich kann ... konnte mich nicht mehr daran erinnern“, wiederholte er nun. „Es hat mich schier in den Wahnsinn getrieben. Nicht einmal drei Jahre war es her. Die wohl berühmteste Schlacht seit Trafalgar. Ich war dabei und kann ... konnte mich an nichts erinnern.“


  „Du lieber Himmel“, meinte sie, „darauf wäre ich nie im Leben ...“ Sie runzelte die Stirn. „Gedächtnisverlust. Das also meinte Papa ...“ Miss Oldridge verstummte und sah ihn an. „Sie haben Furchtbares durchgemacht. Es wäre nur zu verständlich. Und dann, als Sie gestern in den Briar Brook stürzten ...“


  „Auf meinen Kopf“, ergänzte er trocken.


  „Das muss die Erinnerungen wachgerüttelt haben.“


  „Noch sind es nur Erinnerungsfetzen“, erwiderte er. „Die Schlacht bleibt wie hinter einem Nebel verborgen - ein höllisches Getöse inmitten gewaltiger Rauchschwaden. Vielleicht war es ja wirklich so gewesen. Ab und an lichtet sich der Nebel ein wenig, und ich erlebe einen Moment der Klarheit. Aber nie sind es die entscheidenden Momente, nie jene ...“ Er zögerte. „Nie die Heldentaten, von denen Sie gelesen haben. An die kann ich mich noch immer nicht erinnern. Nur an das, was danach kam ... als der Lärm verstummt war, der Rauch sich verzogen hatte und die Stille wie nicht von dieser Welt zu sein schien. Ich komme wieder zu Bewusstsein, und alles ist dunkel. Ich werde von etwas niedergedrückt. Und da ist dieser unbeschreibliche abscheuliche Gestank.“


  Alistair hielt inne und schloss die Augen. Es war nicht nötig, dass sie das alles erfuhr. Was war nur in ihn gefahren?


  Er hatte bereits zu viel erzählt und war fast daran, noch mehr preiszugeben: seinen Traum, der so wirklich schien, so lebendig und vertraut. Jene endlosen Stunden, die er inmitten des Unrats, unter Toten und Kadavern gefangen verbracht hatte. Wie er glaubte, an dem Gestank ersticken zu müssen.


  „So viele Verwundete“, sagte sie leise. „So viele Tote. Zwei Soldaten sind auf Ihnen gestorben. Überall Tote und Verwundete. Ich habe an Sterbebetten gesessen, aber die Grauen eines Schlachtfeldes kann ich mir kaum vorstellen.“


  Ein Schlachthaus. Ein Höllensumpf. Er hatte geglaubt, dass man ihn nie finden würde, ihn längst aufgegeben hatte. Er wusste auch nicht, wie lange er dort gelegen hatte. Ihm war es vorgekommen, als seien Jahre vergangen, während deren er immer tiefer in den entsetzlichen Pfuhl hinabsank und langsam verweste.


  „Versuchen Sie nicht, es sich vorzustellen“, bat er sie.


  Ihre Blicke trafen sich. „Uns zu Hause“, meinte sie, „wird der Krieg als großartig und ruhmvoll geschildert. Aber ich wüsste nicht, wie er jemals etwas anderes sein sollte als elend und schmutzig, unvorstellbar barbarisch und grausam.“ Er hörte, wie ihr Atem kurz stockte, bevor sie hinzufügte: „Und herzzerreißend.“


  Sie muss dort jemanden verloren haben, der ihr etwas bedeutet hatte, dachte Alistair unwillkürlich. Das würde auch erklären, warum sie sich hier in die Abgeschiedenheit zurückgezogen hatte.


  „Haben Sie einen geliebten Menschen verloren?“, fragte er. „Bei Waterloo?“


  „Einen geliebten Menschen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist der Verlust so vieler junger Leben, der mich zutiefst traurig stimmt.“


  Er beschloss, es dabei zu belassen. „Ja ... verlorene Leben -das ist in der Tat ein hoher Preis“, sagte er. „Aber es ist auch ehrenvoll, so zu kämpfen und zu sterben. Es gibt einem Mann Gelegenheit, etwas wahrhaft Lohnendes zu tun und sich zu beweisen. Und in gewisser Weise ist eine Schlacht großartig. Besonders dann, wenn sie gegen ein solches Ungeheuer wie Napoleon geführt wird. Näher kann man heute den Rittern der Heldensagen nicht mehr kommen, die einst tapfer gegen Drachen und böse Zauberer gekämpft haben.“


  Kaum hatte er das gesagt, bedauerte er seine Worte auch schon. Er klang wie ein kleiner Junge, der von seiner Märchenwelt schwärmte.


  Miss Oldridge betrachtete ihn mit unergründlicher Miene. Er hatte ihr zu viel offenbart. Sogleich wollte er eine geistreiche, ironische Bemerkung machen, doch noch bevor er seinem halb wachen Verstand eine solche abgerungen hatte, kam Miss Oldridge ihm schon zuvor.


  „Wie kompliziert Sie sind“, befand sie. „Kaum bin ich mir sicher, Sie durchschaut zu haben, sagen oder tun Sie etwas, das all meine trefflichen Theorien untergräbt.“


  „Sie haben Theorien über mich?“, bemerkte er leichthin und ergriff die Gelegenheit, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu steuern. „Wollen Sie damit andeuten, dass Sie in Ihrem geschäftigen und verantwortungsreichen Leben Zeit haben, sich über mich Gedanken zu machen?“


  „Ich nehme mir die Zeit“, erwiderte sie kühl. „Genauso, wie der Duke of Wellington sich Zeit genommen hat, sich über Napoleon Gedanken zu machen.“


  Ihre Worte waren wie ein Guss kalten Wassers. Genau das brauchte er jetzt, sagte Alistair sich. Er sollte ihr dankbar sein, dass sie ihn davor bewahrte, ihr auch noch sein Herz zu öffnen. Dank Gordys Kanal war er ihr Gegenspieler. Miss Oldridge vergaß das nie. Und er sollte es auch nicht vergessen.


  Er sollte sich wieder auf das besinnen, weswegen er hierhergekommen war.


  Er durfte niemals vergessen, dass nicht nur die Zukunft seines besten Freundes, sondern auch die seiner beiden jüngeren Brüder von dem Gelingen des Vorhabens abhing. Zudem bot sich ihm hier die letzte Gelegenheit, sich zu bewähren und die Anerkennung seines Vaters wiederzuerlangen.


  „Ich bin nicht gekommen, um den Peak zu erobern und mir seine Anwohner zu unterwerfen“, betonte er. „Ich bin nicht Ihr Feind. Zudem möchte ich Sie darauf hinweisen, dass es vielfältige Gründe gibt, weswegen ich gegen Ihren Vergleich meiner selbst mit Bonaparte Einspruch erheben muss. Wissen Sie eigentlich, was dieser Mann bei seiner Krönung getragen hat? Eine Toga!“


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Um wie viel leichter wäre es doch für mich, wenn Sie etwas mehr von einem Ungeheuer an sich hätten. Ich wünschte, Sie wären weniger einnehmend - oder zumindest doch langweiliger.“


  Er würde sie gern fragen, wie einnehmend sie ihn tatsächlich fand. Gern würde er wissen, wie er es ihr erschweren könne, ihn nicht zu mögen. Aber er hatte bereits zu viel gesagt - und zu viel dabei empfunden. Er war schon weiter gegangen, als unter den gegebenen Umständen angeraten war. Diese unseligen Umstände!


  Wenn doch nur ...


  Nein. Keines dieser unwürdigen Wenn-doch-nur.


  „Wenn ich die Wahl hätte, wäre es mir lieber, verabscheut zu werden“, meinte er schließlich. „Ich kann mir kaum ein schlimmeres Schicksal vorstellen, als für langweilig befunden zu werden. Außer vielleicht eine dilettantisch gestärkte Halsbinde. Oder Reitstiefel, die zu Pantalons getragen werden. Geöffnete Westenknöpfe und darunter ein schlichtes Hemd.“ Er erschauderte theatralisch.


  Sie lachte leise und stand auf. „Wie sollte ich einen Mann verabscheuen, der sich nicht einmal selbst ernst nimmt?“


  Sie verabscheute ihn somit nicht, dachte er.


  Sein Herz tat einen Schlag der Erleichterung, aber er spielte seine Rolle dennoch weiter. Mit bestürzter Miene sagte er: „Miss Oldridge, ich versichere Ihnen aufrichtig, dass es mir durchaus ernst ist, besonders damit, dass man niemals die oberen Knöpfe seiner Weste offen tragen sollte, nicht über einem schlichten Hemd - ebenso wenig, wie man sie jedoch über einem rüschenbesetzten Hemd ganz schließen darf.“


  ... es sei denn, sie wäre es, die ihm seine Weste wieder aufknöpfte, hätte er am liebsten noch hinzugefügt. Denn dann wäre es ihm sogar gleich, was für ein Hemd er trug.


  Er dachte an das heftige Pochen ihres Herzens an seiner Brust und daran, wie sein eigenes Herz ihm ungestüm gegen die Rippen geschlagen hatte.


  Er dachte an die herrlichen Rundungen ihrer Hüften unter seinen Händen.


  Er dachte an die duftende Wärme ihrer Haut.


  Nein, all das musste er augenblicklich vergessen! Ansonsten würde er nur noch mehr Fehler machen und eine nicht wiedergutzumachende Dummheit begehen.


  Denke stattdessen lieber an Gordy, hielt er sich an. Denke an den Mann, der, anders als alle anderen, nicht hatte glauben wollen, dass du tot seist. Der, selbst halb tot vor Erschöpfung, das besudelte, stinkende Schlachtfeld nach dir abgesucht hat.


  Er sagte sich, dass er an seine jüngeren Brüder denken sollte, die ihres Anteils beraubt würden, um den Unterhalt für ihren nichtsnutzigen Bruder zu finanzieren.


  Er sagte sich, dass er an seinen Vater denken solle, dessen dritter Sohn ihm immer wieder Enttäuschung bereitet hatte.


  Als Alistair schließlich von diesen unerfreulichen Überlegungen abließ, sah er, wie seine Peinigerin ihn besorgt musterte. Er fragte sich, wie lange er wohl geschwiegen und mit sich gehadert hatte.


  Sie erhob sich und sagte: „Ich habe Sie zu lange wach gehalten und Sie zu viel reden lassen. Sollten Sie morgen krank sein, ist es meine Schuld, und Crewe wird sein Misstrauen bestätigt finden. Ich musste ihm feierlich versprechen, dass ich Ihnen nichts zuleide tun würde.“


  „Sie haben mir nichts zuleide getan“, versicherte Alistair. „Eher im Gegenteil. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich aus diesem Traum errettet haben.“ Er konnte es sich nicht versagen hinzuzufügen: „Danke, dass Sie sich auf mich gestürzt haben.“ „Aber ich bitte Sie“, erwiderte sie abwehrend und ging zur Tür. „Das Vergnügen war ganz meinerseits, Mr. Carsington.“


  Nur einige wenige schlecht gesinnte Naturen glaubten ernstlich, dass Mirabel so weit gehen würde, Lord Hargates Sohn in den Briar Brook zu stoßen. Das hieß allerdings nicht, dass die anderen sich nicht auch ihre Gedanken machten, und die kamen dem rufschädigenden Gerede recht nah, das Captain Hughes vorhergesehen hatte.


  Die Pfarrersfrau Mrs. Dunnet, die sehr eingenommen von Mirabel war, kam am Montag zu Besuch. Während man im Salon bei Tee und Kuchen beisammensaß, machte sie Mirabel und Mrs. Entwhistle mit allem gebotenen Takt auf die allgemeine Stimmungslage aufmerksam, wie sie sich ihr aus den Gesprächen erschlossen hatte, die sie gestern nach dem Gottesdienst und heute während ihrer morgendlichen Besuche vernommen hatte.


  „Mr. Dunnet hat wahrlich mehr als einmal eine Predigt über die Sünde des reinen Gerüchts und des falschen Zeugnisses gehalten“, versicherte ihnen die Pfarrersfrau. „Doch die meisten Leute glauben, dass seine Worte stets alle anderen betreffen, nicht aber sie selbst.“


  „Derlei Gerede gründet eher auf Unzufriedenheit und Verdruss als auf wahrer Böswilligkeit“, meinte Mrs. Entwhistle.


  „Und wir sollten Caleb Finchs Freunde nicht vergessen. Sie haben Mirabel nie verziehen, dass sie ihn entlassen hat.“


  Bei der Erwähnung ihres einstigen Verwalters stand Mirabel auf, ging zu den Flügelfenstern hinüber und blickte hinaus. Es war ein dunkler, wolkenverhangener Tag. Wie Caleb Finch, dachte sie grimmig. Seit Jahren hatte sie ihn nicht gesehen, und nun warf er auf einmal wieder einen dunklen Schatten über ihre Welt.


  Doch die Schuld dafür hatte sie allein sich selbst zuzuschreiben.


  Mittlerweile war ihr klar geworden, dass sie ihn hätte anklagen sollen. Doch damals war sie gerade einmal zwanzig gewesen, ihrer Beweise ebenso wenig gewiss wie ihrer selbst und in geschäftlichen Belangen von einer bedauerlichen Arglosigkeit.


  Zudem war William inmitten all dessen eingetroffen, und sie war vor allem damit befasst gewesen, ihm verständlich zu machen, weshalb die Hochzeit abgesagt werden müsse, weshalb sie nicht mit ihm kommen könne - nicht jetzt, wo das Anwesen kurz vor dem Ruin stand.


  „Meine Liebe.“


  Als sie die Stimme ihrer Gouvernante vernahm, drehte Mirabel sich um und versuchte zu lächeln. „Wie könnte ich Caleb Finch jemals vergessen? Ist er zurückgekehrt?“


  Wie sehr sie wünschte, vor Jahren den Mut gehabt zu haben, ihn vor Gericht zu bringen! Vielleicht wäre er sogar in die Kolonien geschickt worden - zusammen mit seinen Freunden, die alle gemeinsam ihren Vater ausgenutzt hatten.


  „Er ist nicht in Longledge“, teilte Mrs. Entwhistle ihr mit.


  „Er dürfte es kaum wagen, sich hier sehen zu lassen“, bemerkte Mrs. Dunnet. „Ich habe seitdem nicht mehr von ihm reden gehört. Nicht einmal seine Freunde sprechen öffentlich von ihm.“


  „Caleb Finchs Freunde sind das kleinere Ärgernis“, fand Mrs. Entwhistle. „Sorgen bereiten mir vielmehr die respektablen Leute von Longledge. Wenn es uns nicht bald gelingt, sie zu beruhigen, wird dein Ruf ruiniert sein.“


  Mirabel wünschte, sich um ihren Ruf oder darum, welche Auswirkungen derlei Gerüchte auf ihn hatten, keine Gedanken machen zu müssen. Doch sie konnte sich keinen einzigen persönlichen Makel leisten, denn dann würde sie allen Einfluss und Respekt verlieren, die sie sich in langen Jahren so mühevoll erarbeitet hatte. Niemand würde ihren Einwänden gegen den Kanal dann noch Beachtung schenken.


  „Ich wüsste gar nicht, wie solchem Gerede Einhalt zu gebieten ist“, bekannte sie. „Alles abzustreiten dürfte die Sache noch verschlimmern.“


  „Zunächst einmal müssen wir die Gründe verstehen“, sagte Mrs. Entwhistle. „Ich denke, wir können hier leicht den allseitigen Neid ausmachen.“


  „Neid?“ Mirabel kehrte zu ihrem Sessel zurück und setzte sich, denn es lohnte sich meist, Mrs. Entwhistle zuzuhören, die über eine bemerkenswerte Menschenkenntnis verfügte.


  „Du beherbergst einen berühmten Helden unter deinem Dach“, erklärte sie Mirabel nun. „Aber im Augenblick ist es deinen Nachbarn untersagt, ihn zu besuchen. Natürlich möchte jeder, dass für ihn eine Ausnahme von dieser Regel gemacht wird. Es ist ihnen schließlich nicht entgangen, dass Captain Hughes und mir ebenso eine solche Ausnahme zugestanden wird, und sie können nicht verstehen, warum es bei ihnen nicht so ist.“


  „Ich werde Sie nun ganz sicher nicht nach Hause zurückschicken oder Captain Hughes abweisen, nur damit ich niemanden vor den Kopf stoße“, erwiderte Mirabel. „Die Leute würden umgehend einen anderen Anlass finden, über den sie sich ereifern könnten.“


  „Du musst niemanden des Hauses verweisen“, beschwichtigte sie Mrs. Entwhistle. „Es ist an sich ganz einfach, dem Gerede ein Ende zu machen.“


  Mrs. Dunnet lachte auf. „Ganz so einfach kann es indes nicht sein, oder vielleicht stelle ich mich auch nur sehr dumm an. Doch keines meiner Worte hat bislang etwas bewirken können.“


  „Die Leute dürsten nach aufregenden Neuigkeiten“, stellte Mrs. Entwhistle fest. „Sie wollen wissen, ob wirklich jeden Tag neue geheimnisvolle Verletzungen dazukommen oder ob Mr. Carsington tatsächlich die Symptome einer Vergiftung zeigt - oder ob er überhaupt noch am Leben ist.“ Ihre dunklen Augen funkelten. „Müßiggang ist des Teufels Ruhebank, und wen wundert es? Es ist Februar, dies ist eine kleine, ländliche Gemeinde, die Leute haben kaum Abwechslung. An deiner Stelle, Mirabel, würde ich sie ein wenig unterhalten, damit sie auf andere Gedanken kommen.“


  „Sie wollen mir hoffentlich nicht vorschlagen, dass ich meinen Gast vergifte, um meine Nachbarn bei Laune zu halten“, entgegnete Mirabel.


  „Ich schlage dir vor, deinen Plan für den heutigen Tag zu ändern“, erwiderte ihre frühere Gouvernante unbeirrt. „Verschiebe anstehende Arbeiten auf morgen, und besuche stattdessen deine Nachbarn. Berichte ihnen ausführlich jede erdenkliche Kleinigkeit über deinen erlauchten Gast. Zudem -und das ist von ganz besonderer Bedeutung, Mirabel - musst du hinsichtlich seiner Pflege ihre Ratschläge erbitten.“


  Die Pfarrersfrau richtete ihren Blick bewundernd auf die etwas korpulente, in allerhand Rüschen gewandete Witwe. „Das ist wirklich sehr schlau“, bemerkte Mrs. Dunnet anerkennend. „Auf diese Weise dürfte mehr erreicht werden als mit hundert Predigten, aber verraten Sie Mr. Dunnet bloß nicht, dass ich das gesagt habe.“


  Es war Mirabels Tante Clothilde gewesen, die Mrs. Entwhistle vor fünfzehn Jahren nach Oldridge Hall geschickt hatte. Sie war eher als Gesellschafterin denn als Lehrerin für das mutterlose junge Mädchen gedacht, denn zu jener Zeit war Mirabels Bildung bereits mehr oder minder abgeschlossen. Die Gouvernante hatte einen Haushalt vorgefunden, den der Tod seiner geliebten Herrin zutiefst erschüttert und entmutigt zurückgelassen hatte. Kurzerhand stellte sie Zuversicht und Arbeitsmoral wieder her und - wie Captain Hughes so trefflich bemerkt hatte - „brachte das Schiff auf Vordermann“.


  Indem sie das tat, ließ sie Mirabel zugleich die Art von Erziehung angedeihen, die weit über das im Schulzimmer Vermittelte hinausging. Von diesen Kenntnissen hatte Mirabel einige Jahre danach sehr erfolgreich Gebrauch machen können, als sie ihre romantischen Träume aufgeben und von London heimkehren musste, um einen erneuten Schiffbruch zu verhindern.


  Aus diesem Grunde hinterfragte sie auch jetzt nicht Mrs. Entwhistles Rat, sondern setzte ihn unverzüglich in die Tat um.


  Und so verbrachte Mirabel den Montag bis spät in den Abend hinein damit, sich von verschiedenen Damen tief empfundene Mitleidsbekundungen für Mr. Carsington anzuhören. Mit gefasster Miene und ergebenstem Dank nahm sie medizinische Rezepturen entgegen, die sich bei allerlei Leiden bewährt hatten - von spröden Lippen bis hin zu Taubheit.


  Sie lauschte Ratschlägen, wie sich ein drohendes Lungenfieber abwenden lasse, und ließ mit unerschütterlicher Gleichmut Erinnerungen an die Grippeepidemie von 1803 über sich ergehen, der einst auch ihre Mutter erlegen war. Geduldig wartete sie, derweil kurze Briefe an den Patienten verfasst wurden, und versprach, ihm diese zu überbringen, sobald Dr. Woodfrey sein erschüttertes Gehirn als so weit genesen erachte, dass er wieder lesen dürfe. Als sie schließlich nach Hause zurückfuhr, war ihr Pferdegespann beladen mit Eingewecktem und Eingelegtem, mit Gelees und Sirupen und genügend Balm of Gilead Oil, um ganz Preußen damit einzubalsamieren.


  Kurz nach dem Abendessen war sie wieder in Oldridge Hall und traf in der Bibliothek auf Mrs. Entwhistle, die sich mit Captain Hughes unterhielt. Papa, so wurde ihr mitgeteilt, sei nach oben gegangen, um Mr. Carsington Gesellschaft zu leisten.


  „Ich hatte an sich beabsichtigt, meinen Tee oben bei dem Patienten zu trinken“, fügte Mrs. Entwhistle hinzu. „Aber als Captain Hughes während des Abendessens bemerkte, dass Mr. Carsington heute recht niedergeschlagen zu sein scheine, hat dein Vater darauf bestanden, ihn selbst aufzusuchen. Er meinte, er wisse ganz genau, wie dem abzuhelfen sei.“


  Mirabel musste sofort an die wirre Vorstellung ihres Vaters denken, dass Laudanum Mr. Carsingtons rätselhaftes Leiden lindern könne.


  Sie wusste keineswegs, ob Laudanum ihm schaden würde. Aber ebenso wenig wusste sie, ob es gut für ihn wäre, und völlig ungewiss war zudem, ob ihr Vater es richtig zu dosieren verstand.


  Mirabel verließ umgehend die Bibliothek und eilte die Treppe hinauf nach oben.


  


  10. KAPITEL


  Mit pochendem Herzen stürmte Mirabel in das Zimmer, rannte zum Bett - und blieb wie angewurzelt stehen.


  Mr. Carsington lag nicht betäubt und bewusstlos in seinem Bett. Er lag überhaupt nicht in seinem Bett.


  Sie sah sich um und fand drei Augenpaare auf sich gerichtet, die sie mit je einem unterschiedlichen Ausmaß der Verwunderung betrachteten.


  Crewe hatte innegehalten, während er gerade einen Kerzendocht zurechtstutzte.


  Papa erhob sich aus einem Sessel.


  Mr. Carsington hob seinen Kopf, den er auf eine Hand aufgestützt gehalten hatte, und lächelte ein feines, verschwörerisches Lächeln.


  Mirabel spürte ein leichtes Kribbeln, das ihr vom Nacken den Hals hinaufwanderte.


  „Oh“, sagte sie. „Ich hatte angenommen, Sie würden schlafen.“


  Sein Lächeln vertiefte sich. Mirabel dachte daran, was sie in den frühen Morgenstunden getan hatte - und an ihre sarkastische Bemerkung, dass sie sich auf jeden arglos schlafenden Gentleman stürzen würde.


  Ihr Gesicht begann zu glühen.


  „Vergessen Sie einfach, dass ich hier war“, meinte sie und wandte sich um.


  „Bitte bleiben Sie doch, Miss Oldridge“, bat Mr. Carsington. „Ihr Vater und ich haben uns gerade über die Ägyptischen Dattelpalmen unterhalten. Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören.“


  Vielleicht hatte sein Lächeln doch nicht andeuten wollen, was sie vermutet hatte. Vielleicht war es nur ein Lächeln der Erleichterung gewesen, weil sie in eine tödlich langweilige Botanikvorlesung hereingeplatzt war.


  Ihr Vater deutete auf den Sessel, aus dem er sich erhoben hatte, und Mirabel setzte sich. Nun konnte sie nicht mehr davonlaufen, wie peinlich berührt sie auch sein mochte.


  Wenngleich die Botanik aller Wahrscheinlichkeit nach weniger fatale Folgen haben würde als eine Uberdosis Opiate, so barg auch sie so ihre Gefahren. Von den Dattelpalmen könnte Papa übergangslos zu den auf Sumatra heimischen Kampferbäumen übergehen, in welchem Falle Mr. Carsington sich mit Sicherheit voller Verzweiflung aus dem Fenster stürzen würde.


  „Wir sprachen von jungen Männern, die sich die Hörner abstoßen“, bemerkte ihr Vater, „und dabei stellte ich fest, dass es sehr wohl ein Naturgesetz sein mag. Im alten Ägypten, so sagte ich zu Mr. Carsington, wurden nur weibliche Dattelpalmen in Kulturen angepflanzt. Um sie zu befruchten, brachte man die männliche Spezies aus der Wüste herbei.“


  „Und ich konnte nicht verstehen, weshalb die Ägypter einen solchen Aufwand betrieben haben“, fügte Mr. Carsington hinzu. „Warum pflanzten sie in ihren Kulturen nicht weibliche und männliche Dattelpalmen an? Aber Sie sind in der Landwirtschaft besser belesen als ich. Was meinen Sie dazu?“


  „Mir fallen drei Gründe ein“, erwiderte sie. „Tradition, Aberglaube, oder aber es hat sich tatsächlich gezeigt, dass - und dies, so fürchte ich, lässt sich nicht generell auf alle Anbaumethoden übertragen - die wilde männliche Spezies Früchte entweder in größerer Zahl oder aber von besserer Qualität hervorbrachte.“


  „Die Babylonier hängten den Fruchtstand männlicher Wilddatteln über die weiblichen Palmen“, ergänzte Papa. „Viele Völker in Asien und Afrika haben sich diese Praxis zunutze gemacht.“


  „Demnach war es eine weitverbreitete Methode“, stellte Mirabel fest. „Dennoch kann ich nicht verstehen, was es damit zu tun hat, sich die Hörner abzustoßen. Meines Wissens verfügen Dattelpalmen über keinen Verstand - von Prinzipien ganz zu schweigen - und können somit nicht frei über ihr Handeln entscheiden, da sie ausschließlich von den Gesetzen der Natur beherrscht werden.“


  „Aber auch die Jugend lässt sich doch mehr von der Natur - oder vielmehr von natürlichen Empfindungen - als von Prinzipien der Vernunft oder der Moral leiten“, erwiderte ihr Vater. „Oder wollt ihr beide behaupten, noch immer die zu sein, die ihr vor einem Jahrzehnt gewesen seid? Soweit ich mich erinnere, Mirabel, warst du zu jener Zeit in London und hast fortwährend Herzen gebrochen ...“


  „Ich habe was?“ Mirabel sah ihren Vater ungläubig an. Er konnte unmöglich gesagt haben, was sie zu hören meinte.


  „Haben Sie das wirklich?“, wollte Mr. Carsington sogleich wissen. „Nun, das ist ja interessant. Sie werden zunehmend komplizierter, Miss Oldridge.“


  Alistair wünschte sich, er könne diesen Moment festhalten, denn der Blick, mit dem Miss Oldridge ihren Vater bedachte, war einfach zu köstlich. Sie hätte kaum verblüffter wirken können, wären auf einmal Datteln und Palmwedel aus dem Botaniker hervorgesprossen.


  Rasch erlangte sie ihre Fassung wieder und sah Alistair unverwandt an. „Das ist natürlich absurd“, sagte sie.


  „Sie haben mir nie gesagt, dass Sie in London waren“, meinte er.


  „Es ist lange her“, erwiderte sie. „Sie waren damals noch nicht einmal geboren.“


  Er lachte. „Das wäre meinem Vater sicher lieb gewesen. Vor ungefähr zehn Jahren habe ich in der Nähe von Kensington Gate einen Krawall ausgelöst.“


  „Einen Krawall?“, wiederholte Mirabel. „Sie?“


  „Haben Sie denn nicht davon gelesen? Es stand damals in allen Zeitungen.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern“, gab sie zu.


  „Sie waren zu sehr mit anderen Dingen befasst, möchte ich meinen - all jene Herzen, die Sie brechen mussten ...“


  Ihm kam der Gedanke, dass sie auf dem besten Wege war, auch das seine zu brechen.


  Der Tag hatte sich endlos hingezogen, bleiern, trüb und grau. Alistair war bislang nicht bewusst gewesen, wie niedergeschlagen er tatsächlich war. Seine Gemütsverfassung war ihm kaum noch aufgefallen, weil ihm diese Melancholie so lange schon vertraut war.


  Doch dann kam sie ins Zimmer hereingestürmt, und ihm war, als ob sein Herz vor reiner Freude übergehen und ihm aus der Brust springen wollte.


  Törichtes Herz. Sie würde es leichtfertig brechen und es dann so geschwind vergessen, wie sie all die anderen zuvor vergessen hatte. Und das würde ihm nur recht geschehen. Er sollte sein Herz besser hüten und bewahren, es sicher unter Verschluss halten und seine Gedanken auf geschäftliche Belange richten. Sollte, sollte, sollte. Er konnte aber nicht den Willen aufbringen, ihr zu widerstehen und das Glücksgefühl zu ersticken, das er empfand, sobald sie sein Zimmer betrat.


  Er sah, wie sie sich zu besinnen versuchte, wie der verdutzte Ausdruck ihrer blauen Augen sich klärte, und wartete auf ihre Antwort.


  Schließlich beugte sie sich zu ihm vor und flüsterte: „Ich möchte Sie bitten, Papas Worten über meine Zeit in London nicht allzu viel Glauben zu schenken. Mir ist völlig unverständlich, wie er auf die Idee kommt, ich sei eine Femme fatale. Vielleicht hat er mich mit meiner Tante Clothilde verwechselt. Sie war einst eine gefeierte Schönheit - ist es eigentlich noch immer. Es gibt keinen Mann, der sich nicht in sie verlieben würde.“


  Alistair beugte sich gleichfalls vor. „Dann liegt es wohl in der Familie“, erwiderte er ebenso leise.


  Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, dann errötete sie und wich ein wenig zurück. „Oh“, meinte sie. „Sie flirten mit mir.“


  Wenn es doch nur so einfach und unschuldig wäre! Das war es aber nicht. Er spielte gerade ein Spiel, das weitaus mehr Gefahren barg als ein bloßer Flirt. Das wusste er auch, aber er konnte - oder wollte - nicht anders.


  „Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?“


  „Nein.“ Sie runzelte die Stirn. „Zweifelsohne finden Sie es unterhaltsamer als Dattelpalmen. Doch leider bin ich etwas aus der Übung und ..." Sie verstummte und sah sich im Zimmer um. „Wo ist denn Papa? Und wo ist Crewe?“


  Alistair ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen - die beiden Anstandshüter waren nirgendwo zu sehen. „Sie scheinen uns verlassen zu haben“, stellte er ruhig fest. „Ich wünschte, Sie würden die Gunst der Stunde nutzen.“ „Wozu?“


  „Ich bin schwach und hilflos - an diesen Sessel gefesselt. Ich darf meinen linken Fuß nicht belasten. Ich bin Ihnen ganz und gar ausgeliefert. Brechen Sie mein Herz. Machen Sie es kurz und schmerzlos.“


  „Sie delirieren wieder“, meinte sie. „Papa hat Ihnen von den Kampferbäumen erzählt, nicht wahr? Ich muss Mrs. Entwhistle unbedingt sagen, dass sie nicht zulassen darf ..."


  „Nun gut. Sie zwingen mich ja geradezu, meinen Sessel zu verlassen ...“ Alistair machte Anstalten aufzustehen.


  Mirabel sprang auf, legte ihre Hand auf seine Brust und drängte ihn zurück in den Sessel.


  Er sah zu ihr auf. Ihre Hand lag noch immer an seiner Brust. Sie verharrte reglos, sagte kein Wort, schaute ihn nur an und ließ ihren Blick über sein Gesicht gleiten.


  Schließlich hob sie die Hand, und er wartete auf den Schlag, den er wahrlich verdient hätte.


  Doch stattdessen spürte er, wie ihre Handfläche sich an seine Wange schmiegte.


  Es war nicht der Rede wert, wirklich, nur eine leichte Berührung, aber für ihn bedeutete sie dennoch alles. Es war, als hätte ein Blitz ihn getroffen, der zersprengte, was ihm an Vernunft noch geblieben war, und der ihn auch all die hehren Prinzipien vergessen ließ, die einen Gentleman anwiesen, welche Grenzen er zu respektieren hatte und welche er getrost überschreiten durfte.


  Er wandte den Kopf zur Seite, berührte mit seinen Lippen ihre zarte Handfläche und hörte, wie sie rasch Luft holte.


  Auch er begann, schneller zu atmen. Seit sie in den frühen Morgenstunden von ihm gegangen war, hatte er nichts anderes getan, als sie zu vermissen und sich hoffnungslosen Fantasien hinzugeben.


  Er konnte die Erinnerung an den Duft ihrer Haut und die weichen Rundungen ihres Körpers nicht aus seinen Gedanken verbannen.


  Nun sog er diesen Duft tief in sich auf, während er mit seinen Lippen die weichen Wölbungen und zarten Täler ihrer Handfläche erspürte. Ihre Hand zitterte, doch sie entzog sie ihm nicht, und als er ihr Handgelenk küsste, spürte er, dass ihr Puls ebenso heftig schlug wie sein Herz.


  Ihre Finger ballten sich an seiner Wange zu einer Faust zusammen. Er küsste die Knöchel ihrer Hand.


  Sie zog ihre Hand zurück.


  Er sah zu ihr auf.


  Ihre Miene war völlig ausdruckslos.


  Hinter ihnen ließ sich leise ein missbilligendes Hüsteln vernehmen.


  Alistair unterdrückte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, drehte sich zu seinem Kammerdiener um und sagte: „Oh, da sind Sie ja, Crewe. Ich hatte mich schon gefragt, wohin Sie wohl entschwunden seien.“


  „Entschuldigen Sie bitte, Sir“, erwiderte der Kammerdiener. „Da ich annahm, dass Mr. Oldridge noch hiergeblieben sei, hielt ich meine Anwesenheit nicht für notwendig und hatte mich in das Nebenzimmer zurückgezogen, um dort ein paar Dinge zu erledigen.“


  „Ich vermute eher, es waren die Dattelpalmen“, bemerkte Miss Oldridge kühl. „Sie haben mich auch schon oft genug in die entlegensten Winkel des Hauses vertrieben. Wenn dieses Thema zur Sprache kommt, ist Flucht das einzig Vernünftige. Ihre Vernunft ist zu beglückwünschen, Crewe.“


  Dann sah sie Alistair mit unergründlichem Blick an. „Vielleicht sollte ich Sie beizeiten schon vor dem Kampferbaum aus Sumatra warnen. Papa hat kürzlich einen Artikel im Asiatic Journal gelesen, der sich mit dem Thema befasst.“


  „Ich fürchte, nicht einmal zu wissen, was ein Kampferbaum ist“, gestand Alistair.


  „Es dürfte in Ihrem Sinne sein, meinen Vater auch nicht um eine diesbezügliche Erhellung zu bitten.“


  „Ganz sicher werde ich ihn nicht bitten, mir den Artikel vorzulesen“, erwiderte Alistair. „Ihr Vater hat eine äußerst beruhigende Stimme, und botanische Prosa ist ungeheuer langweilig. Ich würde sogleich einschlafen, ohne auch nur etwas gelernt zu haben. Schauen Sie sich an, was er mir diesmal mitgebracht hat. Verwundert es Sie da noch, dass ich es vorziehe, mit ihm über Dattelpalmen zu reden?“


  Miss Oldridge warf einen kurzen Blick auf den Tisch, wo eine Ausgabe von De Candolles Grundgesetze der Botanik lag.


  „Ich unterhalte mich sehr gern mit Ihrem Vater“, versicherte er ihr, denn trotz allem, was Alistair mittlerweile über Mr. Oldridge erfahren hatte, was er hatte beobachten können und längst schon vermutet hatte, konnte er in sich doch keine Abneigung gegen diesen Gentleman entdecken.


  „Niemand wüsste sich je mit meinem Vater zu unterhalten“, entgegnete die Tochter ungerührt. „Zumindest nicht so, wie normale Menschen eine Unterhaltung führen. Seine Rede besteht nur aus Abschweifungen, assoziativen Anmerkungen und unlogischen Schlussfolgerungen.“


  „Auf Ihnen lasten zu viele Pflichten“, meinte Alistair. „Daher bleibt Ihnen keine Zeit, seinen Gedankengängen zu folgen, geschweige denn sie zu entschlüsseln. Ich hingegen habe gerade alle Zeit der Welt, ihm zuzuhören und über die Zusammenhänge seiner einzelnen Bemerkungen nachzugrübeln. Es ist wahrlich faszinierend.“


  Ihre Miene wurde wachsam, und ihre blauen Augen richteten sich mit so eindringlichem Blick auf ihn, dass er wünschte, es möge Ausdruck ihrer leidenschaftlichen Verliebtheit sein.


  Aber er wusste es besser. Er musste etwas Falsches gesagt haben. Wenngleich er keineswegs wusste, was, so zweifelte er doch nicht daran, gleich die Konsequenzen zu spüren zu bekommen.


  „Faszinierend“, stellte sie ruhig fest. „Natürlich würden Sie das sagen. Sie sind ja auch ein hervorragender Zuhörer. Sie lassen seine botanischen Ergüsse ebenso über sich ergehen, wie Sie sich das Gerede der anderen Gentlemen über Hunde, Wilderer und Maulwurffänger angehört haben.“


  Etwas Unheilvolles stürzte sich aus der Dunkelheit ihrer Gedanken auf ihn, doch Alistair wollte beim besten Willen nicht einfallen, was es sein könne.


  „Maulwurffänger?“, fragte er leichthin, während er sich dafür zu wappnen versuchte, sogleich in Stücke gerissen zu werden.


  „Den ganzen Tag habe ich mir der Damen Heilrezepte für allerlei Leiden von Warzen bis hin zur Schwindsucht angehört“, fing sie an. „Es war langweilig und verdrießlich. Aber dank dieser Übung denken meine Nachbarn nun wieder besser von mir.“


  Alistair begann zu verstehen. „Miss Oldridge, es ist nicht so ...“


  „Bei Ihrem ersten Besuch haben Sie mir erzählt, weshalb Sie zuerst nur mit Papa Kontakt aufgenommen haben“, fuhr sie fort. „Da er hier in der Gegend den größten Grundbesitz hat, gingen Sie davon aus, dass seine Meinung hinsichtlich des Kanals von Einfluss auf seine Nachbarn wäre. Man sollte meinen, dass Sie mittlerweile bemerkt haben dürften, dass mein Vater keinerlei Notiz von praktischen Belangen nimmt, wie beispielsweise der Aussicht auf Kohlenkähne oder Ausflugsboote voller betrunkener Adeliger, die mitten durch seine Wiesen schippern.“


  „Miss Oldridge ...“


  „Sie verschwenden Ihre Zeit damit, sich meinen Vater gewogen zu machen“, ließ sie ihn wissen. „Erstens ist er ohnehin schon ganz vernarrt in Sie, und zweitens hat er nicht das geringste Interesse an Ihrem Kanal.“ Sie reckte unmerklich ihr Kinn. „An Ihrer Stelle würde ich mich weiterhin darauf konzentrieren, seine Tochter zu betören, denn sie ist, wie Ihnen jeder hier bestätigen wird, Ihre gefährlichste - und entschlossenste - Gegnerin.“


  „Miss ...“


  Aber sie wusste genau, wie man einen gelungenen Abgang inszenierte, und rauschte aus dem Zimmer, bevor Alistair auch nur eine weitere Silbe hervorbringen konnte.


  Er lauschte ihren sich eilig entfernenden Schritten.


  Aus einer anderen Ecke des Zimmers ließ sich ein mitleidiges Hüsteln vernehmen.


  Am späten Nachmittag des folgenden Tages saß Mirabel im Studierzimmer ihres Vaters und erledigte dessen Korrespondenz.


  Sie hatte die perfekte Methode gefunden, mit der sich Mr. Carsington ganz weit in den Hinterkopf verbannen ließ, anstatt all ihr Denken in Beschlag zu nehmen: Eigentumsrecht. Mirabel focht gerade einen verzweifelten Kampf aus mit dem juristischen Kauderwelsch, in dem ein Brief des Anwalts ihres Vaters abgefasst war, als sie ein dumpfes Gepolter aus der Eingangshalle vernahm.


  Wahrscheinlich hat einer der Dienstboten etwas fallen lassen, dachte sich Mirabel. Gäbe es ein ernstliches Problem, würde sie früher oder später schon davon erfahren.


  Sie wandte sich wieder dem Schreiben des Anwalts zu.


  „Ich muss mit Ihnen reden“, brummelte auf einmal eine Stimme in unmittelbarer Nähe - und hätte sie vor Schreck schier auffahren lassen.


  Aber Gefasstheit war ihr mittlerweile zur zweiten Natur geworden. Mirabel blieb ruhig sitzen und ließ nur den Federhalter fallen, mit dem sie sich Notizen gemacht hatte. Doch Herausgabeklagen, Nötigung, Unterlassung und allerlei Verfügungen waren flugs aus ihren Gedanken verschwunden.


  Mr. Carsington stand auf einen Gehstock gestützt in der Tür. Er war in voller Garderobe. Das makellos weiße Linnen seiner Halsbinde war steif gestärkt. Sein eleganter brauner Gehrock schmiegte sich um die breiten Schultern, als sei er eine zweite - und sehr kostspielige - Haut. Mirabel war in Männermoden nicht ausreichend bewandert, als dass sie mit Bestimmtheit hätte sagen können, ob seine Beinkleider nun Pantalons, Reithosen oder einfach nur Hosen waren, aber gewiss war, dass sie wie angegossen saßen und die langen, muskulösen Beine bestens betonten, die sie unlängst in natura gesehen hatte.


  Die Erinnerung daran brachte andere Erinnerungen mit sich, und damit einher ging ein Ansturm sehnsüchtigen Verlangens, der sie auf einmal die Wahrheit erkennen ließ, die ihr nun so deutlich vor Augen stand, dass sie sich unmöglich mehr leugnen ließ.


  Sie hatte wahrlich eine Grenze überschritten.


  Sie war verliebt.


  Es war geschehen, ohne dass sie es bemerkt hatte, und nun, wo sie es merkte, war es zu spät. Es gab keinen Weg zurück in die vertraute Sicherheit.


  Sie würde es ertragen und es verbergen, vorgeben, dass sie nichts empfand, auch jetzt nicht, wo ihr war, als sei das Zimmer auf einmal zu klein und zu warm.


  „Das ist äußerst unklug“, tadelte sie ihn. „Ihr Knöchel ist noch nicht stark genug, als dass Sie im Haus herumschleichen könnten.“


  „Dr. Woodfrey meinte heute, dass ich ruhig ein wenig umhergehen könne, solange ich dabei einen Stock benutze und den Fuß so wenig wie möglich belaste“, erwiderte er und betrat das Studierzimmer, das Mirabel stetig kleiner zu werden schien. „Meinem Bein sei es gedankt, dass ich sehr geübt in dieser Art der Fortbewegung bin.“


  Bedachtsam erhob sie sich und stützte beide Hände auf den Schreibtisch. „Ich bezweifle, dass Dr. Woodfrey mit ,ein wenig umhergehen' eine Wanderung im Sinn hatte, die vom Gästeflügel aus eine lange Treppenflucht hinunter und mehrere Hundert Fuß Wegstrecke bis in den kältesten Teil des Hauses führt“, meinte sie.


  „Mir ist gleichgültig, was er im Sinn hatte“, beschied Mr. Carsington. Seine Stimme sank auf einen pulsierenden Unterton hinab. „Ich muss mit Ihnen reden - wegen gestern. Sie haben mir vorgeworfen, ich würde Sie betören wollen.“


  „Sie müssen Ihre Absichten nicht dem gesamten Haushalt kundtun.“ Mirabel kam eilig hinter dem Schreibtisch hervor, lief zur Tür und schloss sie. Dort blieb sie stehen - für den Fall, dass sie rasch die Flucht ergreifen musste, bevor sie auch noch einen offenkundigen Gefühlsausbruch ihren stetiglich sich mehrenden Verfehlungen hinzufügte und etwas tat, das sich nicht mehr mit Sarkasmus überspielen ließ oder damit, dass sie zum Angriff überging, wie sie es bisher gehandhabt hatte.


  Er blieb, wo er war, und das war nur ein oder zwei Schritte von ihr entfernt.


  „Sie haben es gestern im Beisein meines Kammerdieners kundgetan“, konterte er.


  „Ich hatte seine Anwesenheit ganz vergessen“, bekannte sie. „Crewe beherrscht die Kunst der Diskretion bis hin zur Unsichtbarkeit.“


  „Ganz anders als sein Herr“, bemerkte Mr. Carsington. „Ich bin indiskret und oftmals auch sehr töricht, aber ich spiele kein falsches Spiel. Niemals würde ich eine Frau verführen, nur um ein geschäftliches Anliegen voranzubringen.“


  „Ich verstehe“, meinte sie. „Sie verführen nur zum Spaß.“ Er betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen, doch ihr entging nicht das Funkeln darin. „Ich habe in London keine Spur gebrochener Herzen hinter mir zurückgelassen“, stellte er fest.


  Machte er sich lustig über sie? „Ich sagte Ihnen bereits, dass das völlig absurd ist“, erwiderte sie kurz angebunden.


  „Sie sind auf dem besten Wege, das meine zu brechen“, ließ er sie wissen.


  „Ich bin was?“ Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Delirieren Sie wieder?“


  „Sie haben mir vorgeworfen, ich wolle Sie verführen“, beharrte er. „Dabei scheinen Sie ganz vergessen zu haben, wer den ersten Schritt gemacht hat.“


  Zugegebenerweise war sie es gewesen - sie konnte schlecht etwas anderes vorgeben. Ihr wurde mit einem Mal ganz warm, und das lag nicht nur daran, dass sie sich schämte.


  Sie dachte daran, wie sein Mund sich an ihrer Hand angefühlt hatte ... und wie dieses Gefühl die Welt hatte stillstehen lassen. Erneut durchlebte sie die Fülle der Empfindungen, die sie nicht einmal benennen konnte, und meinte, sogleich den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte, und war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt dagegen angehen wollte.


  Sie glaubte zu erkennen, wie eine leichte Belustigung seine Lippen umspielte, die ihr wie eine Herausforderung schien -als warte er nur darauf, dass sie ihm widersprach. Doch das wollte sie gar nicht. Sie wollte einfach nur ihre Hand auf seinen Mund legen und einmal mehr jene Empfindungen spüren. Sie wollte jetzt nicht reden und nicht zuhören und nicht nachdenken. Sie wollte nicht vernünftig sein. Immer war sie vernünftig und bedachte alles vorausschauend. Nun war sie einunddreißig Jahre alt. Warum konnte sie sich nicht dieses eine Mal eine Torheit zugestehen?


  „Nun, wenn Sie so feine Haarspalterei betreiben wollen“, meinte sie mit leicht zittriger Stimme.


  „Ich bestehe darauf“, erwiderte er. „Des Weiteren versuche ich nicht, mir Ihren Vater gewogen zu machen. Er war stets nett und freundlich zu mir, und nicht einmal um Ihretwillen ist es mir möglich, ihn nicht zu mögen. Falls hier überhaupt jemand sich hat vereinnahmen lassen, dann wohl ich. Und deshalb ..."


  Ihm stockte der Atem, als sie ihn auf einmal beim Revers packte. „Miss Oldridge.“


  Sie sah ihn abwartend an.


  Er schaute pikiert auf ihre Hände hinab. „Sie zerknittern meinen Gehrock“, stellte er voller Entsetzen fest.


  Mirabel lächelte, wenngleich ihr Herz so laut und heftig schlug wie Kanonenschüsse.


  Sein Blick wanderte von ihren Händen hinauf zu ihrem Mund, und das Entsetzen in seiner Miene schwand dahin. Seine Augen schimmerten dunkel.


  Ihr Atem kam und ging viel zu rasch, und ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben. Entschlossen legte sie den Kopf in den Nacken.


  Er beugte sich über sie - und wich sogleich wieder zurück. „Nein. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich darf nicht ...“


  Mirabel zog an seinem Revers, zog ihn an sich und küsste ihn mitten auf den Mund.


  Es war, als würde sie einen Holzklotz küssen.


  Ihre Lebensgeister, die gerade noch so freudig erregt gewesen waren, fuhren in einen finsteren Abgrund hinab.


  Sie wich zurück.


  „Oh, nun machen Sie nicht so ein Gesicht“, bat er sie. „Ich bin nur ... Es ist nicht so, dass ich nicht wollte ... Ach, sei’s drum.“


  Sein Gehstock fiel zu Boden.


  Alistair umfasste ihr Gesicht und schaute sie einen schier endlosen Augenblick lang an. Mirabel hob ihre Hände und legte sie auf die seinen, die sich wunderbar warm anfühlten. Er berührte sie so behutsam, als ob sie zart und zerbrechlich wäre, doch das war sie nicht. Einen kurzen Moment lang schien alles seltsam und sinnlos. Schmetterlinge begannen, in ihrem Bauch aufzuflattern.


  Dann senkte er seinen Mund auf den ihren, und mit der ersten sanften Berührung seiner Lippen veränderte sich alles.


  Mirabel war zuvor schon geküsst worden - leidenschaftlich geküsst worden -, und sie hatte darauf mit Leidenschaft reagiert, weil sie verliebt gewesen war.


  Aber dies hier war anders ... als wäre es eine andere Welt, und sie dachte nun weder an Leidenschaft noch an Liebe, sondern nur daran, dass es wundervoll war und ihr ganz schwach zumute werden ließ.


  Er schlang seine Arme um sie, zog sie näher an sich und vertiefte den Kuss. Die Innigkeit dieser Liebkosung, ihn das erste Mal zu schmecken, ließen sie erschauern. Ihr Verstand setzte aus und überließ sie ganz dem Rausch ihrer Gefühle. Sie spürte das leichte Kitzeln seiner Halsbinde auf ihrer Haut, nahm schwach den Duft von Leinenstärke, Seife und noch etwas anderes wahr ... etwas noch viel Berauschenderes: den Duft seiner Haut. Sie wollte ihr Gesicht an seinen Hals schmiegen, wollte seine Haut auf der ihren fühlen - überall.


  Sie schmiegte sich an ihn, drängte sich an seinen kraftvollen Körper. Seine Arme schlossen sich fester um sie, sie waren so stark, und sie, die so lange darauf vertraut hatte, selbst stark zu sein, sehnte sich auf einmal nach dem wohligen Gefühl solcher Hingabe. Gehalten zu werden, wie er sie hielt, ihn zu wollen und von ihm gewollt zu werden - es war eine schmerzliche Sehnsucht, die sie spüren ließ, wie sorgsam und sicher sie all diese langen Jahre in gefühlloser Starre verharrt hatte.


  Sie wollte nicht mehr sicher sein. Ihrer beider Kuss wurde leidenschaftlicher, ungestümer und verführerischer, und das berauschende Glücksgefühl ließ sie trunken werden. Mirabel fuhr mit den Händen durch sein Haar, löste ihren Mund von dem seinen, um mit den Lippen seine Mundwinkel zu küssen ... dort, wo sich lauernd sein Lächeln verbarg. Sie sog seinen Duft in sich auf, männlich und rein und dennoch geheimnisvoll und auch ein wenig gefährlich - so wie der Hauch von Gefahr, den sie in seinem Schlafzimmer gespürt hatte, wo die Luft von einer wohligen Trägheit erfüllt schien und die sinnliche Atmosphäre Sündhaftes verhieß.


  Er neigte seinen Kopf und begann, sie zu necken, wie sie es tat, liebkoste mit seinem Mund ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals. Ein Laut entfuhr ihr, eigentümlich fremd. Ein Seufzen, ein leises Stöhnen. Sie spürte seine Hände ihren Rücken hinab abwärtsgleiten ... spürte ihn ihr Gesäß umfassen. Diese Vertraulichkeit ließ ihr den Atem stocken. Die Vorstellung, dass seine wunderbar langgliedrigen Hände sie dort berührten ... Und dann hob er sie hoch, so mühelos, als sei sie federleicht, und im nächsten Augenblick setzte er sie, noch immer atemlos, auf dem Schreibtisch ab.


  Er beugte sich über sie, und als er sie küsste, vergaß Mirabel, wie schockiert sie war. Sie vergaß alles - außer ihm. Unwillkürlich schob sie die Beine auseinander, damit er ihr näher sein könne, und als er ganz nah war, schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Er stieß einen erstickten Laut aus, ein Stöhnen vielleicht oder auch ein tiefes Brummen, und riss sich von ihrem Kuss los. Einen Moment noch ließ er seine Stirn an der ihren ruhen.


  Er holte einmal tief Luft und hob dann seinen Kopf, vergrub seine Finger in ihrem Haar und sah sie an. Sein Atem ging schwer, und seine Augen glänzten dunkel.


  „Nun wäre eine gute Gelegenheit, mir Einhalt zu gebieten“, brummelte er.


  „Oh“, erwiderte Mirabel. Es fiel ihr schwer, überhaupt eine Silbe hervorzubringen, und ihre Stimme klang schwer und sinnlich, gar nicht mehr wie die ihre. „Ja ... Danke. Ich wusste nicht ... wann.“ Sie wusste es nicht. Und es kümmerte sie nicht.


  „Das dachte ich mir.“ Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und lächelte wehmütig, bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. „Sie können sich wahrlich glücklich schätzen, dass ich mich gerade zu bessern versuche. Und ich möchte Sie gern darauf hinweisen, dass es mir nicht leichtfällt.“


  Oh, wie sie wünschte, er würde ein andermal versuchen, sich zu bessern!


  Er räusperte sich. „Sie sind ein großes Wagnis eingegangen, es mir zu überlassen, den Vorgängen ein Ende zu setzen. Es hätte nicht mehr lange bedurft, und ich würde all Ihre Knöpfe und Bänder geöffnet haben - und ab diesem Punkt wären mir die Folgen meines Tuns gleichgültig gewesen.“


  „Oh“, meinte Mirabel abermals, und als sich ihr langsam die Bedeutung seiner Worte erschloss, fügte sie etwas nachdrücklicher hinzu: „Oh. “ Es hätte nicht mehr lange bedurft. Wie wäre es wohl gewesen ?


  „Ich wüsste zu gerne, welchen Nutzen eine Anstandsdame haben soll, die nie zur Stelle ist, wenn sie gebraucht wird“, bemerkte er gereizt. „Wenn die Dame ihrer Aufgabe angemessen nachkäme, würde so etwas gar nicht erst geschehen.“


  „Es ist keineswegs so, als würde ich derlei fortwährend tun“, betonte Mirabel.


  „Das war nur zu offensichtlich“, stellte er fest.


  Sie rutschte vom Schreibtisch herunter. „Es tut mir leid, falls mein mangelndes Geschick Sie so verdrießlich gestimmt haben sollte. Hätte ich mehr Übung, wäre ich in derlei Dingen natürlich gewandter, aber wie Sie sich vorstellen können, sind die Möglichkeiten begrenzt.“ Sie seufzte. „Nicht vorhanden, um ehrlich zu sein.“


  „Darum geht es doch gar nicht! Es geht um Ihren unbekümmerten Umgang mit Ihrer Tugendhaftigkeit. Irgendjemand hätte Ihnen schon vor einer Ewigkeit einmal beibringen sollen ..."


  „Es wurde mir beigebracht“, erwiderte sie kühl. „Aber es ist in der Tat schon eine Ewigkeit her, und ich kann mich kaum noch daran erinnern. Zudem will sich mir nicht erschließen, welchen Sinn es haben sollte, dass ich meine Tugend bewahre.“ „Welchen Sinn es haben sollte?“, wiederholte er ungläubig. „Welchen Sinn?“


  „Es erscheint mir nicht mehr allzu wichtig“, erläuterte sie. Im Augenblick kam es ihr sogar völlig unsinnig vor. Widersinnig und absurd.


  „Dazu bedarf es keines Sinns.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und zerzauste noch mehr, was sie bereits in so wundervolle Unordnung gebracht hatte. „Es ist ein moralisches Grundprinzip. Teil der höheren Ordnung. Eine Frage der Ehre.“


  „Ach, Männern ist stets die Ehre so wichtig“, meinte sie. „Warum geben Sie nicht selbst auf sie acht, wenn sie Ihnen so viel bedeutet? Sie hätten sich mir ebenso entschlossen widersetzen sollen, wie Sie sich den Franzosen entgegengestellt haben. Wie konnten Sie nur alles mir überlassen? Ich bringe schließlich nicht die Erfahrung aus sieben oder acht Liebesaffären mit. Es erscheint mir zutiefst ungerecht, von einer Frau mit wenig Erfahrung zu erwarten, dass sie einem attraktiven Mann mit erheblicher Erfahrung widerstehe.“


  „Es ist tatsächlich ungerecht“, stieß er hervor, „aber so ist es nun einmal. Ich mag kaum glauben, eine Frau von einunddreißig Jahren noch über den Ernst des Lebens aufklären zu müssen. Männer sind Tiere, Miss Oldridge. Es könnte sich als sehr unklug erweisen, gewisse Dinge uns zu überlassen. Soeben hatten wir ja ein recht anschauliches Beispiel. Denn ich war entschlossen - sehr entschieden entschlossen, möchte ich betonen -, Ihren Reizen gegenüber taub, stumm und blind zu bleiben.“


  „Meinen Rei...“


  „Ich bin wegen einer wichtigen Geschäftsangelegenheit hier“, fuhr er fort. „Die wichtigste meines Lebens. Sie können nicht einmal erahnen, wie viel davon abhängt. Und doch dient jede Begegnung mit Ihnen nur dazu, mich den Anlass meines Aufenthaltes mehr und mehr vergessen zu machen. Das kann so nicht weitergehen. Ich darf mich nicht weiter von Ihnen verwirren lassen - ganz gleich, wie sehr ich mir das wünsche.“


  „Ganz gleich, wie sehr Sie sich das ...“


  „Wenn Sie in meiner Nähe sind, vergesse ich sofort, weswegen ich eigentlich hier bin und wie viel von dem Gelingen des Vorhabens abhängt“, verdeutlichte er. „Je länger ich mit Ihnen unter einem Dach bin, desto verwirrter werde ich. Ich kann es kaum fassen, dass ich heute gar so weit gegangen bin, Ihnen nachzustellen. Wenn ich noch länger bleibe, werde ich gänzlich den Kopf verlieren - und Ihr Ruf wird ruiniert sein.“ Wenn er bliebe? Mirabels lustvoll berauschter Verstand wurde augenblicklich klar. „Sie erwägen doch nicht ernstlich abzureisen“, sagte sie. „Ich bin mir sicher, dass Dr. Woodfrey dazu noch nicht seine Erlaubnis erteilt hat.“


  Jetzt erst bemerkte sie den Gehstock, der vernachlässigt auf dem Boden lag. „Oh, wie konnte ich nur Ihren Knöchel vergessen!“, rief sie erschrocken. „Sie dürfen ihn noch nicht belasten.“ Ganz gewiss durfte er keine Frau hochheben, die dazu nicht unbedingt federleicht war. Wenn sein Knöchel nicht gut verheilte, wäre das ihre Schuld. „Ich hätte bedenken sollen Er bückte sich nach seinem Stock. „Ich bitte Sie, sich nicht noch eine weitere Verantwortung aufzubürden“, unterbrach er sie. „Sie haben derer bereits mehr als genug, wohingegen ich zu wenige habe. Ich möchte meinen, dass ich mich zumindest der Herausforderung stellen sollte, für mich selbst verantwortlich zu sein - wenn schon für sonst nichts.“ Er humpelte an den Schreibtisch und nahm eine Handvoll Haarnadeln auf. „Hier ... lassen Sie mich etwas Nützliches tun. Es dürfte das Gerede unter den Dienstboten ein wenig dämpfen, wenn Sie beim Verlassen des Zimmers nicht ganz so aussehen, als ob Ihr Hausgast Sie soeben verführt hätte."


  Wohl wissend, dass er von hier fortmüsse, bevor seine begrenzte Willenskraft ihn ganz verließe, hielt Alistair sich nicht lange mit Miss Oldridges Haar auf. Dann eilte er, entgegen ihren Einwänden, zurück in sein Zimmer und wies Crewe an zu packen.


  Crewe widersprach nicht. Er gab nur kurz ein trauriges Hüsteln von sich und setzte eine stoische Miene auf. Dies war seine Art zu sagen: „Sie machen einen Fehler - einen tragisch schweren Fehler.“


  Alistair schenkte ihm keine Beachtung.


  Es war allerdings unmöglich, Captain Hughes keine Beachtung zu schenken, der wenig später gänzlich ungebeten hereinmarschiert kam und forsch verkündete, dass Mr. Carsington von nun an bei ihm wohnen werde.


  Alistair dankte ihm und lehnte das Angebot höflich ab.


  „Ich rate Ihnen sehr, das noch einmal zu bedenken“, sagte der Captain. „Wenn Sie in Wilkerson’s Hotel zurückkehren, wird Miss Oldridge ganz krank vor Sorge sein.“


  „Es gibt keinen Anlass zur Sorge“, versicherte ihm Alistair. „Ich bedarf einfach nur der Ruhe, und die finde ich in meinem Hotel ebenso gut wie hier.“ Er hatte begründete Zweifel, dass er in Miss Oldridges Nähe jemals Ruhe fände. Wäre nicht der Kanal, würde er stehenden Fußes nach London zurückkehren.


  „Miss Oldridges Sorge gilt Crewe“, ließ Captain Hughes ihn wissen. „Sie meint, er wache die ganze Nacht hindurch an Ihrem Bett und sei Ihnen zudem den ganzen Tag über zu Diensten. Im Hotel wird er keine Hilfe finden, denn dort gibt es nur wenige Dienstboten, und die haben bereits alle Hände voll zu tun. Außerdem würde Crewe noch ein strenges Auge auf Wilkersons Köchin haben müssen, denn ob sie jene leichten Mahlzeiten zuzubereiten vermag, die Dr. Woodfrey Ihnen verordnet hat, ist mehr als fraglich. Kurzum, Miss Oldridge lässt ausrichten, dass Sie doch bitte an das Wohl Ihres Kammerdieners denken wollen, wenn schon nicht an Ihr eigenes.“


  Alistair wandte sich zu seinem Diener um, der sich taub stellte und ungerührt weiterpackte.


  „Miss Oldridge gibt sich selbst die Schuld dafür, Sie in derartige Unruhe versetzt zu haben“, fuhr der Captain fort.


  „Sie hat mich nicht beunruhigt“, erwiderte Alistair. „Es ist allein meine Schuld.“


  Hughes verdrehte die Augen. „Ist dieses Theater denn noch zu glauben? Und das alles wegen eines Kanals! Ich wagte meinen Ohren kaum zu trauen, als Miss Oldridge verkündete, sie wolle zu Mrs. Entwhistle nach Cromford ziehen, damit Sie hierbleiben könnten.“


  „Das ist ja lächerlich!“, entsetzte sich Alistair. „Es ist wahrlich nicht mein Wunsch, die Dame aus ihrem eigenen Haus zu vertreiben.“


  „Das will ich auch nicht hoffen. Sie würde sich nämlich die ganze Zeit darum sorgen, was hier während ihrer Abwesenheit getan oder auch nicht getan wird und was alles geschehen könnte und Hunderte derlei Ängste mehr. Ganz abgesehen davon, dass Mrs. Entwhistle, kaum dass sie hier angekommen ist, ihre Sachen schon wieder packen und abreisen müsste.“


  „Miss Oldridge sollte sich nicht um so viele Dinge sorgen müssen!“, fuhr Alistair auf. „Ich mag Mr. Oldridge, aber es ist keineswegs korrekt von ihm, dass er alles ihr überlässt. Wenn er unbedingt seiner botanischen Leidenschaft nachgeben will, so sollte er zumindest einen kompetenten Verwalter einstellen, der sich um das Anwesen kümmert. Es ist mir völlig unverständlich, wie er ernstlich von seiner Tochter erwarten kann, dass sie Gutsherr und Dame des Hauses in einer Person ist. Haben Sie einmal ihren Schreibtisch gesehen? Stapelweise Briefe, abgefasst in jener grauenhaften Juristensprache - und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als ich sie darüber gebeugt sah, war es ihr gerade ebenso verständlich wie mir das Chinesische.“


  Alistair wünschte, er könne vergessen, was er gesehen hatte, da er unbemerkt in der Tür des Studierzimmers gestanden und sie beobachtet hatte. Mit einer Hand war sie sich durch das Haar gefahren und hatte die juristische Korrespondenz dabei mit Haarnadeln übersät. In der anderen Hand hielt sie einen Federhalter, dessen Tinte sie sich auf den Ärmel ihres Kleides gekleckst hatte.


  Doch am meisten beunruhigte ihn ihr Gesicht. Sie sah so erschöpft und verzweifelt aus. Am liebsten hätte er sie auf seine Arme gehoben und mit sich davongetragen, wäre mit ihr von dannen geritten ... auf einem weißen Ross, gar keine Frage.


  „Sie ist intelligent und tüchtig“, meinte er stattdessen nur, „aber es ist zu viel an Arbeit und Verantwortung für sie allein. Selbst mein Vater, der es sich nicht nehmen lässt, jede einzelne Kaufmannsrechnung persönlich zu lesen, um bis auf den Penny genau zu wissen, wie viel ich von meinem vierteljährlichen Unterhalt wofür ausgegeben habe - selbst er überlässt es seinen Verwaltern, sich um das Tagesgeschäft seiner Anwesen zu kümmern. Zudem beschäftigt er einen Sekretär. Miss Oldridge muss all das alleine bewältigen und erhält dafür nicht einmal Dank oder Anerkennung. Es grenzt an ein Wunder, dass dieses Leben ihr noch nicht jede weibliche Regung ausgetrieben hat. Dass bislang nur ihre Garderobe und ihr Haar darunter zu leiden haben, beweist wahrlich, mit welch wundersamer Kraft sie den Umständen zu trotzen vermag.“


  „Sie kennen allenfalls die halbe Geschichte“, bemerkte Captain Hughes. „Und vielleicht ist es auch nicht nötig, dass Sie mehr darüber wissen. Aber zumindest sollten Sie wissen, dass es den Umständen nicht zuträglich ist, wenn Sie nun fortlaufen und in Wilkerson’s Hotel zurückkehren.“


  11. KAPITEL


  Alistair hätte allen Argumenten wohl widerstehen können, wenngleich sie sein Bewusstsein bereits arg peinigten.


  Was seinen Widerstand brach, war die Bemerkung Sie kennen allenfalls die halbe Geschichte und der vielsagende Ton des Captain, der weitere Enthüllungen versprach.


  Alistair wünschte, er könne sich vorgaukeln, seine Beweggründe seien rein praktischer Natur: Je mehr er über Miss Oldridge wüsste, desto besser gewappnet wäre er, entweder ihre Zustimmung für den Kanal zu gewinnen oder aber ihren Einfluss auf die anderen Landbesitzer zu schwächen.


  Doch das war eine maßlose Selbsttäuschung. Die schlichte Wahrheit war, dass er aus demselben Grund mehr über sie erfahren wollte, aus dem er sie auch in jeder anderen Hinsicht erkunden wollte - weil er wahrhaftig in sie verliebt war.


  Und da sein Fall derart hoffnungslos war, gab er dem Captain schließlich nach und zog auf das benachbarte Anwesen.


  Obwohl es nicht von denselben weitläufigen Abmessungen war wie Oldridge Hall, so war Bramblehurst doch keineswegs nur ein bescheidenes Landhaus, wie man es sich wohl als Wohnsitz eines auf halben Sold gesetzten Marinekapitäns vorstellen mochte. Es ließ zudem keinerlei Anzeichen eines verwahrlosten Junggesellenhaushalts erkennen. Alles war blank geschrubbt und auf Hochglanz poliert. Captain Hughes war ganz offensichtlich der Ansicht, dass der Drill der Marine nicht nur an Bord, sondern auch an Land von Nutzen war.


  Auch die Anordnungen Dr. Woodfreys befolgte er mit einer strengen Genauigkeit, als kämen sie geradewegs von der Admiralität.


  Er setzte die strikte Einhaltung der beiden Regeln durch, die da lauteten: „Keine Besucher“ und „Keine geistige Anstrengung“, und sorgte dafür, dass Alistair das richtige Maß an körperlicher Betätigung zukam. Mit seinem Gast teilte er dessen auf leichte Kost beschränkte Mahlzeiten, genauso wie er mit seinen Offizieren die Zeiten der Entbehrungen zwischen den Häfen geteilt hatte. Er war ein angenehmer und aufmerksamer Gastgeber, der weder Alistairs Ruhe zu sehr störte noch ihn zu sehr sich selbst überließ.


  Dennoch wurden die Albträume von Nacht zu Nacht schlimmer und enthüllten immer mehr von dem, was zuvor in dunkelsten Tiefen von Alistairs Verstand verborgen gewesen war. Mittlerweile wusste er nicht einmal mehr, was schlimmer war: die Erinnerungslücke in seinem Gedächtnis und die nagende Angst, dass sein Verstand irreparablen Schaden genommen haben könnte, oder aber die Momente erschreckend lebhafter Erinnerung, die ihm einen Mann zeigten, den er kaum erkannte - jemanden, der das völlige Gegenteil all dessen verkörperte, was er immer zu sein geglaubt hatte.


  Er wusste auch nicht, inwieweit er seinen Träumen Glauben schenken durfte. Konnte er seinem Eindruck trauen, dass es Erinnerungen an tatsächlich Erlebtes waren? Oder waren es vielleicht doch nur Zerrbilder der Wirklichkeit, wie Träume es so oft waren?


  Diese Sorgen behielt er jedoch ebenso für sich, wie er auch nie jemanden von den fehlenden Erinnerungen hatte wissen lassen - mit einer Ausnahme - oder von der Ungewissheit, die er deswegen hinsichtlich seiner geistigen Unversehrtheit empfand.


  Und so versicherte er dem Captain jeden Morgen beim Frühstück auf dessen Frage, ob er eine gute Nacht gehabt habe, dass er wie ein Murmeltier geschlafen habe.


  Doch als er am Freitag erneut die gleiche Antwort gab, schüttelte Captain Hughes den Kopf. „Ich frage mich, wie Sie so gut schlafen können und doch so beklagenswerte Ergebnisse damit erzielen“, bemerkte er. „Ihre Augen verschwinden fast völlig in den Höhlen, und dann sehen Sie noch so aus, als hätte Ihnen jemand beide blau geschlagen. Ich will nicht hoffen, dass Sie des Nachts wach liegen und sich um Ihren Kanal sorgen.“


  „Ganz gewiss nicht“, versicherte ihm Alistair. „Damit wäre nichts gewonnen.“


  „Sie sollten Ihren Verstand auch nicht damit erschöpfen zu überlegen, was Miss Oldridge wohl als Nächstes tun wird“, riet der Captain. „Wenn Sie davon ausgehen, dass sie nach logisch verständlichen Einsatzregeln vorgeht, so wird sie letztlich nichts dergleichen tun.“


  „Wohl wahr, Männer und Frauen denken nun einmal sehr unterschiedlich“, meinte Alistair leichthin.


  „Verglichen mit einer kleinen Streitigkeit mit einer Frau, war mein schlimmstes Gefecht auf See ein Kinderspiel“, stellte der Captain fest. „Frauen kämpfen mit ihren eigenen Waffen und nach ihren eigenen Regeln, die sie frei nach Belieben ändern. Man sollte meinen, dass ein Bursche wie ich, der die Welt mehr als ein Dutzend Mal umsegelt hat - und dem zudem nur noch ein paar Jahre fehlen, um das halbe Jahrhundert vollzumachen ..." Mit düster zusammengezogenen Brauen und einem zornigen Funkeln in den dunklen Augen fuhr der Captain mit seiner Gabel in ein Stück Speck. „Man sollte wahrlich meinen, dass ein alter Seemann wie ich die Frauen mittlerweile verstehen würde - oder zumindest gelernt hätte, sie zu umschiffen.“


  „Aber würde man sie umschiffen, verlöre das Leben viel von seinem Reiz - und wäre weitaus weniger anregend“, befand Alistair. Wenn er zurückschaute auf seine Jahre nach Waterloo - die frauenlosen Jahre -, so schien ihm die Zeit unbeschreiblich trostlos. Wie hatte er das so lange überleben können? Ein Wunder, dass er sich nicht den Strick genommen hatte!


  Daraufhin aßen sie eine Weile in Stillschweigen.


  Dann murmelte der Captain kaum hörbar: „Aber er hat mit Schuld daran. Pedantische, frömmlerische Ferkelbacke. Ich werde nie verstehen, was in sie gefahren war, ihn zu heiraten. Sie meinte, es hätte sich so ergeben. Sich so ergeben!“


  Alistair fiel kurz die Kinnlade herunter. Rasch sammelte er sich jedoch wieder und fragte gefasst: „Miss Oldridge war schon einmal verheiratet?“ Das konnte nur bedeuten, dass die Ehe annulliert worden war, sonst würde sie ja nicht länger „Miss Oldridge“ heißen.


  Es konnte aber sehr wohl bedeuten, dass sie nicht mehr unberührt war, und das wiederum würde bedeuten, dass die Regeln sich grundlegend geändert hätten ...


  Sobald ihm dieser Gedanke gekommen war, wurde Alistair auch schon wütend auf sich. Es war kaum zu fassen, wie derangiert er bereits war, dass er nun nach solchen Ausflüchten suchte, um ihr guten Gewissens beiwohnen zu können!


  Er merkte, dass der Captain ihn mit finsterer Miene betrachtete. „Nein, nicht Miss O“, meinte dieser. „Ich sprach -oder vielmehr grummelte - von der anderen Dame. Mrs. E. ... Selbstgespräche! Wir alten Junggesellen machen das manchmal.“ Und dann aß er weiter, als sei nichts geschehen.


  „Ich verstehe“, erwiderte Alistair. „Die andere Dame.“ Des Captains Probleme mit der holden Weiblichkeit lagen demnach in Mrs. Entwhistle begründet und nicht bei Miss Oldridge - die zudem auch nie verheiratet gewesen war.


  Natürlich nicht. Hatte sie ihm denn nicht unlängst mitgeteilt, dass sie unerfahren sei? Sie war unberührt. Und ganz gewiss hatte sie nicht auf ihn gewartet, dies zu ändern.


  „Miss Oldridge gefällt es, wenn Männer aufgeweckt und lebhaft sind“, sagte Captain Hughes nach einer Weile. „Oder zumindest gefiel ihr das. Der Bursche, an den sie sich einst binden wollte, sprühte vor Temperament. Ich war mir sicher, dass er bei ihr Erfolg hätte. Keiner von denen, die sich mit einem Nein abspeisen lassen. Als sie dann alles absagte, ist er ihr kurz entschlossen hierher gefolgt und hat darauf bestanden zu bleiben, bis sie die Dinge wieder in Ordnung gebracht hätte.“


  Als er Alistairs fragenden Blick bemerkte, begann der Captain, sich zu erklären. Nach dem Tod seiner Frau hatte Mr. Oldridge seine Geschäfte auf bedauerlichste Weise vernachlässigt, und mit seinem Anwesen ging es rasch bergab. Die Krise erreichte ihren Höhepunkt, kurz nachdem Miss Oldridge sich in London verlobt hatte. Sie löste daraufhin die Verlobung und kehrte nach Hause zurück. Das war nun elf Jahre her.


  „Mr. Oldridges Hab und Gut war in beklagenswertem Zustand“, fuhr der Captain fort. „Es war jedem ersichtlich, dass es Jahre dauern würde, das wieder in Ordnung zu bringen. Ich glaube, wegen ein oder zwei Sachen gibt es noch immer Rechtsstreitigkeiten.“


  Das würde auch erklären, dachte Alistair, warum sie die Arbeit ihres Verwalters so sorgsam überwachte.


  „Aber wie hätte William Poynton all die Jahre in Derbyshire sitzen und warten sollen?“, bemerkte Captain Hughes.


  „Poynton?“, fragte Alistair. „William Poynton, der Maler?“


  Der Captain nickte. „Damals stand er noch ganz am Anfang seiner Karriere. Er hatte gerade den Auftrag für eine Freskenmalerei in dem Palazzo eines venezianischen Adeligen bekommen. Eine großartige Gelegenheit. Er konnte dem Signore unmöglich sagen, dass er sich bitte noch zwei oder fünf Jahre gedulden solle. Heute könnte er das - damals nicht.“


  Poynton war ein viel gerühmter Künstler, der oft ausgedehnte Reisen ins Ausland unternahm. Alistair musste an die herrlichen Landschaftsdarstellungen aus Ägypten denken, die er im Salon von Oldridge Hall gesehen hatte. Natürlich Werke von Poynton.


  „Sie musste das Anwesen vor dem Ruin bewahren, und er musste sich einen Namen machen“, sagte der Captain. „Mrs. E. ist der Ansicht, er hätte warten sollen, da das Mädchen nach ein oder zwei Jahren nicht mehr so große Bedenken gehabt hätte, das Anwesen einem neuen Verwalter zu überlassen. Eine unsinnige Vermutung, und das habe ich ihr auch gesagt. Poynton konnte diesen Auftrag ebenso wenig ablehnen oder seinen Patron bitten zu warten, wie ich einen Auftrag zu See ablehnen und der Admiralität mitteilen kann, dass es mir im Augenblick nicht gelegen komme. Wenn man ganz unten an der beruflichen Leiter steht und angeboten bekommt, ein paar Stufen hinaufzusteigen, stellt man keine Bedingungen.“


  „Aber eine Frau um des beruflichen Fortkommens willen aufzugeben?“, fragte Alistair ungläubig. „Er kann sie nicht ehrlich und wahrhaftig geliebt haben.“


  Der Captain schüttelte den Kopf. „Poynton war unsterblich in sie verliebt. Ganz London redete von nichts anderem mehr. Er ist ihr hierher gefolgt, nachdem sie die Verlobung mit ihm gelöst hatte. Alle Welt wusste davon. Aber ihm war gleichgültig, welch jämmerliches Bild er vor seinen feingeistigen Freunden abgeben würde.“


  „Er ist ein Künstler“, meinte Alistair. „Künstler lieben derlei theatralische Gesten. Sie sind Meister der großen Leidenschaft. Das würde ich nicht unbedingt Liebe nennen. Wenn er sie wirklich geliebt hätte, würde er eine Lösung gefunden haben.“


  Obwohl er die Frühstücksunterhaltung anderen Themen als Mr. Carsingtons ungesundem Aussehen zugewandt hatte und sehr ermutigt war von dessen Reaktion auf die Angelegenheit mit Poynton, so war Captain Hughes doch keineswegs zuversichtlich, was die Gesundheit seines Gastes anbelangte. Statt stetig zu genesen, schien es ihm stetig schlechter zu ergehen.


  Da sein Vertrauen in Dr. Woodfrey erschüttert war, suchte der Captain Mrs. Entwhistle auf. Wenngleich er Freude daran hatte, sich mit ihr zu streiten, und häufig ihren „Einsichten“ über die menschliche Natur widersprach, schätzte Captain Hughes ihren Verstand doch fast ebenso sehr wie ihre äußeren Vorzüge.


  Bald nach dem Frühstück traf er sie im Park von Oldridge Hall. Wie er gehofft hatte, unternahm sie gerade wie üblich ihren strammen Morgenspaziergang, der sie denselben Waldweg entlangführte, den sie schon während ihrer Zeit als Gouvernante bevorzugt eingeschlagen hatte.


  Früher hatte sie sich ihrer Stellung gemäß schlicht gekleidet, in mattem Grau und Braun. Dieser Tage war sie farbenfroher anzusehen und trug an diesem Morgen eine rote Pelisse. Der dazu passende Hut war eine bezaubernde Kreation aus Federn und Spitze.


  Captain Hughes machte ihr ein Kompliment, das sie gleichmütig annahm, ohne auch nur ihren Schritt zu verlangsamen. Als er ihr erzählte, wie sein Gast auf die Geschichte mit Poynton reagiert hatte, war ihr Interesse jedoch geweckt. Sie stimmte ihm darin zu, dass Mr. Carsington tiefere Gefühle zu hegen schien.


  Es wäre der Angelegenheit allerdings wenig zuträglich, wenn seine Gesundheit sich verschlechterte, und Letzteres, so meinte Captain Hughes, bereite ihm derzeit die meisten Sorgen.


  „Ich mag nicht glauben, dass er so elend aussieht, weil er sich nach Miss Oldridge verzehrt“, sagte er. „Sollten Sie mir versichern, dass genau das der Fall ist, wäre mir selbst gleich ganz elend zumute.“


  „Gestern hat Mirabel einen Brief von ihrer Tante aus London erhalten“, erwiderte Mrs. Entwhistle. „Es war ein ausführlicher Bericht - den sie mir auch vorgelesen hat - über die Liebesaffären von Mr. Carsington. Demzufolge können wir davon ausgehen, dass es nicht sein Stil ist, sich zu verzehren.


  Dramatische Szenen, leidenschaftliche Reden und Krawalle entsprechen eher seiner Art. All diese Aktivitäten bedürfen einer gewissen körperlichen Anstrengung, die mir unvereinbar scheint mit stillem Leiden oder sich verzehrender Sehnsucht.“


  „Krawalle?“, wiederholte der Captain. „Wegen Frauen?“ Mrs. Entwhistles neckischer Hut hüpfte bestätigend auf und ab.


  „Nun, das klingt doch schon besser“, meinte der Captain zufrieden. „Ein Mann der Tat - genau wie ich ihn eingeschätzt hatte.“


  „Bedauerlicherweise scheint Ihre Wahrnehmung weniger gut zu sein, als manche Leute gerne glauben möchten“, entgegnete Mrs. Entwhistle. „Mr. Oldridge zumindest ist überzeugt davon, dass Sie allein wissen, woran Mr. Carsington leidet.“ Der Captain sah sie ungläubig an. „Ich?“


  Der Hut wippte erneut auf und ab. „Es muss etwas zu tun haben mit Ägyptern, Mohnblumen und ...“ Sie dachte einen Augenblick nach, wobei sie sich auf eine Weise auf die Unterlippe biss, die Captain Hughes’ Geduld sehr strapazierte.


  „Ägypter?“, half er nach. „Mohnblumen? Was zum Teu... Wie soll man denn daraus schlau werden?“


  „Mr. Oldridge wunderte sich darüber, dass Dr. Woodfrey kein Laudanum verordnet hat“, fuhr sie fort. „Wenn ich ihn richtig verstanden habe, so glaubt Mr. Oldridge nicht, dass eine Gehirnerschütterung die Ursache des Problems ist. Er schien ganz sicher zu sein, dass Sie wüssten, um welches Leiden es sich handelt. Das hat er verschiedentlich zu verstehen gegeben.“ „Ich weiß an sich nur, dass Carsington nicht schläft, das aber nicht zugeben will“, bekannte Captain Hughes. „Ich dachte, dass er sich Sorgen macht wegen des Kanals oder darüber, dass Miss Oldridges Attacken Löcher in seine ...“


  Er verstummte, weil sich in den Tiefen seines Gedächtnisses etwas regte. Es war wie ein winziges weißes Segel am fernen Horizont, das jedoch zu weit entfernt war, als dass er es genauer hätte erkennen können. Er wartete, doch es kam nicht näher.


  „Es hilft alles nichts“, meinte er schließlich. „Ich werde mit Mr. Oldridge persönlich sprechen müssen. Danach wird mir der Schädel brummen, aber vermutlich ist es für einen guten Zweck.“


  Mirabel hörte derweil auch so einiges über Mr. Carsington. Während Captain Hughes sich auf die Suche nach ihrem Vater machte, um sich über dessen Vermutungen aufklären zu lassen, wurde sie von einer Gruppe einfacher Landfrauen aufgeklärt, die sich Sorgen um ihre und ihrer Gatten Existenz machten.


  Mirabels Mutter hatte diese ungezwungenen Zusammenkünfte vor vielen Jahren ins Leben gerufen. Die Frauen trafen sich einmal im Monat, um lohnenswerte Gemeindeprojekte zu besprechen und sich darüber zu beraten, wie sie sich umsetzen ließen. Das Treffen bot zudem die Gelegenheit, seinen Sorgen vor demjenigen Gemeindemitglied Luft zu machen, das am ehesten berufen schien, davon zu erfahren: der Herrin von Oldridge Hall.


  Vor elf Jahren hatte Mirabel bei einem solchen Treffen die ersten Anhaltspunkte für Caleb Finchs Umtriebe erhalten.


  Heute war Mr. Carsington das Thema.


  Mittlerweile wussten alle, weshalb es den dritten Sohn des Earl of Hargate in diesen Teil Derbyshires verschlagen hatte. Und nicht jeder war so begeistert von seiner Anwesenheit wie jene Familien des Landadels, die unverheiratete Töchter hatten.


  Nach Aussage seiner Frau war der Müller Jacob Ridler wie jeder Müller überall dort, wo ein Kanalbau erwogen wurde, entschieden gegen das Vorhaben. Aber er war nicht der Einzige. Selbst jene, die von dem Kanal profitieren könnten, waren dagegen: die Kalkbrenner weiter oben im Norden, die Kohle für ihre Öfen brauchten; Mineralienhändler, die schwere Lasten zu transportieren hatten; Bauern, die ihre Erzeugnisse und ihren Stalldung fernab des örtlichen Marktes verkaufen wollten.


  „Das Wasser macht uns Kummer, Miss“, sagte die Bauersfrau Mary Ann Ingsole, während sie Kleidung für eine bedürftige Familie herrichteten. „Wenn der Kanal Jacob Ridler das Wasser abgräbt, kann er seine Mühle nicht mehr laufen lassen. Und wo mahlen wir dann unser Korn?“


  „Mein Tom sagt, dass sie das Fleisch von unseren Rindern und Schafen und all unser Getreide auf Barkassen verladen und nach London schicken, und wir dürfen dann von Kartoffeln leben“, ließ eine andere Frau sich grimmig vernehmen.


  „Jacob meint, dass sie auch einen Speichersee anlegen müssen“, sagte Mrs. Ridler. „Aber wo denn, Miss? Wo gibt es denn noch ein Stück Land, das groß genug wäre und auf dem nicht schon ein Hof oder ein Steinbruch oder eine Viehherde ist?“ „Und wenn sie den Speichersee nicht richtig bauen“, verkündete eine andere unheilvoll, „brechen die Dämme, und jemand wird ertrinken.“


  Dies waren nur einige der Einwände. Mirabel hörte sich alle an. Als die Frauen sich ihren Kummer von der Seele geredet hatten, meinte sie: „Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich auch gegen das Vorhaben bin. Aber ich bin nur eine Frau, und letztlich sind es die Männer, die darüber entscheiden.“


  Mr. Carsington würde eine öffentliche Versammlung abhalten müssen, um ein Kanalkomitee zu bilden und eine Petition an das Parlament aufzusetzen, erklärte sie den Frauen. Dies wäre die beste Gelegenheit für alle Gegner des Kanals, ihre Vorbehalte zum Ausdruck zu bringen.


  „Aber niemand wird es tun“, stellte Mary Ann Ingsole fest. »Selbst Hiram, der sich bekanntlich nicht scheut zu sagen, was er denkt, mag sich nicht gegen Lord Hargates Sohn stellen.“ „Immer dasselbe mit ihnen“, meinte die Frau neben ihr zustimmend. „Zu Hause und untereinander schimpfen sie auf ihn, aber sie würden sich lieber an den Pranger stellen lassen, als in der Öffentlichkeit etwas gegen ihn zu äußern.“


  „Jacob sagt, er würde sich wie ein Verräter Vorkommen. Jeder weiß, wie Mr. Carsington verwundet worden ist. Er hat sein Leben für einfache Soldaten riskiert, so wie unsere Männer es sind.“


  „Außerdem haben Lord Hargate und seine älteren Söhne hier viel Gutes getan.“


  „Gegen jeden würden unsere Männer ihre Stimme erheben, aber nicht gegen ihn, Miss.“


  Mirabel war immer bewusst gewesen, dass der hiesige Landadel einer Auseinandersetzung mit einem Hargate aus dem Wege gehen und sich stattdessen mit dem materiellen Gewinn trösten würde, den der Kanal ihnen einbrachte. Sie hätte jedoch nicht erwartet, dass gut situierte Kaufleute und Bauern sich auf einmal verhalten würden wie mittelalterliche Leibeigene.


  Wenn niemand es wagte, offen seine Bedenken auszusprechen, konnte sie keine erfolgreiche Opposition bilden - ihr gegnerisches Gesuch an das Parlament würde kurzerhand abgelehnt werden.


  Bedrückter Stimmung verließ sie das Treffen und stieg in ihren Zweispänner.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass ein geplanter Kanalbau zum Scheitern verurteilt wäre. Mirabel wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie hatte genügend Geld, um eine Auseinandersetzung vom Zaun zu brechen, die den parlamentarischen Ausschuss bis in alle Ewigkeit mit Anwälten, Zeugen und Petitionen beschäftigt halten würde.


  Doch sie allein würde gar nichts ausrichten können. Sie war eine Frau und durfte nicht einmal wählen. Im Parlament würden ihre Einwände kein Gehör finden. Niemand würde glauben, dass sie die Interessen anderer vertrat, wenn niemand von diesen anderen auch nur den geringsten Einspruch gegen den Kanal erhob.


  Sie hatte selber Schuld, schalt sie sich, denn sie hätte sich längst eine bessere Strategie für den Gegenangriff zurechtlegen sollen. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit weniger Mr. Carsingtons männlicher Schönheit und mehr seinem Kanal gewidmet hätte, wenn sie ihre Gedanken auf das anstehende Geschäft gerichtet hätte, anstatt stets nach Vorwänden zu suchen, die es ihr erlaubten, sich ihm an den Hals zu werfen, dann hätte sie seine herausragende Stellung längst schwächen können.


  Stattdessen kam er seinem Ziel auf wundersam rasche Weise näher, ohne auch nur etwas dazutun zu müssen. Alle, von Sir Roger bis hinab zu den einfachen Bauern, erlagen sie schlichtweg dem berühmten Helden von Waterloo.


  Und wie sollte sie es ihnen verargen, wenn sie selbst ihm doch auch erlegen war - ihren Widerstand gegen den Kanal hatte sie zwar nicht aufgegeben, aber alles andere: ihren Verstand und ihre Moral, ihre Vernunft und ihren Stolz.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie sich in genau die Situation gebracht hatte, die sie mit aller Entschlossenheit hatte vermeiden wollen.


  Abermals würde sie sich, wie es bereits vor elf Jahren mit Mr. Poynton geschehen war, wegen eines Mannes zutiefst unglücklich machen.


  Warum konnte sie nicht, wenigstens ein einziges Mal nur, von einem Mann bezaubert sein, dessen Pläne und Ambitionen nicht in unvereinbarem Widerstreit zu den ihren standen?


  Sie seufzte tief und versuchte, Trost und Ruhe in der sie umgebenden Natur zu finden.


  Es war früher Nachmittag, und es war kalt, wenngleich nicht bitterlich kalt. Am Himmel türmten sich schwere, graue Wolken, die ruhelos über sie hinwegzogen.


  Sie fuhr über eine der schmalen, tief zerfurchten und eng gewundenen Landstraßen, die so sehr Mr. Carsingtons Unmut erregt hatten. Im Frühling würden am Wegesrand üppig die Wildblumen blühen und das zarte Grün der Bäume die Straße in einen idyllischen Laubengang verwandeln. Derzeit bot die Strecke jedoch nur alle Schattierungen düsterer Grüntöne und tristen Brauns und mochte manchem Betrachter wohl als öde und melancholisch erscheinen.


  Ihr hingegen erschien es keineswegs so.


  Sie konnte hören, wie der Wind das karge Grün leise und geheimnisvoll flüstern ließ, und sah, wie er das Laub des vergangenen Herbstes aufwirbelte und verstreute, als ob der Hofstaat der Feenkönigin den Weg seiner Herrin mit Blütenblättern säumen wollte.


  Das gleichmäßige Getrappel der Pferdehufe, das Seufzen des Windes, das Gezwitscher eines der Witterung zuversichtlich trotzenden Vogels, das muntere Fiepen eines Eichhörnchens - all diese einfachen Freuden des ländlichen Lebens zu sehen und zu hören half Mirabel, ihr aufgewühltes Herz zu beruhigen.


  Und kaum hatte sich dieser Anflug widernatürlichen Trübsinns verzogen, kehrte auch schon der ihr eigene Optimismus zurück. Nur wenige Fälle waren wirklich hoffnungslos, sagte sie sich. Leuten, denen es an Mut und Fantasie mangelte, mochten die Dinge oft hoffnungslos erscheinen. Zu diesen Leuten zählte sie sich jedoch nicht.


  Es bestand keinerlei Anlass, sich arglos und unterlegen zu fühlen, nur weil sie bislang noch keine Strategie hatte finden können, wie sie über Mr. Carsington den Sieg davontragen konnte.


  Tante Clothilde war eine der am meisten geschätzten Gastgeberinnen Londons. Dank ihrer Ehe mit Lord Sherfield, der politisch tätig war, kam sie jeden Tag mit Politikern zusammen. Doch auch sie hatte eingestanden, dass Mr. Carsington in der Tat eine Herausforderung darstelle.


  Für einen Mann, so hatte Lady Sherfield geschrieben, besitze er ein erstaunliches Maß an Intelligenz. Ein Kavalier sei er zudem. Selbst seine Liebschaften - jene „sieben oder acht“, die er einmal erwähnt hatte und die sich in Tante Clothildes Brief mit pikanter Detailfreude beschrieben fanden - bezeugten seinen edlen Charakter. Niemals hatte er sich der Frauen nur bedient und sie dann verstoßen, wie Wüstlinge es taten. Seine Loyalität kannte keine Grenzen und erstreckte sich auch auf Huren und Diebe. Er war charmant und ehrbar ...


  Und da entdeckte Mirabel einen Hoffnungsschimmer. Hatte er nicht wiederholt betont, dass er die Einwände der Anwohner zu verstehen wünsche, damit er auf sie eingehen könne? Es hatte ihm sichtlichen Verdruss bereitet, als sie ihm mitteilte, dass die Leute ihm allein aus Ehrfurcht vor seiner Familie und seinem legendären Ruhm nicht widersprechen würden.


  Und er hatte ihr gestanden, dass er sich ihr gegenüber zurücknehme, da er sich ehrenhaft verhalten wolle.


  Wie würde ihm wohl zumute sein, wenn sie ihm erzählte, was die Frauen heute gesagt hatten? Wie würde er es aufnehmen, wenn er erfuhr, dass einfache, hart arbeitende Menschen zu große Achtung vor seinem heldenhaften Opfer und der langen Liste guter Taten seiner Familie hatten, als dass sie ihm ihre wahren Gefühle zum Ausdruck zu bringen wagten?


  Wenn sie ihn dazu bringen könnte einzusehen, wie sehr -und wie ungerechtfertigt - er sich im Vorteil befand, würde er vielleicht nach London zurückkehren und jemand anderem seine Arbeit hier überlassen. Selbst Lord Gordmor gegenüber würden die einfachen Leute sich besser behaupten können. Der Respekt vor seinem Titel würde sie nicht davon abhalten, für das Wohlergehen ihrer Familien und für die Erhaltung ihrer Lebensgrundlagen einzutreten.


  Mr. Carsingtons Ehrgefühl würde ihm doch sicherlich gebieten, das Feld umgehend für ein nicht gar so gottgleiches Individuum zu räumen!


  Und wenn er dann fort wäre?


  Daran durfte sie gar nicht erst denken.


  Glücklicherweise hatte sie keinen langen Weg zurückzulegen, sodass ihrem Entschluss keine Zeit blieb, ins Wanken zu geraten, sobald sie sich an ein jungenhaftes Schmunzeln erinnerte, an vieldeutige Wortspiele und berauschende Küsse.


  Auch als sie kurz darauf bei Captain Hughes vorfuhr, hatte sie noch eine ganz klare Vorstellung ihrer Prioritäten.


  Doch bevor sie von dem Zweispänner herabsteigen konnte, kam schon der Butler herausgeeilt und teilte ihr mit überschwänglichem Bedauern mit, dass sie keine Besucher empfingen. Sein Herr sei ausgegangen und habe die strikte Order hinterlassen, dass Mr. Carsington unter gar keinen Umständen gestört werden dürfe.


  „Nancarrow, das ist doch absurd“, wies Mirabel ihn zurecht. „Sie wissen, dass Mr. Carsington bis vor Kurzem auf Oldridge Hall zu Gast war. Ich bin mir sicher, dass Dr. Woodfrey meine Besuche niemals untersagen würde.“


  Dem Diener stieg das Blut heiß in die Wangen. „Ich bedauere es sehr, Miss“, erwiderte er. „Aber Befehl ist Befehl. Ich bin insbesondere angehalten worden, keinerlei Ausnahmen zu machen, da dies ein schlechtes Beispiel geben und zur Meuterei führen könnte.“


  Nancarrow war einst Bootsmann des Captains gewesen und diesem treu ergeben.


  „Nun gut“, meinte Mirabel, wenngleich es natürlich alles andere als gut war. „Vielleicht würden Sie dann die Güte haben, mir Feder, Tinte und Papier zu bringen, damit ich Mr. Carsington eine kurze Nachricht schreiben kann.“


  „Keine Briefe, Miss“, ließ Nancarrow sie wissen. „Könnte das Gehirn des Gentleman überanstrengen.“


  „Es sind nur ein paar Zeilen“, wandte Mirabel ein, besann sich dann jedoch eines Besseren. Anders als ihr eigener Butler, war Nancarrow es nicht gewohnt, selbstständig zu denken, und konnte daher nicht einschätzen, wie ihr Benton es vermochte, wann die Umstände es angeraten sein ließen, eine Ausnahme von der Regel zu machen. Wenn sie weiter auf ihrem Ansinnen beharrte, würde sie selbst sich nur ärgern und den armen Nancarrow ins Unglück stürzen.


  Und so fuhr sie fort.


  Aber anders als Nancarrow annahm, fuhr sie nicht nach Hause.


  Alistair kam gerade von seinem täglichen Spaziergang durch des Captains wohlgepflegten Park zurück, als der Zweispänner - für Nancarrow nicht einsehbar - einen kleinen Umweg über einen der hinter dem Haus vorbeiführenden Wege einschlug.


  Da er von der soeben erfolgten Auseinandersetzung vor dem Haus nichts ahnte, fuhr Alistair leicht zusammen, als auf einmal eine Handvoll Kieselsteine an das Fenster seines Schlafzimmers prasselte, das im hinteren Teil des Hauses im ersten Stock gelegen war.


  Als er ans Fenster trat, entdeckte er Miss Oldridge, die dort unten inmitten eines Blumenbeetes stand. Seine Lebensgeister befreiten sich augenblicklich aus dem finsteren Strudel, in den sie seit dem Frühstück beharrlich hinabgesunken waren.


  Er öffnete das Fenster. „Miss ...“


  „Psssst!“ Sie deutete zur Seite. Alistair sah hinaus, sah jedoch nur eine schon recht bejahrt aussehende Leiter an der Hauswand stehen. Ungläubig sah er zu, wie Miss Oldridge die wackelige Leiter herüberzog, bis sie genau neben seinem Schlafzimmerfenster lehnte.


  „Miss Oldridge“, begann er.


  Sie bedachte ihn mit einem ermahnenden Blick und legte den Finger an die Lippen. Dann kletterte sie hinauf.


  Alistair fragte sich, ob er vielleicht träume. Da dieser Traum weitaus vergnüglicher war, als seine Träume es ansonsten zu sein pflegten, hatte er nichts dagegen einzuwenden, sich noch eine Weile daran zu erfreuen.


  Es dauerte nicht lange, bis ihr fürchterlicher grauer Hut auf Höhe des Fenstersimses erschien. Einen Augenblick später schaute sie selbst zu ihm hinauf und schien es dabei selbstverständlich zu finden, ein ganzes Stockwerk über ebener Erde auf einer alten und gebrechlichen Leiter zu stehen.


  Alistair hingegen war ganz schwindelig, als er in ihre dämmerig blauen Augen sah und sich überlegte, ob es wohl sicher wäre, sie rasch zu packen, von der Leiter und in seine Arme zu ziehen.


  „Mr. Carsington“, sagte sie.


  „Miss Oldridge.“


  Sie strahlte ihn an. „Ich bin gekommen, Sie um einen Gefallen zu bitten.“


  Ihr Lächeln erweichte sogleich sein Gehirn. „Was immer Sie wollen“, erwiderte er.


  „Ich dachte, dass Sie vielleicht zu erfahren wünschten ..." Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, und sie lehnte sich ein wenig zurück.


  Alistair griff erschrocken nach der Leiter. „Tun Sie das nicht! Sind Sie verrückt geworden?“


  „Oh nein, Sie sind noch sehr krank“, befand sie. „Kein Wunder, dass Nancarrow mich nicht zu Ihnen lassen wollte. Ich hätte es wissen müssen.“ Sie begann hinabzuklettern.


  „Ich bin nicht krank“, sagte er nachdrücklich.


  Sie hielt inne. „Sie sehen aber furchtbar aus. Ganz gewiss sollten Sie nicht hier am offenen Fenster stehen.“


  „Miss Oldridge, wenn Sie mir nicht sogleich sagen, worum es geht, werde ich Ihnen hinterherklettern“, erwiderte er. „Ohne meinen Mantel und sogar ohne meinen Hut!“


  Sie kam erneut hinauf. „Sie werden nichts dergleichen tun. Ich kam nur in einer geschäftlichen Angelegenheit. Mir war nicht bewusst, wie sehr das Ihren Verstand strapazieren würde.“


  „Was für eine Angelegenheit? Sie meinten, Sie wollten mich um einen Gefallen bitten.“


  „Sozusagen.“ Sie blickte auf die Leitersprosse hinab, an der sie sich festhielt. „Aber ich habe es nicht ausreichend durchdacht. Ich hatte nicht bedacht, wie sehr Sie in Lord Gordmors Schuld stehen. Sich entscheiden zu müssen zwischen Integrität und Loyalität...“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Entscheidung ist zu schwer, als dass ich Sie Ihnen aufbürden wollte, solange Sie noch krank sind.“


  „Ich bin nicht krank“, wiederholte er.


  Sie schaute ihn aufmerksam an. „Etwas ist aber nicht in Ordnung.“


  „Ja, etwas ist nicht in Ordnung“, stimmte er ihr zu. „Etwas ist ganz entschieden nicht in Ordnung. Sie. Ich. Das hier mit einer Geste umfing er den Raum zwischen ihnen, „... was zwischen uns ist.“


  Sie schaute nach unten - und ihm schien es entsetzlich weit unten zu sein. Ihre behandschuhten Hände schlossen sich fester um die Sprosse, an der sie sich hielt. „Ich wünschte, Sie hätten das nicht gesagt.“


  „Es war nicht meine Absicht. Aber Sie ..." Er verstummte, weil sie auf einmal noch weiter hinaufstieg, ganz geschwind, und sich dann auf den Fenstersims schwang.


  „Gütiger Himmel!“ Mit laut pochendem Herzen packte er sie und zog sie in das Zimmer hinein.


  Ihm war danach, sie wegen ihrer Torheit kräftig zu schütteln, aber sie machte sich von ihm los und trat zurück, bis sie außer Reichweite war.


  „Sie hätten sich dabei umbringen können“, brummelte er. „Nur dann, wenn Sie mich hätten fallen lassen.“ Ihre Stimme zitterte. „Wie konnten Sie so ungestüm nach mir greifen? Ich wusste ganz genau, was ich tue.“


  „Wussten Sie das wirklich?“


  „Ich bin eben eine Frau vom Lande.“ Sie rückte ihren Hut zurecht. „Anders als Ihre Londoner Damen.“


  „Ja, sehr offensichtlich anders“, befand er. „Sie sind anders als alle anderen. Sie sind ... Sie sind ..."


  Als sie ihn mit ihren blauen Augen fragend ansah, stürmten Erinnerungen auf ihn ein: jeder Blick, jede Berührung ... der samtweiche Klang ihrer Stimme, ihr Lächeln, das so unendlich viele Spielarten kannte ... ihr sanftes Nachgeben, als sie sich an ihn schmiegte. Und nun stand er hier - er, mit seinem viel gerühmten Taktgefühl und seiner vollendeten Ausdruckskraft, dem Worte immer so leicht über die Lippen gekommen waren - und brachte keinen einzigen Gedanken zustande, geschweige denn, dass er Worte gefunden hätte, ihn auszudrücken.


  Er machte eine hilflose Geste und sagte ein wenig töricht und völlig unzulänglich: „Sie stellen einfach alles auf den Kopf und kehren es von innen nach außen.“


  Sie stürzte sich auf ihn, schlang ihre Arme um seine Taille und drückte dabei ihren fürchterlichen Hut an seine Brust.


  Er rang nach Atem, schloss dann die Arme um sie und zog sie an sich.


  „Sie hätten nicht kommen sollen“, brummelte er leise in ihren Hut. „Aber ich bin so froh, dass Sie hier sind.“


  „Ich hätte Ihnen fernbleiben sollen, doch ich konnte es nicht“, gestand sie kaum hörbar, das Gesicht an seinen Gehrock geschmiegt. „Den ersten Vorwand, der mir einfallen wollte, habe ich genutzt.“


  „Ich habe Sie so sehr vermisst“, sagte er.


  „Gut. Mir war ohne Sie ganz und gar elend zumute.“ Sie lehnte sich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. „Seit Sie fort sind, wünsche ich mir beständig, Sie hätten beendet, was Sie begonnen haben. Ich wünschte, Sie hätten all meine Knöpfe geöffnet und all meine Bänder gelöst und sich nicht mehr um die Folgen geschert.“


  „Sie wissen nicht, was Sie da sagen“, beschied er. Er hingegen wusste es sehr wohl und hätte es jetzt lieber nicht gewusst. Er war nicht aus Stein gemacht.


  „Ich sage Ihnen die Wahrheit“, fuhr sie fort. „Warum sollte ich etwas vortäuschen? Immer finde ich Ausflüchte, erfinde für Sie und auch für mich Gründe, um nicht ..." Ihre Stimme bebte. „Ich weiß nicht einmal, was ich schützen will. Meine Eitelkeit vielleicht. Oder meinen Stolz.“


  „Ihre Ehre“, schlug er vor.


  „Muss ich die schützen?“, fragte sie. „Soll ich besser gehen? Warum haben Sie mich nicht fortgeschickt, noch bevor ich etwas sagen konnte?“ Ihre Unterlippe zitterte, als sie sich von ihm losmachte. „Elender Mann!“


  „Meine Liebe ...“ Oh, nun war er verloren. Er wünschte, sie würde ihm einfach einen Dolch durch das Herz bohren und es gut sein lassen.


  „Ihre Liebe“, ahmte sie ihn nach. „Ihre Liebe!“ Sie lachte kurz auf und wischte sich die Augen. „Schauen Sie mich nicht so an ... so ... Schauen Sie nicht so. Ich werde nicht weinen. Ich verabscheue Frauen, die mit Tränen versuchen zu kriegen, was sie wollen. Es ist nur kurz über mich gekommen ... meine Verzweiflung.“


  „Ich würde alles dafür geben, dass es anders wäre, als es ist“, versicherte er ihr.


  Es folgte eine lange, angespannte Stille. Dann meinte sie: „Wollen Sie damit sagen, dass Sie wünschten, ich wäre keine wohlerzogene junge Dame? Wäre ich keine unverheiratete Dame - was dann?“ Sie zog ihre Handschuhe aus und ließ sie zu Boden fallen. Dann begann sie, das Hutband aufzuschnüren. „Was dann?“, wiederholte sie. „Was wäre, wenn ich letztlich gar keine Dame wäre?“


  Alistair blickte zunächst auf die Handschuhe, dann auf ihre bloßen Hände, die das Hutband lösten. „Sie können nicht allen Ernstes." Er verstummte ungläubig, derweil er in Gedanken mit einer schier unmöglichen Möglichkeit rang.


  Sie nahm ihren Hut ab und warf ihn auf einen Stuhl.


  „Nein“, sagte er entschieden.


  Sie fing an, ihre Pelisse aufzuknöpfen. „Ich bin einunddreißig Jahre alt“, stellte sie fest. „Ich möchte meine Rosenknospen pflücken, bevor sie welk herabfallen.“


  12. KAPITEL


  Der Ausdruck, der sich auf Mr. Carsingtons so vortrefflich aristokratischem Gesicht zeigte, war köstlich. Wäre sie nicht so aufgeregt gewesen, würde Mirabel gelacht haben. Aber ihr bebten förmlich die Knie, und wenn sie nun innehielt - und sei es nur, um zu lachen -, würde ihr Mut sie ganz verlassen.


  „Das ist kein sonderlich amüsanter Witz“, bemerkte er.


  „Nie in meinem Leben war mir etwas so ernst“, versicherte sie ihm.


  Er hatte gesagt, er habe sie vermisst. Er hatte auch gesagt, dass er etwas für sie empfinde. Es mochte wohl sein, dass dieses Empfinden nur reine Sinnenlust war, aber dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Auch sie empfand Lust.


  Es war lange her, seit sie solches Verlangen verspürt und ein Mann ihre Gefühle erwidert hatte. Doch bei William hatte sie mit ihren Wünschen an sich gehalten und ihre Tugend der Ehrbarkeit halber bewahrt. Ihrer Pflichten und Verantwortungen wegen hatte sie den geliebten Mann ziehen lassen. Diesmal wollte sie sich nicht von Tugendhaftigkeit und Pflichten bestimmen lassen - zumindest zunächst nicht.


  Sie und Mr. Carsington waren allein. Weder befanden sie sich unter ihres Vaters Dach noch im Hotel. Niemand hatte gesehen, wie sie in sein Schlafzimmer eingestiegen war, und niemand sollte sie es verlassen sehen. Eine solche Gelegenheit würde sich nie wieder ergeben.


  Sie wollte nicht unberührt sterben. Wenigstens einmal wollte sie erfahren, wie es sich anfühlte, seiner Leidenschaft Ausdruck zu verleihen. Wenigstens einmal wollte sie von einem Mann geliebt werden, nach dem es sie verlangte.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. „Sie schließen diese Knöpfe besser wieder“, sagte er beachtlich streng, „oder ich werde sie zuknöpfen.“ Er kam näher.


  Sie zog sich noch weiter zurück.


  Das Zimmer war nicht annähernd so geräumig wie jenes, das er in Oldridge Hall bewohnt hatte. Die Möbel, zuzüglich seiner eigenen Habseligkeiten, schufen einen wahren Parcours an Hindernissen und ließen ihm nur wenig Raum, ihnen auszuweichen. Mirabel wusste, dass er nicht wagen würde, durch eine ungestüme Bewegung an einen Tisch oder einen Stuhl zu stoßen oder Zerbrechliches - von dem recht viel herumstand - herunterzuwerfen, denn derlei Lärm würde sogleich eine Schar beflissener Bediensteter herbeieilen lassen.


  Und so humpelte er ihr langsam und mit großer Umsichtigkeit hinterher, derweil sie immer weiter zurückwich und mit zittrigen Fingern auch noch die restlichen Knöpfe ihrer Pelisse öffnete.


  „Miss Oldridge, dies ist ein äußerst gefährliches Spiel“, ermahnte er sie. „Jemand könnte uns hören.“


  „Dann sollten Sie vielleicht leiser sprechen“, meinte sie.


  Mirabel sprang auf das Bett, blieb dort stehen, wo sie gerade außerhalb seiner Reichweite war, streifte behände ihre Pelisse ab und warf sie ihm zu. Noch bevor er das Mantelkleid auffangen konnte, landete es ihm auch schon mitten im Gesicht. Er griff danach, hielt es dort einen Moment lang reglos und drückte es sich dann an die Brust.


  „Das dürfen Sie nicht tun“, stellte er mit heiserer Stimme fest. „Es ist sehr schändlich von Ihnen, mir das anzutun. Darin birgt sich ...“ Er schluckte. „Darin birgt sich Ihr Duft, Ihre Wärme.“


  Ihr Herz pochte wild.


  „Das ist äußerst unklug“, meinte er weiter. „Und arglistig zudem.“


  „Sie lassen mir ja keine andere Wahl“, befand sie. „Sie mit Ihrer verflixten Ehre.“


  „Nein! Das dürfen Sie nicht tun“, wiederholte er. „Das dürfen Sie wirklich nicht!“


  „Wir werden nie wieder eine solche Gelegenheit haben“, erwiderte sie.


  Wir werden nie wieder eine solche Gelegenheit haben.


  Alistair wollte sich gern einreden, dass das wahrlich nichts zur Sache tat. Es stand ihm ebenso wenig zu, Miss Oldridge hier zu entehren, wie es ihm unter ihres Vaters Dach zugestanden hätte.


  Sie mühte sich mit den Verschlüssen ihres Kleides ab - vergebens, wie es schien.


  Sie verliefen den Rücken hinab. Alistair hätte sie mit Leichtigkeit aufbekommen ...


  Doch er ballte die Hände zu Fäusten und stand starr und reglos. Ohne fremde Hilfe würde sie das Kleid nicht ausziehen können. Und er würde ihr nicht helfen.


  „Ich habe mein Leben lang meine Pflicht getan“, ließ sie ihn wissen, derweil sie an ihrem Kleid zerrte, um an die Knöpfe und Bänder zu gelangen. „Und ich bedaure es nicht einmal. Keineswegs. Aber ich weiß, dass ich Sie bedauern würde.“


  „Meine Liebe ...“


  „Nennen Sie mich nicht so!“


  „Aber Sie sind mir lieb. Wenn Sie das nicht wären ... Aber wir können dennoch nicht ... Wir müssen miteinander reden. Ich bitte Sie inständig, sich nicht weiter zu entkleiden. Es ist mir unmöglich, vernünftig mit Ihnen zu reden, während Sie damit beschäftigt sind.“


  „Ich bin immer so vernünftig“, fuhr sie gereizt fort. „Mache immer alles richtig und wie es sich gehört. Warum darf ich nicht einmal etwas so machen, wie es sich nicht gehört?“


  „Das dürfen Sie ja durchaus - ein andermal. Aber nicht jetzt. “


  „Sie meinten, Sie hätten mich vermisst, Sie hätten sich elend gefühlt ohne mich. Wenn Sie zurück in London sind, wird es andere Damen geben, die Sie mich vergessen lassen werden.


  Aber ich werde niemanden haben, der mich Sie vergessen lassen könnte. Ich möchte mir nicht wünschen müssen, die Gelegenheit besser genutzt zu haben. Ich will nichts bedauern. Mir bleibt nur dieser Augenblick. Jetzt. Verstehen Sie das denn nicht? Mir läuft die Zeit davon.“


  Schließlich gab sie es auf, vergeblich nach den Kleiderschließen zu tasten. Sie fasste nach dem Bettpfosten, hielt sich daran fest, hob den rechten Fuß, öffnete ihre Stiefelette und zog sie sich - nach einigem Ziehen, Zerren und Straucheln -aus.


  Er konnte sie unmöglich damit weitermachen lassen. Entschlossen trat er auf das Bett zu.


  „Versuchen Sie gar nicht erst, mich davon abzuhalten“, ermahnte sie ihn. „Ich bin sehr nervös und könnte mich versucht fühlen zu schreien.“


  Alistair wich einen Schritt zurück. Wenn sie jetzt schon nervös war, würde ihr Mut sie aller Wahrscheinlichkeit nach bald ganz verlassen - bevor sein eigener Entschluss zu wanken begann. Inständig hoffte er, dass ihr Mut sie verließe ... bevor er vergaß, was er seiner Ehre als Gentleman schuldig war. Er würde sich verstellen müssen. Darin war er gut. Er würde so tun, als empfände er rein gar nichts.


  Dergestalt ermutigt, ging er zurück zu dem Stuhl, auf den sie ihren fürchterlichen Hut geworfen hatte, fegte Letzteren mit einer lässigen Geste zu Boden, setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie Sie wünschen“, meinte er ruhig. „Ziehen Sie sich aus, wenn Ihnen danach ist. Wenn Sie mögen, können Sie sich in Ihrer ganzen Blöße im Bett wälzen. Ich sehe derlei nicht zum ersten und ganz sicher nicht zum letzten Mal. Sie hatten ganz richtig bemerkt, dass es andere Frauen in meinem Leben gegeben hat und geben wird. Viele andere Frauen. Lassen Sie sich also nicht stören. Sollte mir unterdessen irgendwie langweilig werden, werde ich einfach einen kleinen Spaziergang im Garten machen.“


  Er sah zu, wie die zweite Stiefelette an ihm vorbeiflog und zu Boden fiel. Glücklicherweise war es kein schweres Schuhwerk, und der Teppich war dick. Es war kaum mehr als ein dumpfes Aufschlagen zu vernehmen.


  Als Nächstes nahm sie sich ihrer Strumpfhalter an.


  Alistair blickte sehr angestrengt auf seine Stiefelspitzen.


  Auf einmal schwebte etwas seidig Weiches auf seinen Kopf hernieder. Er griff danach und starrte es ungläubig an. Es war ein Strumpf, der noch immer die Form ihres Beines erkennen ließ. Nur mit Mühe konnte Alistair ein leises Stöhnen unterdrücken.


  Der zweite Strumpf landete zu seinen Füßen, und er vermochte kaum den Blick davon abzuwenden. Hastig fuhr er sich mit den Fingern durch sein Haar.


  Dann meinte er ein leises Rascheln zu vernehmen, und als er aufsah, wirbelte eine aus Seidengarn gestrickte Unterhose mit einem leisen Säuseln durch die Luft, fiel auf sein Knie und glitt zu Boden.


  Alistair sagte sich, er müsse sich einfach nur vorstellen, es sei etwas anderes. Aber es wollte ihm nicht gelingen. In Gedanken sah er sogleich fedrig leichte, hell rotgolden schimmernde Locken an den verborgensten und verlockendsten Stellen vor sich. Langsam, sehr langsam blickte er abermals auf und zum Bett hinüber.


  Ihr feurig rotes Haar wallte ihr offen über die Schultern, und das Kleid hing nach ihren vergeblichen Versuchen, es zu öffnen, seltsam schräg verdreht herab. Die Röcke hatte sie bis zu den Schenkeln hochgerafft und war nun dabei, ihren Unterrock aufzuschnüren. Alistair hatte ihre Knöchel und ihre Waden bereits einmal gesehen, gleich am ersten Tag. Daher wusste er, dass ihre Beine wohlgeformt waren. Aber natürlich hatte er damals nicht ganz so viel davon betrachten können und die bezaubernd geformten Beine auch nicht entblößt erblickt.


  Am linken Bein, gleich bei der Kniekehle, hatte sie einen Schönheitsfleck.


  „Miss Oldridge“, brachte er mühsam hervor. „Mirabel.“


  „Ich musste mich noch nie zuvor von innen nach außen durch meine Kleider hindurcharbeiten“, bemerkte sie. „Das ist wahrlich nicht so einfach.“ Schließlich zog sie den Unterrock herab und entledigte sich seiner. Abwartend blieb sie so stehen, die Röcke noch immer mit beiden Händen hochgerafft, und blickte zu Alistair hinüber.


  „Sie haben sehr schöne Beine“, stellte er fest. Bitte bedecken Sie sich, hätte er vielleicht noch hinzufügen sollen. Er tat es nicht. Wahrscheinlich hätte es ohnehin nichts bewirkt.


  Sie sah an sich hinunter und betrachtete ihre Beine. „Ja, ich denke, sie sind ganz ansehnlich. Aber niemand sieht sie jemals. Ich bin überall recht ansehnlich. Aber all das ist bloße Verschwendung!“


  Nun endlich verstand er sie.


  Sie verbrachte ihr Leben hier in dieser Abgeschiedenheit mit einem Vater, dessen vornehmliche Eigenschaft körperliche und geistige Abwesenheit war. Tagein, tagaus arbeitete sie, und niemand schenkte ihrem Tun viel Beachtung. Es gab niemanden, der sie für Geleistetes lobte, geschweige denn sie bewunderte oder hofierte. Es gab niemanden, der ihr sagte, wie hübsch sie war, niemanden, der ihren geistreichen Humor, ihre Klugheit oder ihr liebevoll sorgendes Herz zu schätzen gewusst hätte.


  Warum sollte es sie da kümmern, wie sie sich kleidete, ob ihr Haar ordentlich frisiert war oder nicht, wenn sie im Grunde doch unsichtbar war?


  „Ich sehe Sie“, sagte Alistair. Er stand auf und ging hinüber zum Bett. Sie trat einen Schritt zurück, außerhalb seiner Reichweite.


  „Sie sind schön“, fuhr er fort. „Ich würde alles dafür geben, Sie zu der Meinen zu machen. Aber ich kann es nicht, weil meine Umstände mir nicht erlauben, Sie zu heiraten.“


  „Natürlich können wir nicht heiraten“, erwiderte sie sachlich. „Aller Voraussicht nach werden Sie Ihren schrecklichen Kanal bauen und damit alles zerstören, was mir am Herzen liegt, weswegen ich Sie hassen werde. Sollte es Ihnen allerdings nicht gelingen, den Kanal zu bauen, so wird dies mein Verdienst sein - und Sie werden mich deswegen hassen. Jetzt, in diesem Augenblick können wir noch einmal Nächstenliebe walten lassen, doch das wird nicht von Dauer sein. Wenn wir uns jetzt nicht lieben, werden wir es niemals mehr können. Sie werden natürlich weitere Gelegenheiten mit anderen Frauen haben, das weiß ich wohl. Aber es ist mehr als unwahrscheinlich, dass ich noch einmal einem Mann begegne, für den ich ebenso viel empfinde wie für Sie.“


  Sie sprach ruhig und gefasst, aber ihre Wangen röteten sich und erblassten in rascher Folge. Reglos stand sie da, die Röcke noch immer fest mit beiden Händen gerafft.


  In ihren Augen schimmerten keine Tränen, und ihre Lippen zitterten nicht, aber sie reckte ihr Kinn vor - ob als Zeichen von Mut, Kampfeslust oder lediglich Trotz, vermochte Alistair nicht zu sagen.


  Doch er wusste, dass er genau dasselbe wollte wie sie, und kam sich nun wie ein Schuft vor, dass er sie so darum bitten ließ. Er würde sich immer wie ein Schuft fühlen, ganz gleich, was er tat.


  Und deshalb würde er tun, was sie beide wollten - und später bedenken, welch moralische Schuld er sich damit aufbürdete.


  Immerhin war er ja kein Schuljunge mehr. Er wusste sehr wohl, wie man eine Frau beglücken konnte, ohne sie zu ruinieren.


  Er und Judith Gilford hatten die seltenen Momente, in denen sie miteinander allein gewesen waren, bestmöglich zu nutzen verstanden. Oft genug hätte Alistair dabei Gelegenheit gehabt, seine ihm anverlobte Braut von ihrer Jungfräulichkeit zu erlösen. Sie zumindest hatte gar nicht erst versucht, sie sich zu bewahren.


  Doch er hatte sich beherrscht.


  Er mochte vielleicht unbesonnen und töricht sein, aber er war nicht ohne Skrupel.


  Das sagte er sich auch nun, als er seinen Gehrock auszog.


  Er warf ihn beiseite, knöpfte seine Weste auf, streifte sie geschwind ab und warf sie dem Gehrock hinterher. Dann löste er den Knoten seiner Halsbinde, wand sich das Linnen vom Hals und schleuderte es von sich. Es fiel mitten auf die am Boden liegende seidene Unterhose.


  Mirabel atmete hörbar ein.


  Alistair wurde gewahr, dass auch sein Atem rasch dahinflog. Er hielt sich an, ruhig zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren, und zog sich die Stiefel aus.


  Dann schaute er hinüber zu Mirabel, die immer noch reglos auf dem Bett stand, und ließ seinen Blick langsam von ihren bloßen Zehen aufwärtswandern, über die anmutig gewundenen Knöchel, die liebliche Rundung ihrer Waden, das aufreizende Muttermal nahe der Kniekehle ... bis hinauf zu den sanft sich aufwölbenden Schenkeln.


  Er kam näher, stieg auf das Bett und kroch auf allen vieren auf sie zu, mitten über die Tagesdecke, auf der deutlich die Abdrücke ihrer Stiefel zu sehen waren.


  Sie rührte sich nicht, sondern blieb stehen wie zuvor, mit ihren gerafften Röcken. Nun konnte er sehen, dass der bezaubernde Schönheitsfleck annähernd die Form eines auf dem Kopf stehenden Herzens hatte. Er küsste es. Ihr Bein zitterte leicht.


  Er schlang seinen Arm um ihre Knie und zog sie zu sich hinab.


  Alistair hörte sie einen leise erstickten Laut der Überraschung ausstoßen, als sie mit einem sachten Plumps inmitten der Kissen landete. Er kniete sich über sie, und sie packte sein Hemd mit beiden Händen und zog ihn an sich.


  Umsichtig und behutsam hatte er sein wollen, doch das war kaum mehr möglich. Ihm war, als sei er Tage, Wochen, Jahre durch die Wüste geirrt. Sie war die Oase, erfrischend, rein und köstlich. Jede der Frauen, die er gekannt hatte, erschien ihm auf einmal wie eine Fata Morgana. Es gab nur noch sie.


  Ihr Duft umfing und berauschte ihn. Als er vorhin ihre Pelisse an sein Gesicht geschmiegt hatte, war ihr Duft auf ihn eingeströmt und hatte ihm all das in Erinnerung gerufen, was er hatte vergessen wollen: den Geschmack ihres ersten Kusses, so frisch und klar wie der Morgen, ihre unverstellte Leidenschaft ... wie sie warm und weich auf ihm gelegen hatte, ihr Herz an seiner Brust pochte, ihr Haar ihn am Kinn kitzelte.


  Und nun war sie hier, in seinen Armen.


  Wir werden nie wieder eine solche Gelegenheit haben.


  Er küsste sie inniger und verlangender, und die süße Köstlichkeit ließ ihn stetig hinabsinken in noch köstlichere Dunkelheit. Die Dämmerung der Liebenden senkte sich über sie, und bald würde berauschendes Dunkel sie umfangen. Die ganze Welt würde verschwinden ... nur noch sie beide blieben, allein.


  Scheinbar wie von selbst fanden seine Hände schon bald auf ihren Rücken, und er öffnete die Verschlüsse, die er nicht zu berühren geschworen hatte: zuerst die Knöpfe und Bänder des Kleides, dann auch die Schnüre des Korsetts. Und schließlich schob er all das - Oberteil, Korsett, Chemise - hinab auf ihre Hüften ...


  ... und in diesem Augenblick verschlug es ihm wahrlich den Atem.


  In Gedanken hatte er sich längst ein sehr anschauliches Bild von ihren Brüsten gemacht, doch niemals hätte er auch nur erahnen können, wie wunderbar vollkommen sie tatsächlich waren: fest geformt und wohlgerundet, samtig weich mit zarten, rosigen Knospen. Seine Vorstellungen wurden ebenfalls übertroffen von der glatt schimmernden Haut, der makellos leichten Wölbung ihres Bauches und der verlockenden Einbuchtung der Nabelhöhle. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass er auf einmal innehalten würde, nur um sie anzusehen, und dabei gewahr würde, dass sie all das war, was er sich immer gewünscht hatte.


  „Mirabel“, sagte er leise. „Wunderschöne Mirabel.“ Mit seiner Hand strich er, ganz sacht und behutsam, über ihre Brust.


  Sie bäumte sich leicht unter seiner Berührung auf, und die zarte Knospe wurde fest und dunkel. „Oh“, hauchte sie. Es war kaum mehr als die Andeutung eines Seufzens, nur ein sanftes Ausatmen, und doch verriet es ihm alles - von dem Vergnügen, das er ihr bereitete, dem Vertrauen, das sie ihm schenkte, und dem Verlangen, das sie empfand und nicht zu verbergen suchte.


  Er ließ seine Hände über die seidenglatte Wölbung ihres Bauches gleiten. Mirabel bewegte sich unter ihm, und ihre enthusiastische Erwiderung seiner Berührung drängte ihn weiter, und seine zunächst so behutsamen Liebkosungen wurden besitzergreifender. Er streichelte über die samtig weiche Haut, die ebenmäßigen, wahrlich vollkommenen Rundungen, und sie ging auf jede seiner Berührungen ein, gab sich ihm voller Vertrauen hin, ohne Angst oder Scham. Je mehr er kostete und befühlte und berührte, desto mehr gab sie, und umso mehr wollte er.


  Sein Verstand war nur noch ein dunkler Abgrund unbändigen Verlangens, und sie war alles, wonach er immer verlangt hatte.


  Als er sie leidenschaftlich und so innig küsste, als wolle er bis an ihr Herz gelangen, vergrub sie ihre Finger in seinem Haar und erwiderte den Kuss mit derselben Dringlichkeit. Sie schmeckte so köstlich und rein, unschuldig, aber nicht schüchtern. Es war, als würde er den süßen Nektar der Wildblumen trinken, die widerspenstig auch noch in der unwirtlichsten Moorlandschaft blühten.


  „Mirabel.“ Ein leises Murmeln dicht an ihrem einladenden, begierigen Mund.


  „Ja, ja, ja“, flüsterte sie.


  Ja, ja, ja.


  Er schob ihr Kleid, Korsett und Chemise über die Hüften, zog alles weiter herab, noch weiter, immer weiter, kaum noch wissend, was er tat, und nur von dem Wunsch beseelt, alles aus dem Weg zu haben. Dann entledigte er sich in derselben traumwandlerischen Weise seiner noch verbliebenen Kleidung, nur darauf bedacht, erneut ihren verführerischen Mund zu schmecken, ihre Haut, und jeden noch so winzigen, verborgenen Winkel ihres Körpers zu erkunden, mit seinen Händen und auch mit seinem Mund.


  In den Tiefen seines berauschten Verstandes mochte er sich bewusst sein, wo er sich befand und wen er vor sich hatte und was er zu tun beabsichtigte, was richtig und was falsch war. Aber dieses Bewusstsein wich in immer weitere Ferne zurück, während er ihre Hände begehrlich auf sich spürte, denn sie lernte von ihm, verwegen zu sein, und entdeckte rasch, wie sie seine Leidenschaft noch weiter entfachen konnte.


  Richtig und Falsch schwanden dahin, als glühendes Verlangen noch heftiger und wilder zu lodern begann. Ihre Zunge tanzte eng umschlungen mit der seinen, ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und auch ihrer beider Körper verschlangen sich miteinander, derweil er sich auf die Seite rollte und sie dabei mit sich nahm. Immer mehr verlangten sie voneinander, und der innige Kuss steigerte sich zu einem ungestümen Anklang an ihre ersehnte Vereinigung.


  Nach wie vor war Alistair sich dunkel bewusst, was sein Ehrgefühl von ihm verlangte und was einst sein standhafter, unverbrüchlicher Entschluss gewesen war. Aber sie hielt ihn so fest umschlungen, und lieber würde er sterben, als sie - die sich nun auf einmal so warm und weich anfühlte, so anschmiegsam und leidenschaftlich war - aus seinen Armen zu lassen.


  Er zog sie eng an sich und hörte, wie ihr kurz der Atem stockte.


  „Schon gut“, flüsterte er.


  Es war natürlich ganz und gar nicht gut. Sie war unberührt, sonst würde seine Erregung sie nicht so schockiert haben.


  Hör auf, ermahnte er sich. Hör augenblicklich auf.


  Doch sie wich nicht vor ihm zurück. Sie hatte keine Angst, wenngleich sein drängendes membrum virile ungestüm an ihrem Bauch pulsierte.


  „Oh, du meine Güte“, sagte sie nur, und ihre Stimme war kaum mehr als ein ersticktes Flüstern. Sie schmiegte ihre Hüften an die seinen. Und dann: „Oh. “


  Nun schwand auch sein letzter vernünftiger Gedanke dahin, und es blieb nur noch ein dunkler Rausch der Begierde. „Ich will dich“, brummte er, von tiefer Leidenschaft bewegt. „Ich will dich so sehr.“


  „Ja“, erwiderte sie. „Ja, bitte.“


  Ja, bitte.


  Er schob seine Hand zwischen ihre Beine.


  Sie stieß einen leisen Laut der Überraschung aus, entspannte sich dann und gab ihm nach, vertraute ihm.


  Er ließ seine Finger durch die fedrig weichen Locken gleiten und begann, sie behutsam zu liebkosen. Abermals erstarrte sie kurz, doch im nächsten Moment schon gab sie sich wiederum seiner Berührung hin, drängte sich an seine Hand und begehrte mehr. Ihre zarten Hände fuhren verlangend über seine Schultern, griffen nach seinen Armen, und mit jeder Bewegung spürte er, wie heiße Begierde ihn bis tief hinab in den Leib durchströmte und seinen Verstand in lustvolle Dunkelheit tauchte.


  Seine Liebkosungen wurden weniger behutsam, woraufhin ihre Finger sich nur noch fester um seine Arme schlossen. „Oh, ja, bitte. Oh, ja. Oh, ich ...“, und dann erschauderte sie in höchster Erfüllung, dann noch einmal... und noch einmal.


  Er konnte den Widerhall ihrer wild pulsierenden Wonne tief in sich spüren, spürte sie heiß durch sein Blut jagen und in jeder Faser jäh erbeben. Er selbst war halb von Sinnen vor Verzückung und Verlangen. Sie bäumte sich auf und drängte sich an ihn. „Oh, bitte. Bitte.“ Ihre Finger tief in seinem Haar vergraben, zog sie ihn an sich, und als ihr Mund diesmal den seinen fand, schmeckte er nur noch sündiges Verlangen, köstliche und begierige Sinnenlust. Und er wollte es bis zum letzten Tropfen auskosten, wollte in ihr sein und diese wild pulsierende Freude am eigenen Leib erfahren.


  Alistair verlor sich in dem berauschenden, alles vergessen machenden Kuss und schlang ihr Bein um seine Hüfte. Er liebkoste sie noch inniger, machte sie für sich bereit, wenngleich sie dessen kaum mehr bedurfte, und seine Finger bebten vor Verlangen. Sie wollte ihn. Und er wollte sie, mehr, als er jemals etwas gewollt hatte.


  Er verharrte kurz, machte sich bereit, in sie zu dringen.


  Langsam ließ sie ihre Hand über seinen Bauch hinab abwärtsgleiten, und ihr Mund schluckte sein lustvolles Stöhnen, das ihre Berührung ihm entlockte. Sie murmelte etwas, ganz leise. Doch er verstand es nicht.


  Dann spürte er, wie ihre Hand sich um seine Männlichkeit schloss. In der undurchdringlichen Dunkelheit leuchtete es jäh grell auf, ihre Berührung war wie ein Blitzschlag, der ihn zuckend durchfuhr. Er fuhr ihm heiß durch das Blut, durch jeden Muskel, jede Faser ... und barst. Alistair ergoss sich auf ihren Bauch.


  Er nahm Mirabel mit sich, als er sich neben sie fallen ließ, und sie, die wie Wachs in seinen warmen, wissenden Händen war, ließ sich weich an ihn sinken. Eine berauschende Glückseligkeit erfüllte sie, während reine Sinnenlust ihre Haut und ihr Blut durchströmte und sie wohlig erschaudern ließ.


  Alistair zog sie an sich, und sie schmiegte sich an ihn, ihr Gesäß an seinen Schoß gedrängt. Derart behaglich gebettet, dachte sie ganz entrückt, dass sie genau hierhergehörte und immer hierhergehört hatte. Von ihm ging Wärme aus und eine wunderbare Kraft. Mirabel streckte die Hand nach hinten und streichelte den muskulösen Schenkel, der sich an den ihren schmiegte. Als sie spürte, wie Alistair leicht zusammenzuckte, kam sie langsam wieder zu Vernunft und wurde sich bewusst, dass sie sein verwundetes Bein berührt hatte. Mit der Handfläche konnte sie ein feines Gewirr an glattem, ein wenig erhobenem Narbengeflecht ertasten.


  „Entschuldige“, flüsterte sie. „Bereitet es dir Schmerzen?“


  Er stieß einen seltsam unbestimmten Laut aus, ein Lachen oder vielleicht auch ein Stöhnen oder eine Mischung aus beidem. „Nein, mein Liebling, überhaupt nicht. Mein Leiden ist anderer Art.“


  Er streifte mit seinen Lippen über ihren Hals, was sie sogleich wieder erbeben ließ.


  Es bereitete ihm Freude, wenn sie ihn berührte. Das wusste sie, denn sie hatte seine Wonne wie einen Widerhall der ihren bei jeder Liebkosung spüren können. Es war, als spiegele er wider, was sie empfand, und sie das, was er empfand. Es war, als hätten sie einander schon immer gekannt, wären immer schon ein Teil des anderen gewesen und nur für eine Weile voneinander getrennt worden.


  Noch konnte Mirabel ihre Empfindungen nicht in Worte fassen. Was mit ihr geschehen war, erschien ihr zu wunderbar, um nun davon zu sprechen. Ihre Gefühle überstiegen jedes der Worte, das ihr einfallen wollte, sie zu beschreiben. So innig von ihm berührt zu werden und sich selbst so völlig hinzugeben - das war so wundervoll, dass es schier schmerzte. Wenn sie doch nur geahnt hätte, was geschehen würde, als sie ihn so unverzagt liebkoste ... sie hätte es nicht getan. Sie hatte ihn in sich spüren wollen.


  Aber nein, so war es natürlich viel besser - für sie beide. Keine Folgen.


  Sie spürte ein Gefühl der Beklemmung in sich aufsteigen und schluckte.


  „Wieder dieses tyrannische Bein“, bemerkte sie schließlich. „Immer beansprucht es alle Aufmerksamkeit. Lass mich besser rasch einen Blick darauf werfen.“


  „Es sieht recht unschön aus“, warnte er sie. „Aber was kümmert dich das? Du entdeckst ja auch Schönheit in der schwarzen Moorlandschaft, die anderen nur hässlich und trostlos erscheint. Außerdem bist du eine Frau vom Lande und hast zweifelsohne unzählige Male zugesehen, wie Kühe, Schafe und Schweine ihre Jungen auf die Welt bringen. Du musst einen bewundernswert robusten Magen haben.“


  „Frauen sind nicht so zimperlich wie Männer“, ließ sie ihn wissen.


  „Zimperlich?“ Er lachte.


  Noch immer von seinen Armen umfangen, wandte sie sich um, hielt kurz inne, um seinen Hals und seine Schulter zu küssen, und betrachtete dann das lädierte Bein.


  Die Verletzung war großflächiger, als sie sich das vorgestellt hatte. Nicht nur eine, sondern ein ganzes Geflecht von Narben erstreckte sich von der Hüfte bis fast hinab zum Knie.


  „Die Wunde muss beängstigend gewesen sein“, stellte sie fest. „Es kommt einem Wunder gleich, dass du überlebt und das Bein behalten hast.“


  Sie spürte sein Unbehagen.


  „Soll ich das Thema wechseln?“, fragte sie.


  Es dauerte eine Weile, bevor er leise erwiderte: „Die Ärzte meinten, es müsse abgenommen werden. Ich wollte das nicht zulassen. Ich war ..." Langes Schweigen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich damals überhaupt ganz bei Verstand war. Aber Gordy hatte all seine Sinne beisammen und teilte meine Ansicht.“


  „Du hattest sicher sehr viel Blut verloren“, meinte sie. „Das dürfte es erschwert haben, einen klaren Gedanken zu fassen.“


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  „Und weil du so viel Blut verloren hattest, wäre es sehr riskant gewesen, das Bein zu amputieren“, fuhr sie fort. „Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Wahrscheinlich wussten die Ärzte sich einfach nicht anders zu helfen. Ich hätte auch nicht gewusst, was zu tun wäre, davon einmal ganz abgesehen. Der türkische Heiler, von dem du mir erzählt hast, scheint dir das Leben gerettet zu haben. Und du kannst dich glücklich schätzen, dass dein Freund bei dir war. Lord Gordmor.“


  Ihrem Feind verdankte sie nun also dieses wundervolle Zwischenspiel. Seinetwegen war sie in den siebten Himmel hinaufgeflogen und wunderbar weich wieder auf der Erde gelandet. Jener Mann, der es darauf angelegt hatte, ihre Welt zu zerstören, hatte diesem Mann hier das Leben gerettet.


  Darüber wollte sie lieber nicht länger nachdenken.


  Sie streichelte seine Brust, fuhr über das seidig weiche Haar darauf. „Hier ist mehr Gold“, murmelte sie.


  „Hier ist was?“


  „Das Haar auf deiner Brust schimmert goldener als das auf deinem Kopf.“ Als sie aufschaute, begegnete sie dem unergründlichen Blick seiner bernsteinbraunen Augen. „Ich habe diesen kleinen Details sehr viel Aufmerksamkeit gewidmet“, fügte sie hinzu.


  Sie hatte versucht, sich ihn in jeder Einzelheit einzuprägen, sodass sie später ...


  Doch auch darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Stattdessen wollte sie sich auf den Augenblick konzentrieren. Allzu bald schon würde alles vorüber sein.


  Jetzt jedoch, in diesem Augenblick, fühlte sie sich warm und geborgen und zufrieden und eins mit ihm. Bald ...


  Bald. Oh, du lieber Himmel, wie lange schon war sie hier?


  Sinnenrausch und wohlige Wärme schwanden rasch dahin, als die Wirklichkeit sich langsam in ihr Bewusstsein schlich wie die Schlange in den Paradiesgarten.


  Sie sah ihn an. „Ich muss gehen.“


  Er schloss seine Arme nur noch fester um sie.


  „Ich muss gehen“, wiederholte sie. „Ich kann nicht den ganzen Nachmittag hierbleiben ... wenngleich ich mir das wünschte.“


  Sein Blick schimmerte dunkel. „Zuerst müssen wir reden“, meinte er.


  „Reden können wir auch ein andermal“, erwiderte sie.


  „Über uns“, stellte er klar.


  „Es gibt kein ,uns‘ - und es wird nie eines geben.“


  „Ich denke, wir sollte über unsere Hochzeit sprechen“, beharrte er.


  Ihr Herz stockte kurz und begann dann wild zu flattern, frohlockend und verängstigt zugleich. Wahnsinn und Jubel zugleich.


  Sie atmete einmal tief ein, um sich zu beruhigen, und dann wieder aus und ließ ihren Kopf an seiner Brust ruhen. „Wie du so trefflich bemerkt hast, bin ich eine Frau vom Lande“, begann sie. „Ich weiß, wie Tiere sich fortpflanzen, und weiß daher auch, dass ich die Frucht deiner Liebe nicht in mir trage.“


  Er lachte kurz auf. „Was nicht daran liegt, dass ich es nicht versucht hätte. Aber du - Himmel! Bei dir kann ich mich ebenso wenig beherrschen wie ein liebestoller Schuljunge.“


  Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Ich bereue nichts“, versicherte sie ihm. „Und du solltest das auch nicht. Du bist nicht für meine Tugend verantwortlich. Du hast mich weder getäuscht noch verführt. Ich wusste, was ich tue.“


  „Das ändert nichts daran, was geschehen ist“, entgegnete er. „Auch ich wusste, was ich tat - zumindest dachte ich das.


  Ich hatte allerdings nie beabsichtigt, dass es so weit kommen würde.“


  „Ich schon“, erwiderte sie.


  „Das ändert aber nichts daran“, wiederholte er.


  „Sage nun bitte nicht, dass es eine Frage der Ehre ist“, meinte sie rasch.


  „Nicht nur der Ehre“, sagte er. „Der Ehre und der Zuneigung. Du bedeutest mir viel.“


  Und auf einmal kam völlig ungefragt und unerwünscht die Erinnerung zurück: William, der durch die fast kahl geschlagene Waldung gelaufen kam und sie in seine Arme zog. Ich liebe dich, Mirabel. Zerstöre nicht zwei Leben. Lass mich nicht ohne dich fortgehen.


  Obwohl sie von ganzem Herzen verliebt gewesen war, war sie damals unerbittlich geblieben, denn es hatte zu viel auf dem Spiel gestanden.


  Und dies hier ... es war eine bloße Verliebtheit, sagte sie sich nun. Wenn sie dem nachgab, würde alles, was sie einst getan hatte, sinnlos gewesen sein. Sie würde Williams Liebe völlig umsonst geopfert haben. All die Jahre, in denen sie hart gearbeitet hatte, um das Anwesen zu retten, das ihr so viel bedeutete und das ihre Mutter so sehr geliebt hatte - alles wäre umsonst gewesen.


  Sie versuchte, sich aus seinen Armen frei zu machen. Doch er gab sie kein bisschen frei.


  „Mr. Carsington“, sagte sie.


  „Alistair“, erwiderte er.


  „Mr. Carsington“, wiederholte sie entschieden. „So benutzen Sie doch bitte Ihren Verstand. Eine Heirat kommt gar nicht infrage. In kürzester Zeit werden wir uneins sein, und Sie können sich dessen gewiss sein, dass ich Sie bekämpfen werde -unnachgiebig und mit allen Waffen, die mir zur Verfügung stehen. Dies hier ... dieses Zwischenspiel, so angenehm es auch gewesen ist ...“ Sie verstummte und besann sich der Wahrheit.


  „Nein, nicht angenehm. Es war ... wunderbar. Vollkommen. Und auch Sie bedeuten mir viel - aber ich wüsste auch nicht, wie je eine Frau sich Ihres Charmes erwehren könnte -, und doch darf ich nicht zulassen, dass diese Gefühle oder unsere ... Vertrautheit mich beeinflussen.“


  Er küsste sie auf die Stirn.


  Sie hätte am liebsten geweint.


  „Ich weigere mich zu glauben, dass wir die Situation nicht auch glücklicher lösen können“, meinte er. „Wir haben noch nicht einmal ernsthaft darüber gesprochen.“


  „Es gibt nur einen einzigen praktisch durchführbaren Streckenverlauf für den Kanal Ihres Freundes“, stellte sie fest. „Glauben Sie mir - ich habe nach anderen möglichen Routen gesucht. Aber es gibt keine.“


  „Es gibt durchaus verschiedene Verlaufsmöglichkeiten für den Kanal“, wandte er sofort ein.


  „Das Ergebnis wird jedoch immer das gleiche sein“, erwiderte sie. „Sie schlagen eine öffentliche, viel befahrene Wasserstraße durch meine friedvoll beschauliche und rückständige Welt, durch die sich die Gegend unwiderruflich, unabsehbar und bis zur Unkenntlichkeit verändern wird. Das kann ich nicht zulassen. Für einen Außenstehenden mag Longledge einfach nur ein ländlicher Flecken sein wie viele hundert andere auch. Für mich aber ist es einzigartig und bewahrenswert.“ „Meine Liebe, das verstehe ich doch.“


  Der zärtliche Klang seiner Stimme wäre ihr schier zum Verhängnis geworden. Tränen brannten ihr in den Augen. Der Hals war ihr wie zugeschnürt.


  Sie legte ihm ihre zur Faust geballte Hand an die Brust und stieß ihn von sich. Diesmal gab er sie frei.


  Als sie Anstalten machte aufzustehen, seufzte er und erhob sich. „Warte.“


  Sie blieb, wo sie war, und beobachtete ihn einen Augenblick lang, wie er, hochgewachsen und kraftvoll und trotz seines Humpelns anmutig, durch das Zimmer ging. Dann sah sie beiseite.


  Er brachte ihr die Wasserschüssel und ein Handtuch.


  Sie wusch sich in Eile, während er, noch immer in herrlicher, selbstvergessener Nacktheit, langsam im Zimmer umherging und ihre Kleider zusammensuchte.


  Dann kam er zum Bett zurück und setzte sich, ihre Kleider in seinen Armen. Er reichte sie ihr jedoch nicht, sondern sah nur schweigend darauf hinab.


  Mirabel suchte sich ihre Chemise und ihre Unterhose heraus und schlüpfte hastig hinein. Dann setzte sie sich neben ihn auf die Bettkante, fand ihre Strümpfe und zog sie sich mit zittrigen Fingern an.


  Erst als sie gewiss sein konnte, dass auf ihre Stimme wieder Verlass war, bemerkte sie schließlich: „Ich kann Sie ebenfalls verstehen. Ich weiß, dass Sie loyal sind und von nobler Gesinnung ...“


  „Es zeugt nicht gerade von nobler Gesinnung, dass ich Sie korrumpiert habe“, erklärte er. Er legte ihre Kleider neben sie, stand auf, griff nach seiner Hose und zog sie sich an.


  „Ich habe darum gebeten - nein, ich habe es förmlich gefordert -, korrumpiert zu werden“, beschwichtigte sie ihn.


  „Reden Sie doch nicht solchen Unsinn.“


  Er zog ihre Strumpfhalter aus dem Kleiderhaufen hervor, wollte sie ihr gerade reichen - und nahm sie dann doch mit einer raschen Bewegung zurück. Er kniete sich vor sie und schnürte sie an. Nachdem dies geschafft war, küsste er den Schönheitsfleck nahe ihrem Knie.


  Der Kuss hätte ihre Entschlossenheit fast dahinschwinden lassen. Es bedurfte all ihrer Willensanstrengung, zumindest den Anschein der Besonnenheit zu wahren.


  „Es ist nicht Ihre Schuld“, beharrte sie. „Ich habe alles nur Erdenkliche getan, um Sie zu verführen. Das war ein Fehler. Ich hätte mir die Schwäche eines kranken Mannes nicht derart zunutze machen dürfen, aber leider bin ich keine von übermäßigen Skrupeln geplagte Frau.“ Sie stand auf. „Und nun wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir auch noch mit meinem Korsett und meinem Kleid behilflich sein könnten.“


  Der dunkle Blick seiner bernsteinbraunen Augen ruhte einen Moment auf ihr, der ihr wie eine Ewigkeit scheinen wollte. Dann tat er, worum sie ihn gebeten hatte.


  Mit beunruhigender Fingerfertigkeit schnürte er ihr Korsett.


  Sie kam nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Frauen - abgesehen von den sieben oder acht, von denen sie wusste - er bereits ausgekleidet und angekleidet hatte. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, der überraschend schmerzlich war, und sie wollte nicht hoffen, dass sie auf einmal Gefühle der Eifersucht empfand.


  Wenig später hatte er ihr auch schon in ihr Kleid geholfen, alle Bänder verschnürt und alle Knöpfe geschlossen. Ihre Frisur bedurfte mehr der Zeit und Mühe, weil die Haarnadeln überall verstreut lagen. Doch ihr kam es dennoch vor, als wäre es viel zu geschwind vorüber.


  Nun blieb ihr keine Ausrede mehr, ihren Abschied hinauszuzögern, und so machte sie sich auf den Weg zum Fenster.


  Er griff jedoch nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


  „Mirabel, außer dem Kanal gilt es noch andere Dinge zu berücksichtigen“, begann er. „Wenn Ihr Ruf meinetwegen auch nur den geringsten Schaden genommen haben sollte ...“


  „Sie machen sich zu viele Sorgen“, beruhigte sie ihn, wenngleich dieser Gedanke ihr selbst große Unruhe bereitete. Ihr Einfluss in der Dorfgemeinde hing von dem Respekt ab, den ihre Nachbarn ihr entgegenbrachten und um den es geschehen wäre, sobald auch nur eine Andeutung ihres heutigen Abenteuers bekannt würde. Nichtsdestotrotz fuhr sie gelassen fort: „Wir leben hier nicht in der Londoner Welt der Reichen und Schönen, die von einem kleinen Hofstaat kapriziöser Matronen regiert wird. Meine Nachbarn sind nicht kleinlich. Ich müsste schon ein Kapitalverbrechen begehen, bevor sie mir die kalte Schulter zeigen würden. Einer Liaison mit Ihnen verdächtigt zu werden könnte meinem gesellschaftlichen Ansehen sogar zuträglich sein, da es mich auf einmal doch viel interessanter und raffinierter erscheinen lässt.“


  Seine Miene war wie versteinert. Er stand reglos, ließ ihren Arm nicht los und sah sie mit unergründlich dunklen Augen an.


  „Dem wird allerdings nur dann so sein, wenn sie Verdacht schöpfen“, fuhr sie fort. „Was jedoch recht unwahrscheinlich ist - es sei denn, Sie halten mich so lange auf, dass ich zu spät nach Hause komme.“


  „Aber falls doch, so würde ich davon erfahren“, meinte er. „Und ich werde tun, was sich gehört.“


  Mirabel zweifelte keineswegs daran, dass er es versuchen würde. Wahrscheinlich war er schon in einer glänzenden Ritterrüstung geboren worden. Und es sah den Unwägbarkeiten des Schicksals ähnlich, dass es ihr ausgerechnet Sir Galahad schicken musste, der nun - gar nicht jedoch wie ein Ritter, sondern ganz in Manier eines bösen Drachens - alles zerstören würde, was ihr am Herzen lag.


  Sie bemühte sich um ein fröhliches Lächeln. „Wenn meinen Nachbarn der Verdacht kommen sollte, dass ich mich unziemlich benommen habe, wird es ihnen ein Vergnügen sein, meine Leibesmitte auf die ersten Anzeichen zunehmender Fülligkeit zu beobachten“, meinte sie leichthin. „Sollte sich schließlich heraussteilen, dass Lord Hargates heldenhafter Sohn mir keinen Bastard beschert hat, werden sie sich wieder interessanteren Dingen zuwenden. Sorleys Schwein wird Mrs. Ridlers Kapuzinerkresse fressen. Einer von des Pfarrers preisgekrönten Kürbissen verschwindet unter rätselhaften Umständen in der Nacht vor dem Erntefest. Und Mrs. Earnshaws Haushälterin sieht ein Gespenst in der Vorratskammer.“


  Sie hob die Hand ihres freien Armes und streichelte seine Wange. „Ich muss jetzt gehen.“


  Er ließ sie los und wandte sich ab.


  Mirabel eilte zum Fenster und kletterte hinaus.


  Sie gestattete sich keinen einzigen Blick zurück.


  Sie würde den Rest ihres Lebens Zeit genug haben zurückzuschauen.


  


  13. KAPITEL


  Wenngleich es meist vergebens war, vor seinem Kammerdiener ein Geheimnis zu wahren, so versuchte Alistair es dennoch. Er zog sich rasch an, suchte sich eine Kleiderbürste und begann, die Fußabdrücke auf der Tagesdecke zu entfernen.


  Als er Crewe hereinkommen hörte, seufzte er und bürstete unverdrossen weiter.


  Der Kammerdiener hielt einen Schwamm in der Hand. „Wenn Sie erlauben würden, Sir“, ließ er sich vernehmen. „Ein feuchter Schwamm vermag bessere Dienste zu leisten.“


  Alistair trat beiseite.


  Crewe rieb kräftig über die Flecken. „Sie haben die Knöpfe Ihrer Weste in die falschen Knopflöcher geknöpft“, setzte er seinen Herrn unterdessen in Kenntnis, „und am rechten Ärmel Ihres Gehrocks hat sich eine Haarnadel verfangen.“


  „Verdammt“, murmelte Alistair. Er knöpfte seine Weste auf und ordentlich wieder zu und entfernte die Haarnadel. Es würden sicher noch mehr Nadeln auf der Decke und zwischen den Kissen sein, aber er musste einfach darauf vertrauen, dass Crewe alle derartigen Beweise beseitigen würde, bevor die Zimmermädchen sie entdeckten.


  Die Zimmermädchen. Konnte jemand unbemerkt nach oben gekommen sein?


  „Crewe, die anderen Dienstboten ...“


  „Niemand außer mir hat sich während der letzten Stunde in diesem Teil des Hauses aufgehalten“, erwiderte der treue Diener umgehend. „Nachdem ich mich meines Eindrucks versichert hatte, dass Sie es vorziehen würden, nicht gestört zu werden, entschied ich mich dafür, häuslichen Rat von Captain Hughes’ Personal einzuholen. Sie waren alle so gut gewesen, mir ihre bewährtesten Rezepturen zur Herstellung von Scheuerschwämmen anzuvertrauen, ebenso wie ihre Ansichten darüber, ob vorzugsweise Seife oder Spiritus oder doch besser Wein zur Reinigung von Goldbesatz und Stickerei zu verwenden sei.“


  Mit anderen Worten: Crewe hatte die Dienstboten ferngehalten.


  Wenn er doch nur weniger Taktgefühl bewiesen hätte und in das Zimmer seines Herrn hereingestürmt wäre, bevor dieser eine Dummheit begehen konnte, die all seine bisherigen Dummheiten noch bei Weitem übertraf!


  Aber es war letztlich nicht Crewes Aufgabe, Alistair das Denken abzunehmen. Nachdem sein Herr sich als frei von Sitte und Anstand erwiesen hatte, hatte der Diener lediglich alles ihm Mögliche getan, um die Dame vor Entdeckung und Entehrung zu bewahren.


  „Sie wissen hoffentlich, Crewe, dass Sie ein wahres Musterexemplar Ihres Standes sind“, meinte Alistair. „Sie sind der weiseste und verlässlichste aller Diener.“


  „Es bereitet wenig Unannehmlichkeiten, einem guten Herrn zu dienen - und einen solchen findet man seltener, als man glauben möchte“, erwiderte Crewe verbindlich. Nachdem er auch die letzten Spuren von Miss Oldridges Fußabdrücken beseitigt hatte, begann er, das Bett zu machen. „In diesem Teil Derbyshires scheinen gute Dienstherren jedoch keine gar so seltene Spezies zu sein. Captain Hughes’ Personal ist ihm treu ergeben und lobt ihn in den höchsten Tönen. Und was die Bewohner von Oldridge Hall anbelangt, konnte ich mich ja unlängst persönlich ihres Wohlwollens und ihrer Güte versichern.“


  Als das Bett frei von jeglichen Spuren des kürzlich Geschehenen war, wandte Crewe seine Achtsamkeit dem Teppich zu. Er sammelte noch drei weitere Haarnadeln auf, einen entzweigesprungenen Knopf, ein winziges Stück Spitzenbesatz sowie den einen oder anderen losen Faden.


  Derweil der Diener das Zimmer noch nach weiteren Anzeichen kompromittierender Beweislast absuchte, fasste sein Herr einen Entschluss.


  Zwei Stunden später, während Captain Hughes noch in einem Gewächshaus damit beschäftigt war, Mr. Oldridges ganz auf ein recht unansehnliches grünes Irgendwas gerichtete Aufmerksamkeit für sich zu gewinnen, befanden Mr. Carsington und sein Kammerdiener sich bereits auf dem Weg zurück nach Matlock Bath.


  Bis Mirabel schließlich zu Hause eintraf, hatte sie langsam zu verstehen begonnen, warum man junge Damen so streng dazu anhielt, sittsam zu sein, ihre Tugend zu wahren und ihre Jungfräulichkeit bis zur Hochzeitsnacht sorgsam zu hüten.


  Sie hatte mit angesehen, wie Tiere sich paarten, und deshalb angenommen, sie wüsste, was zwischen Frauen und Männern geschehe. Aber eines hatte sie dabei nicht bedacht.


  Tiere liebten einander nicht. Es war ein rein körperlicher Vorgang.


  Und davon ausgehend, hatte Mirabels verwirrter und unwissender Verstand sie glauben gemacht, dass es für sie ganz ähnlich sein würde: sinnlich, beglückend und auf irgendeine Weise auch erleichternd - wie eine Abfuhr lang aufgestauter Gefühle.


  Sie hätte niemals vermutet, wie wundervoll es sein könnte oder dass die Erfahrung dieses Wunderbaren - ebenso wie die Leidenschaft, die sie empfand - all ihre Gefühle nur noch zu steigern vermochte.


  Sie hatte ja keine Vorstellung davon gehabt, wie sehr sie es bedauern würde, Nein zu sagen, als er von Heirat sprach, und ihn - und auch sich selbst natürlich - stattdessen an die nüchternen Tatsachen zu erinnern und an die Kluft, die sich zwischen ihnen auftat und sie voneinander trennte.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, wie schmerzlich dies sein und wie schwer es ihr fallen würde, ihn von sich zu weisen.


  Nun wusste sie, dass sie einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.


  Doch es war geschehen und konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden.


  Zumindest würde sie haben, was sie hatte haben wollen -oder was sie geglaubt hatte, haben zu wollen: eine Erfahrung, eine Erinnerung.


  Mit der Zeit, so redete sie sich gut zu, würde sie lernen, sich mit Freude an diese Erfahrung zu erinnern. Sie würde sich daran erinnern, dass ein Mann ... Mirabel lächelte reuevoll. Nein, nicht lediglich ein Mann. Ein gut aussehender Ritter war auf einmal in ihr Leben hineingeritten gekommen und hatte ihr eine Zeit lang das Gefühl gegeben, die holde Maid in einer romantischen Geschichte zu sein. Heute Nachmittag nun hatte sie sich für eine kleine Weile vorstellen können, wie diese Geschichte ein glückliches Ende nähme.


  Das ist mehr, als du gestern hattest, sagte sie sich.


  Und so beschloss sie, vergnügt und zuversichtlich zu sein. Allerdings sah sie sich noch nicht imstande, Mrs. Entwhistle gegenüberzutreten, und so ging Mirabel, nachdem sie zu Hause eingetroffen war, geradewegs in das Studierzimmer.


  Doch das war wiederum ein Fehler, denn kaum hatte sie sich hinter den Schreibtisch gesetzt, erinnerte sie sich auch schon an die erste leidenschaftliche Umarmung ... an die warmen, starken Hände, die sie auf ebendiesen Schreibtisch gehoben hatten ...


  Ärgerlich schob sie die Erinnerung beiseite.


  „Später“, murmelte sie. „Später kannst du Trübsal blasen.“


  Sie zwang ihre Gedanken zurück zu jenem Ereignis, das dem fatalen Fehler des heutigen Tages unmittelbar vorangegangen war: das Treffen mit den Frauen von Longledge ... und deren Ehemännern - jenen Kaufleuten und Bauern, die nicht laut ihre Meinung zu sagen wagten.


  Mirabel erhob sich wieder vom Schreibtisch und ging hinüber zum Fenster, um in die langsam einsetzende Dämmerung hinauszublicken. Von hier bot sich keine allzu gute Aussicht, aber selbst das wenige, das zu sehen war - ein flüchtiger Blick auf die Waldung, die so knapp nur Caleb Finchs Holzfällern entkommen war -, empfand sie als wohltuenden Balsam für ihre müden Lebensgeister und ihr verwirrtes Herz.


  Sobald ihr Bedauern ein wenig nachließ, wandte sie ihre Gedanken wieder ihrem ursprünglichen Plan zu.


  Er war nicht gut durchdacht gewesen, wohl wahr. Denn wenngleich Mr. Carsington nicht gewillt schien, von seinen Vorteilen unredlichen Gebrauch zu machen, so war er doch jenem Mann verpflichtet, der ihm das Leben gerettet hatte. Wie sollte er Lord Gordmor gegenübertreten und sagen: „Es tut mir leid, so vorzeitig schon zurückkehren zu müssen, aber niemand wollte sich mit mir anlegen. Von einer liebeshungrigen alten Jungfer abgesehen, machen sie alle das, was ich sage. Es ist besser, wenn du an meiner statt gehst, weil sie die Auseinandersetzung mit dir nicht scheuen werden.“


  Nun, wo sie sich diese Begegnung vorstellte, erkannte Mirabel, wie lächerlich eine solche Begründung klang. Lord Gordmor würde sich nicht einmal von seinem Freund verraten glauben - er würde glauben, dass er verrückt geworden sei.


  Er würde glauben ...


  „Verrückt“, wiederholte sie leise. „Leidend. Eine Verschlechterung. Schlaflosigkeit. Erschöpfung der Nerven. So hat es der Doktor gesagt.“


  Kurzerhand, bevor noch ihr Gewissen sich regen und sie davon abbringen konnte, setzte sie sich und begann, die entsprechenden Briefe zu schreiben. Das war bald getan, und sobald sie damit fertig war, machte Mirabel sich auf die Suche nach ihrem Vater, um ihn seine Unterschrift daruntersetzen zu lassen.


  Nach Auskunft von Benton war es unwahrscheinlich, dass Mr. Oldridge sich heute weit vom Haus entfernt hatte, denn er hatte sich wegen einer neuen Spezies aus fernen Gefilden, die just diesen Morgen geliefert worden war, außergewöhnlich besorgt gezeigt.


  Mirabel fand ihren Vater in einem der Gewächshäuser, wo er sich mit sorgenvoll gefurchter Stirn über eine beklagenswert schrumpelige und ihr unbekannte Form pflanzlichen Lebens beugte. Captain Hughes leistete ihm dabei Gesellschaft und schien das Unmögliche zu versuchen: ein vernünftiges Gespräch zu führen.


  Sie begrüßte den Captain, und nachdem sie sich für die Störung entschuldigt hatte, sagte sie: „Papa, du müsstest bitte diese beiden Briefe unterschreiben.“


  „Ja, meine Liebe, gleich.“


  Was ihren Vater anbelangte, so konnte „gleich“ bei ihm durchaus auch „Tage später“ und meist gar „eine Ewigkeit später“ bedeuten.


  „Es duldet leider keinen Aufschub, Papa“, meinte Mirabel daher. „Wir dürfen keine Minute verlieren. Diese Schreiben müssen sogleich per Express verschickt werden.“


  Ihr Vater wandte sich von seiner Pflanze ab und seiner Tochter zu und sah sie verdutzt blinzelnd an. „Du lieber Himmel! Was ist denn geschehen?“


  „Du musst dir keine Sorgen machen“, beruhigte sie ihn. „Ich habe mich bereits um alles gekümmert. Aber du musst die Briefe bitte unterschreiben. Es schickt sich nicht, wenn ich es selbst tue.“


  Da er beständig Aufzeichnungen über seine Sammlung pflanzlicher Materie machte, waren Feder und Tinte griffbereit. Allerdings ließ ihr Vater nicht, wie sonst üblich, nur einmal kurz seinen Blick zerstreut über das Geschriebene schweifen, bevor er es Unterzeichnete. Diesmal las er es.


  Nachdem er sich alles durchgelesen hatte, nahm er nicht sogleich die Feder zur Hand, sondern sah seine Tochter auf beinah dieselbe Weise an, auf die er soeben seine kümmerliche neue Pflanze betrachtet hatte.


  Mirabel sagte sich, dass niemand - und ganz gewiss nicht Sylvester Oldridge - ihr vom Gesicht ablesen könne, dass sie noch vor wenigen Stunden nackt in den Armen von Lord Hargates drittem Sohn gelegen hatte. Und genauso wenig würde Papa aus ihrer Miene schließen können, auf welch unziemlich schamlose und leichtfertige Weise sie sich in diese Lage gebracht hatte.


  „Ich denke nicht...“, setzte er an.


  Doch er konnte seinen Gedanken nicht vollenden, weil just in diesem Moment Captain Hughes’ Hausdiener Dobbs rotbackig und schnaufend in das Gewächshaus gerannt kam.


  „Bitte um Entschuldigung, Sir ... Sirs ... Miss ... aber Mr. Nancarrow sagte, ich soll geradewegs zum Captain laufen, weil es nicht warten kann und ...“


  „Dann sagen Sie es schon“, unterbrach ihn der Captain. „Was ist passiert?“


  „Es ist wegen Mr. Carsington, Sir. Er ist weggelaufen.“


  „Ah ... na dann“, meinte Papa. Er trat ein paar Schritte beiseite und unterschrieb die Briefe.


  Mirabel hingegen sah den Diener völlig fassungslos an. „Hat Ihr Verstand Sie im Stich gelassen?“, fragte auch der Captain seinen Diener Dobbs. „Der Mann ist viel zu krank, um davonzulaufen. Viel wahrscheinlicher ist, dass er sich auf seinem Spaziergang verlaufen hat oder vor Erschöpfung zusammengebrochen ist.“


  „Sieht nicht so aus, Sir. Crewe ist auch verschwunden, und sie haben ihre Pferde mitgenommen.“


  „Und niemand hat etwas unternommen, sie davon abzuhalten? Ist Nancarrow außer Gefecht gesetzt worden? Warum hat er nicht umgehend nach mir geschickt, sobald er davon erfahren hat?“


  „Hat er ja, Sir. Er hat es aber selbst eben erst herausgefunden. Hat die Neuigkeiten aus den Stallungen gehört. Erst dachten wir, die machen sich nur einen Spaß mit uns, die Stallburschen. Aber dann ist Nancarrow hochgegangen in Mr. Carsingtons Zimmer, und da waren all seine Sachen fortgeräumt, und das Fenster war offen.“


  „Das Fenster? Wollen Sie mir vielleicht weismachen, dass unser Mann an zusammengeknoteten Bettlaken aus dem Fenster geklettert sei?“


  „Nein, Sir. Mr. Vince hat heute Morgen die Leiter geholt, weil er nach den Regentraufen schauen wollte, und dann muss er sie da vergessen haben, denn sie stand immer noch da, Sir, gleich neben Mr. Carsingtons Fenster.“


  Das zweite Expressschreiben aus Oldridge Hall wurde am Samstag noch vor dem ersten Hahnenschrei zugestellt und schreckte Lord Gordmor aus seinem frühmorgendlichen Tiefschlaf.


  Mit zitternden Fingern riss er den Brief auf. Nachdem er ihn gelesen hatte, fluchte er heftig.


  Er stand auf. Weiterzuschlafen kam gar nicht infrage. Eine Weile ging er in seinem Schlafgemach auf und ab, dann rief er seinen Kammerdiener herbei und wies ihn an zu packen.


  Es war noch sehr früh und keineswegs die Zeit, da der Kammerdiener es gewohnt war aufzustehen. Und so blinzelte er einige Male, um sich zu vergewissern, dass es auch wirklich sein Herr war, den er zu so unsäglicher Stunde hellwach vor sich sah und der noch dazu Reiseabsichten bekundete.


  Er sagte jedoch nur: „Jawohl, Mylord. Wohin, Mylord?“ „Ans Ende der Welt, so wahr ich hier stehe“, erwiderte Seine Lordschaft missgelaunt. „Derbyshire.“


  Da Lord Gordmor sich auf einen längeren Aufenthalt in der unwirtlichen Wildnis der East Midlands gefasst machte, dauerte es mehrere Stunden, bis seine Dienstboten alles Notwendige gepackt hatten.


  Kurz vor der Mittagsstunde besuchte der Viscount daher noch seine Schwester.


  Als er bei ihr eintraf, lag sie noch zu Bette und nippte leidenschaftslos an ihrer heißen Schokolade. Doch sobald er ihr von dem Brief erzählte, wurden ihre müden Lebensgeister ein wenig munterer.


  Nun hatte sie sehr viel zu sagen, wovon das meiste jedoch auf ein „Das habe ich dir doch gleich gesagt“ hinauslief.


  „Du hast mir aber nicht gesagt, dass Car so schwer erkranken würde“, fuhr Gordmor sie unwirsch an, nachdem er ihrem tragischen Chor nach seinem Dafürhalten mehr als genug Zeit eingeräumt hatte.


  „Ich wusste doch gleich, dass er nicht der richtige Mann für dieses Vorhaben ist“, fuhr sie unbeirrt fort. „Du willst es dir zwar nicht eingestehen, und niemand wagt, es öffentlich zu äußern, aber alle Welt munkelt, dass seit Waterloo etwas mit ihm nicht stimmt. Er verbringt mehr Zeit mit seinem Schneider als mit seinen Freunden - ganz zu schweigen davon, dass er Frauen seitdem kaum noch eines Blickes würdigt. Ich habe ja immer gesagt, dass es sich um eine äußerst perniziöse Melancholie - wenn nicht gar um noch Schlimmeres - handelt, aber wer hört denn schon auf mich?“


  „Eine per... was? Ich könnte mich nicht erinnern, dass du jemals ...“


  „Und nun ist er meilenweit von all seinen Freunden entfernt“, meinte sie weiter, „umgeben von Menschen, die dir -und durch eure Verbindung bedingt auch ihm - wohl nur sehr wenig Wohlwollen entgegenbringen.“ Sie rückte ihre rüschenbesetzte Nachthaube zurecht. „Aber nun denn, wenn du mich auf so verdrießliche Weise anschaust, werde ich kein weiteres Wort darüber verlieren. Doch ich bin froh, dass du nun endlich selbst dorthin reist, und will nur hoffen, dass es nicht schon zu spät ist.“


  Danach stattete Lord Gordmor Lord und Lady Hargate einen Besuch ab. Er traf jedoch nur Ihre Ladyschaft zu Hause an.


  Da sie schon vor Stunden aufgestanden war und längst gefrühstückt hatte, empfing sie ihn im Salon.


  „Oh, Sie kommen wegen Alistair“, bemerkte sie, nachdem sie die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht hatten. „Wir haben heute Morgen ein Expressschreiben erhalten. Der gute Mr. Oldridge scheint äußerst besorgt. Aber er hat auch nur eine Tochter und keine Söhne. Ich bin mir sicher, dass seine Besorgnis maßlos übertrieben ist.“


  Wenn die Hargates derart unbesorgt waren, musste der Brief an die Eltern weitaus weniger freimütig gewesen sein als der an den Freund und Geschäftspartner.


  „Ich hoffe sehr, dass dem so sein möge, Euer Ladyschaft“, erwiderte Gordmor. „Nichtsdestotrotz werde ich keine Ruhe finden, bevor ich mich dessen nicht selbst vergewissert habe. Ich beabsichtige, noch heute nach Derbyshire aufzubrechen.“ Ihre feinen Augenbrauen hoben sich fragend. „Sind Sie denn sicher, dass es Ihnen bereits wieder wohl genug ergeht?“ Lord Gordmor versicherte ihr, dass er gänzlich von seiner Grippe genesen sei.


  Ihm schien, dass sie ihn ungebührlich lange betrachtete, bevor sie schließlich meinte: „Sie sehen noch recht blass aus, aber das könnte natürlich daran liegen, dass Sie so viele Wochen das Haus nicht verlassen durften. Ich möchte meinen, dass Sie Ihre Konstitution selbst am besten einzuschätzen vermögen. Und sicher machen Sie sich auch Sorgen wegen des Kanals.“


  „Ich hatte von Beginn an vorgehabt, mich vor Ort in Derbyshire selbst um die Angelegenheit zu kümmern“, erklärte er. „Doch dann wurde ich krank, und es war nicht absehbar, wie lange ich verhindert sein würde.“


  „Ja, die Zeit ist hier sehr entscheidend, das verstehe ich“, meinte sie. „Wenn das Parlament Ihre Kanalverordnung nicht vor dem Sommer verabschiedet, müssten Sie unter Umständen ein ganzes Jahr warten, bevor Sie mit der Arbeit beginnen können. Denn wir wissen ja nicht mit Sicherheit, ob das Parlament bereits wieder im Herbst Zusammenkommen wird.“


  „Davon ganz abgesehen, wäre es uns natürlich auch lieber, bei gutem Wetter mit den Grabungen zu beginnen“, erwiderte er.


  Die Wahrheit war, dass mit dem Kanalbau noch diesen Sommer begonnen werden musste - nach Möglichkeit auch früher.


  Jede Verzögerung würde die Kosten in die Höhe treiben, bis das Vorhaben dann irgendwann unerschwinglich wäre. Es wäre nicht der erste Kanal, der aus Geldmangel unfertig brachläge.


  Währenddessen würden natürlich auch Gordmors Kohlegruben brachliegen müssen. Wenngleich die Kohle des Peak zwar weder qualitativ noch quantitativ hervorragend war, so genügte sie doch völlig, um die Dampfmaschinen zu betreiben, deren sich die dort ansässige Industrie so zahlreich bediente. Und die Zahl derartiger Maschinen würde in den kommenden Jahren nur noch steigen.


  Deshalb musste seine Kohle auch nicht weit transportiert werden - schon gar nicht den ganzen langen Weg bis nach London. Gordmor bedurfte nur einer Möglichkeit, Kunden im Umkreis von zehn oder zwanzig Meilen schnell und günstig beliefern zu können.


  Wenn er sich erst einmal einen größeren Markt erschlossen habe, so hatte ihm sein Verwalter versichert, würde es sich auch lohnen, mehr in die Kohleminen zu investieren und die Fördermengen zu erhöhen. Zudem würde eine günstige Transportmöglichkeit die Kosten und den Aufwand rechtfertigen, weitere Bodenschätze zutage zu fördern. Sein Anwesen in Derbyshire könnte ihm somit eines Tages doch noch ein äußerst ansehnliches Einkommen bescheren und nicht nur die dürftigen Einkünfte, die es derzeit abwarf.


  Gegenüber der Countess äußerte er jedoch weder seine Ängste noch seine Ambitionen. Eigentlich war es ihm auch lieber, selbst nicht zu sehr darüber nachzudenken. Heute allerdings, derweil er sein übliches unerschütterliches Gebaren an den Tag legte, rasten die Gedanken nur so durch seinen Kopf.


  „Bevor er abgereist ist, hat Alistair mir das Vorhaben in aller Ausführlichkeit erläutert“, sagte die Countess nun. „Ich war sehr erfreut, ihn so von etwas begeistert zu sehen, denn an sich hatte ich zu fürchten begonnen, dass er seine einstige Gemütsverfassung nie wiedererlangen würde.“


  „Er bedurfte einfach einer Herausforderung“, meinte Gordmor. „Irgendetwas, das seinen Kampfgeist wieder weckt.“


  Lady Hargate betrachtete ihn nachdenklich. „Und dennoch bereitet es Ihnen sichtlich Unbehagen, ihn nun ganz allein kämpfen zu lassen.“


  „Ich kann nicht leugnen, dass dem so ist, Euer Ladyschaft. Denn wie Sie sicher wissen, steht dabei sehr viel auf dem Spiel - für uns beide.“


  Es war nicht nur Alistair Carsingtons Kampfgeist, der sich gegenwärtig regte.


  Sein Gewissen tobte wie eine wilde Furie in ihm, und das war noch gar nichts - verglichen mit dem Aufruhr in seinem Herzen.


  Den Rest des Freitags verbrachte er damit, eingehend alle bei Wilkerson befindlichen Landkarten zu studieren und sich Notizen zu machen.


  Am Samstag ritt er zu Gordys Kohlegruben hinaus, um sich selbst einen Eindruck von deren Lage zu verschaffen.


  Am Sonntag machte er einen kleinen Spaziergang in das benachbarte Matlock. Dort besuchte er den Gottesdienst in der alten Dorfkirche und hoffte auf göttliche Erleuchtung, wenn schon sein Verstand ihm den Weg nicht weisen wollte.


  Doch ebenso wenig wie das Studium der Karten oder der Besuch der Kohlegruben und der umliegenden Ländereien ihn weitergebracht hatten, so verließ er auch die Kirche ohne die geringste Eingebung.


  Er blieb hinter den anderen Kirchgängern zurück und lief noch ein wenig über den Friedhof, um einige der Inschriften auf den Grabsteinen zu lesen.


  Alistair wusste, dass niemand aus der Familie der Oldridges hier begraben liege, denn Longledge hatte von alters her eine eigene Kirche, wo sie wohl ihre letzte Ruhe gefunden hätten - sofern sie nicht gar ein Mausoleum auf ihrem Anwesen hatten.


  Allerdings wollte er auch nicht nach irgendjemandes Angehörigen suchen. Es gab einfach nur keinen Grund für ihn, jetzt schon in sein Hotel zurückzukehren. Heute, am Sonntag, würde er keine Geschäfte tätigen können. Und wenn er nicht geschäftig sein konnte, gab es nur wenig, was ihn von der wahren Schlangengrube an Problemen abzulenken vermochte, zu der sich nun ausgewachsen hatte, was doch einst so einfach und unverfänglich mit der Anlage eines Wasserweges begonnen hatte.


  Vor Tagen schon hatte ihm vor dem Sonntag mit seinem Mangel an Ablenkungen gegraut. Er würde Zeit haben nachzudenken. Aber da ihm die Fähigkeit des sinnvollen Nachdenkens nicht vergönnt war, zog er es vor, beschäftigt zu sein.


  Die vertrauten Rituale in der ihm unvertrauten Kirche, inmitten fremder Menschen hatten seinen inneren Aufruhr ein wenig zu beruhigen vermocht. Auch der sanft ansteigende Friedhof mit seinen schief stehenden und verwitterten Grabsteinen brachte ihm ein gewisses Maß an Ruhe.


  Der Tag war recht kühl, aber nicht kalt, der Himmel bewölkt, aber nicht finster. Hier und da hatte der eine oder andere Baum sich angesichts des nahenden Frühlings sogar schon ein Herz gefasst und ließ vorsichtig die ersten grünen Knospen erkennen.


  Alistair humpelte langsam zwischen den Grabsteinen umher, blieb ab und an stehen, um jene Inschriften zu lesen, die noch zu entziffern waren. Zwischen den jüngeren Gräbern fand er auch das eines Mannes, der in Waterloo gefallen war.


  Alistair ließ seine Hand auf dem schlichten Stein ruhen und blieb eine Weile reglos stehen.


  Auch das beruhigte ihn.


  Er stellte sich nicht die Frage, warum Waterloo jenen Mann das Leben gekostet hatte, während er selbst verschont geblieben war. Er wusste, dass es darauf keine Antwort gab, denn derlei geschah ohne jeden Sinn und Verstand. Er wusste zudem, dass es keinen besonderen Sinn gab, weswegen er überlebt hatte. Doch er war, anders als dieser arme Bursche hier, am Leben. Und Alistair erkannte, dass es an ihm war, dem Leben, das ihm geschenkt worden war, einen Sinn zu geben.


  Derart an Geist und Seele gestärkt, kehrte er zu seinem Hotel zurück, wo er entgegen den Anweisungen von Dr. Woodfrey die Zeitungen las, die Crewe ihm gestern besorgt hatte, und ein halbes Dutzend Briefe schrieb.


  2. März


  Am Montagmorgen, kurz vor zehn Uhr, fuhr Mirabel in ihrem Zweispänner nach Matlock Bath. Sie stattete der Postmeisterin ebenso einen Besuch ab wie der Leiterin der Leihbücherei und der Lokalredaktion. Da diese beiden Damen Neuigkeiten schneller in Umlauf zu bringen vermochten, als Post oder Zeitung es jemals bewerkstelligten, war dies der kürzeste Weg, um alle Welt wissen zu lassen, in welcher Angelegenheit sie gekommen war, und so das Gerede über das Ziel ihres Besuches in absehbaren Grenzen zu halten.


  Von dort fuhr sie weiter zu Wilkerson’s Hotel, wo sie einen der Hausdiener bat, ihr Gepäck abzuladen. Nachdem der Diener alles ins Haus getragen hatte, fragte Mirabel nach Crewe.


  Binnen weniger Minuten erschien der Kammerdiener, und wie sein Berufsstand es von ihm verlangte, zeigte seine Miene keinerlei Anzeichen der Neugier oder der Besorgnis.


  „Ich brauche mich sicher nicht nach dem Befinden Ihres Herrn zu erkundigen“, meinte Mirabel, „denn ich weiß ja, dass Sie vorzüglich für ihn sorgen und sicherstellen, dass er Dr. Woodfreys Anweisungen befolgt.“


  „Nun, was das anbelangt, Miss ...“


  „Ich weiß, dass Sie unter schwierigen Umständen Ihr Bestes geben“, unterbrach sie ihn. „Daher bin ich auch nur gekommen, um ein paar Dinge zu bringen, die wir in der Eile seines Aufbruchs ganz vergessen hatten.“ Sie zeigte auf die Körbe, die der Diener nahebei abgestellt hatte.


  Wenngleich Crewe daraufhin nichts erwiderte, konnte er seine Verwunderung dennoch nicht ganz verbergen, als er die Körbe betrachtete.


  Mirabel war sich wohl bewusst, dass Captain Hughes schon früh am Sonntagmorgen Mr. Carsingtons Habseligkeiten in das Hotel hatte schicken lassen. Denn so hatte sein einstiger Gast es sich in der kurzen Nachricht erbeten, die er zurückgelassen hatte, bevor er geflüchtet war - über die Leiter, die Mirabel vergessen hatte zurückzustellen.


  „Vor ein paar Tagen waren die Damen von Longledge Hill so gütig gewesen, mir einige Heilmittel für Mr. Carsington anzuvertrauen“, erklärte sie Crewe und holte eine Liste aus ihrem Retikül hervor. „Sie finden in diesen Körben verschiedene Gläser mit Eingemachtem und Sirup, ein Konzentrat zur Linderung von Kopfschmerzen, ein Pflanzenextrakt, das ebenfalls für etwas gut sein soll - wofür, habe ich vergessen, aber an dem entsprechenden Glas findet sich eine Gebrauchsanweisung, und ansonsten würden Sie es sicher auch selbst herausfinden. Lassen Sie mich schauen, was wir sonst noch haben ... Elixier aus Vitriolsäure - ausgezeichnet gegen Blähungen, wie mir versichert wurde. Asantpillen, welche sowohl bei hysterischen Beschwerden als auch bei Asthma Verwendung finden, wenngleich in unterschiedlicher Dosierung. Gelben Edinburgh-Balsam. Daffys Elixier. Gelees. Rezepturen für kühlende Tränke, Gerstenwasser, Molke, Würzmilch und Wermutbier.“


  Crewes Augen weiteten sich zusehends. „Gewiss, Miss. Das ist... sehr großzügig und aufmerksam von den Damen."


  „Wenn Mr. Carsington nach London zurückkehrt, kann er sich dort als Apotheker niederlassen“, bemerkte sie.


  „Ich weiß Ihren Vorschlag zu schätzen, Miss Oldridge“, brummelte es hinter ihr.


  Mirabel fuhr herum.


  Der berühmte Held von Waterloo stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, stützte sich mit der einen Hand auf einen Gehstock und hielt seinen Zylinder in der anderen.


  Seine äußere Erscheinung war wie immer tadellos. Die Kragenspitzen ragten akkurat zu beiden Seiten seines markanten Kinns in die Höhe. Das Linnen seiner Halsbinde strahlte in frisch gestärkter Vollendung. Der grüne Frack schmiegte sich eng an die breiten Schultern und an die Brust und verjüngte sich zur schlanken Taille hin. Die Hose ...


  Erinnerungen stürmten auf sie ein - an diese langen, muskulösen Beine, die sich um die ihren geschlungen hatten, die kraftvollen Arme, die sie an sich gezogen, die ach so gewandten Hände, die über ihre Haut geglitten und sie an den verborgensten Stellen berührt hatten ... das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Nacken ... die leise geflüsterten Liebkosungen.


  Sie blickte auf und schaute ihn an, und weil sie merkte, dass sie von Kopf bis Fuß errötete, hob sie unmerklich das Kinn.


  Er betrachtete erst die Körbe, dann sie.


  „Blähungen?“, meinte er und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. „Hysterische Beschwerden?“


  „Erstere sind oft die Folge mangelnder Bewegung“, erläuterte Mirabel. „Und als Letztere scheinen einige der Damen Dr. Woodfreys Diagnose als eine Erschöpfung der Nerven gedeutet zu haben.“


  „Meine Nerven sind nicht erschöpft“, erwiderte er. „Mir ergeht es recht wohl.“


  Das tat es ganz offensichtlich nicht. Seine goldbraunen Augen lagen tief in dunklen Höhlen versunken.


  „Ihre Augen ...“, setzte sie an. Unwillkürlich hob sie die Hand, als wolle sie seine Wange berühren, zog sie dann jedoch geschwind zurück und umklammerte mit beiden Händen ihr Retikül.


  „Das rührt nicht von Krankheit her“, beschied er. „Ich wünschte, Sie würden nicht...“ Er verstummte und sah sich um.


  Crewe versuchte wie gewöhnlich, sich unsichtbar zu machen. Der Hoteldiener jedoch, der die Körbe hereingetragen hatte, trödelte noch immer in der Eingangshalle herum. Auch ein Dienstmädchen war auf einmal aufgetaucht und machte sich nahebei sehr beflissen mit einem Staubwedel zu schaffen.


  Mr. Carsington besann sich höflicher Umgangsformen und erkundigte sich nach dem Befinden von Mr. Oldridge und Mrs. Entwhistle.


  Als er erfuhr, dass es beiden wohlergehe, meinte er: „Ich sollte Sie nicht aufhalten, Miss Oldridge, denn ich weiß, dass Ihre Zeit von vielen bedeutsamen Verpflichtungen beansprucht wird. Wenn Sie gestatten, begleite ich Sie hinaus. Ich hatte ohnehin vor, den Versteinernden Quellen einen Besuch abzustatten. Mir wurde schon mehrfach gesagt, dass ich mir dieses Naturwunder nicht entgehen lassen dürfe.“


  Mirabel pflichtete dem mit ebenso ausgesuchter Höflichkeit bei.


  Sobald sie das Hotel verlassen und außerhalb der Hörweite neugieriger Dienstboden über die Parade schlenderten, sagte er leise: „Ich wünschte, Sie würden sich nicht solche Sorgen machen. Es geht mir durchaus gut. Ich sehe nur deshalb so erschöpft aus, weil ich seit Tagen nicht ordentlich geschlafen habe. Nacht um Nacht durchkämpfe ich diese unselige Schlacht. Ach ja, und natürlich gibt es da noch eine Frau, die mir ebenfalls keine Ruhe lässt.“


  Mirabel wünschte keineswegs, ihn des Nachts wachzuhalten. Doch kam sie nicht umhin, darüber beglückt zu sein, dass er an sie dachte. Und sie kam auch nicht umhin, sich zu wünschen, sie könne bei ihm sein, wenn seine Albträume ihn heimsuchten. Sie könnte ihn dann in den Armen halten ... Nein, das könnte sie nicht. Zudem würde es nicht mehr lange dauern, bis er fort und unerreichbar wäre. Entweder Lord Gordmor oder aber seine Eltern mussten bald eintreffen und ihm die Angelegenheit aus den Händen nehmen. Und damit auch ihr.


  Wenn er erst einmal fort wäre, könnte sie wieder sie selbst sein. Endlich!


  „Sie könnten auch die Heilbäder besuchen“, schlug sie ihm vor. „Zu dieser Jahreszeit wären Sie wohl der einzige Gast, und die Bader könnten Ihnen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen lassen.“


  Er seufzte. „Wenn Sie meinen, dann werde ich die berühmten Bäder natürlich besuchen. Ich habe ohnehin erwogen, mich mit den Kaufleuten, Museumswärtern und Fremdenführern bekannt zu machen. Dabei würde ich nicht nur gleich den Dorfklatsch zu hören bekommen, sondern vielleicht käme mir auch eine Idee oder eine plötzliche Eingebung, wie sich das Problem mit dem Kanal lösen ließe.“


  Mirabel hatte das unlängst versucht - vergeblich. Sie hatte das Problem von allen erdenklichen Seiten betrachtet und war dennoch zu keinem annehmbaren Kompromiss gelangt, geschweige denn zu einem praktikablen Gegenvorschlag. Der Kanal konnte nur in relativ flachem Gelände angelegt werden. Und das einzige Stück Land zwischen Lord Gordmors Grubenwerk und dem Cromford Canal, das dieser Voraussetzung entsprach, war ebenjenes Stück Land, auf das Lord Gordmor sein Augenmerk bereits gerichtet hatte.


  Mirabel hatte herauszufinden gehofft, dass er sich grob verkalkuliert hätte. Aber dem war leider nicht so.


  Wenn es doch nur eine andere Möglichkeit gäbe ...


  Doch die gab es nicht. Sie hatte lange genug vergebens nach einer Lösung gesucht. Ihre einzig verbliebene Hoffnung, den Kanalbau scheitern zu lassen, bestand darin, Mr. Carsington loszuwerden.


  Es würde für alle besser sein, wenn er fort wäre. Ganz sicher wäre es besser für ihr Herz.


  Sie hatte nicht erwartet, ihn heute zu sehen. Um die Wahrscheinlichkeit eines Zusammentreffens so gering wie möglich zu halten, war sie sogar mit Bedacht schon recht früh gekommen - so sagte sie sich zumindest.


  Lügnerin, Lügnerin. Sie machte sich noch immer etwas vor und suchte nach Ausreden. Warum war sie überhaupt selbst gekommen, anstatt einen der Diener mit den Körben loszuschicken? Offensichtlich deshalb, weil sie gehofft hatte, wenigstens seine Stimme zu hören oder auch einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen.


  Und nun hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht. Ein Wort und ein Blick würden niemals genügen. Sie fragte sich, was wohl genügen würde. Ganz sicher nichts, was im Bereich des Möglichen lag. Je länger sie in seiner Nähe blieb, desto schwerer machte sie es sich.


  Sie sollte sich von ihm abwenden, umkehren, sich ihren Geschäften widmen - oder dem, was sie meinte, an dringenden Angelegenheiten heute zu tun zu haben.


  Stattdessen betrachtete sie sein markant geschnittenes Antlitz und begegnete dem glühenden Blick seiner golden schimmernden Augen.


  „Ich war selbst lange Zeit nicht mehr bei den Versteinernden Quellen gewesen“, hörte sie sich sagen. „Ich wüsste ja zu gern, ob mein Handschuh dort noch immer Kalkkrusten ansetzt.“


  


  14. KAPITEL


  Bereits vor seiner Ankunft hatte Alistair von den zahlreichen Naturwundern und Kuriositäten des kleinen Kurortes gehört. Die berühmten Wasser der Mineralquellen von Matlock Bath hielten außer dem Heilbaden noch ganz andere Aufregungen bereit.


  Das Wasser war dafür bekannt, kalkhaltige Krusten auf allen Dingen abzulagern, über die es hinwegströmte. Bei den Versteinernden Quellen fanden sich die derart versteinerten Objekte zur Erbauung der Besucher ausgestellt.


  Miss Oldridges Handschuh war allerdings schon längst entfernt worden oder hatte sich im Laufe der Zeit der unidentifizierbaren Masse verkalkter Materie anverwandelt. Andere Kuriosa waren jedoch noch deutlich auszumachen. Der Aufseher zeigte sich hell erfreut, Lord Hargates berühmtem Sohn einen versteinerten Besen präsentieren zu können und auch eine Perücke und ein Vogelnest. Miss Oldridge überredete Alistair schließlich dazu, seine Handschuhe zu opfern, welche, wie sie ihm zuflüsterte, in den kommenden Monaten und Jahren bei den Touristen auf beachtliches Interesse stoßen würden.


  „Zar Nikolaus hat Matlock Bath vor zwei Jahren einen Besuch abgestattet, übrigens auch im Februar“, ließ sie Alistair wissen, nachdem sie sich auf den Rückweg zu Wilkerson’s Hotel gemacht hatten. „Aber da er das russische Klima gewohnt ist, erschien ihm die Witterung wahrscheinlich mild. Letztes Jahr hatten wir die beiden Erzherzoge Johann und Ludwig von Österreich zu Gast. Doch das waren eben alles Gäste aus dem Ausland. Mit Ihrem Besuch hingegen wird sich der Quellmeister noch bis zu seinem letzten Stündlein brüsten. Mit vor Ehrfurcht gedämpfter Stimme wird er den Besuchern Ihre Handschuhe zeigen. Und sobald sich herumgesprochen hat, dass die Versteinernden Quellen von Matlock Bath in Besitz Ihrer Handschuhe sind - und wohlgemerkt nicht nur des einen, sondern sogar des Paares -, werden Touristen in Scharen herbeiströmen, um diese wahrhaft heiligen Reliquien zu bestaunen.“


  Alistair schaute sie an. Sie lächelte, und ihre viel zu blauen Augen funkelten verschmitzt. Er sehnte sich danach, sie in seine Arme zu schließen und sie zu küssen, bis sie den Verstand verlor.


  „Es waren ganz vorzüglich gearbeitete Handschuhe“, meinte er dann jedoch mit gespieltem Bedauern. „Es wird mir nie möglich sein, ein zweites solches Paar zu finden, und Crewe wird mir nie vergeben. Aber wenn mein Opfer das Geschäft belebt, sollte ich wohl nicht länger klagen.“


  „Sie können dessen gewiss sein, dass jedes von Ihnen unterstützte Geschäft ein Erfolg sein wird“, versicherte sie ihm. „Ausländische Adelige tummeln sich hier mittlerweile wie die Fliegen, aber eine solch heldenhafte Persönlichkeit wie Lord Hargates Sohn ...“


  „Ich bin nicht heldenhaft“, erhob er umgehend Einspruch und versuchte, seine Worte unbeschwert klingen zu lassen. „Das ist wahrlich Unsinn.“


  Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. „Es ist kein Unsinn. Wie kommen Sie darauf, so etwas zu denken?“


  Sie befanden sich auf der South Parade, nahe schon bei Wilkerson's Hotel, und waren für alle neugierigen Passanten gut zu hören und zu sehen. Alistair wusste, dass er nun besser in sein Hotel zurückkehren und Miss Oldridge ihres Weges gehen lassen sollte, doch er war nicht bereit, sie gehen zu lassen. Noch nicht. Denn er wollte, dass sie ihn verstand.


  Er musste daran denken, was sie hinsichtlich seines verletzten Beines gesagt hatte - dass die Umstände so oder so gegen ihn gewesen waren. Ihre Worte hatten ihm erst aufgezeigt, dass er ebenso gute Gründe hatte, den Ärzten gegenüber Nein zu sagen, wie er Gründe gehabt hatte, Ja zu sagen. Er wünschte sich nur, deshalb Nein gesagt zu haben, weil er seine Überlebenschancen genauestens abgewogen hatte, und nicht deshalb, weil er schlicht von Angst überkommen worden war. Diese Angst würde er sich nie vergeben können.


  Aber dies - sofern es denn alles war, was sich seiner Erinnerung entzogen hatte - war sein Geheimnis.


  Sein angebliches Heldentum hingegen war Allgemeingut geworden und bereitete ihm damit fast täglich Probleme. Es war wie ein Stachel, der tief zwischen seinen Rippen steckte und sich mit der Zeit immer tiefer eingrub. Vielleicht würde er es besser ertragen können, dachte Alistair, wenn zumindest eine Person - die eine, die ihm am meisten bedeutete -die Wahrheit wüsste. Er wünschte, er könne ihr alles erzählen, aber das konnte er nicht. Doch zumindest einen Teil konnte er ihr erzählen.


  Er sah sich suchend um, aber nirgendwo in diesem malerischen Kurort würden sie ungestört sein können, ohne sogleich Anlass zu Gerede zu geben.


  Wenig überrascht war er, als sie ihm zur Hilfe kam. Wahrscheinlich hatte sie erraten, was er wünschte.


  „Haben Sie denn schon den Blick über Matlock Bath gesehen, den man von etwas weiter oben am Hang hat?“, fragte sie ihn. Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der Straße, die an Wilkerson’s Hotel vorbei und zu den Heights of Abraham hinaufführte. „Man hat eine vortreffliche Aussicht, muss allerdings einen kleinen Anstieg in Kauf nehmen.“


  Sie machte sich auf den Weg, und er folgte ihr.


  Sobald sie außer Hörweite des kleinen Ortes und seiner Anwohner waren, meinte sie: „Ich weiß nicht, aus welchem Grund Sie die Schlacht von Waterloo Nacht für Nacht erneut durchkämpfen müssen. Aber ich wünschte, ich wüsste irgendeinen Würztrank oder einen heilsamen Sirup, der Ihnen zu einem friedvollen Schlaf verhelfen könnte. Mein Vater glaubt, dass Laudanum die Lösung sei. Vielleicht sollten Sie sich bei einem Apotheker erkundigen und um eine geringe Dosis nachfragen. Es mag sein, dass Sie nicht mehr so gereizt auf das Thema reagierten, wenn die Schlacht Sie nicht noch bis in Ihre Träume verfolgte.“


  Die Schlacht war längst nicht alles, was ihm den Schlaf raubte. Aber von dem anderen durfte er nicht sprechen -davon, wie sehr er sich nach ihr sehnte, nach ihr verlangte, den Klang ihrer Stimme vermisste, ihren Duft, ihre Berührung ...


  „Ich bin deshalb gereizt, weil ich stets zum Helden stilisiert werde“, sagte er. „Recht lange habe ich das hingenommen und ertragen, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, was an jenem Tag geschehen war. Ich musste mich auf die Berichte anderer verlassen. Doch nun, da ich mich wieder erinnere, ist es mir unerträglich, dass Sie eine falsche Vorstellung von mir haben. Ihre gute Meinung weiß ich wohl zu schätzen - oh, und Ihre Zuneigung natürlich auch, wenngleich ich das besser nicht erwähnen sollte -, aber gerade weil ich beides so sehr schätze, ist es mir unerträglich, es unter falschen Voraussetzungen erlangt zu haben.“


  Sie sah ihn fassungslos an, ihre blauen Augen ungläubig aufgerissen. „Aber was reden Sie denn da? Falsche Voraussetzungen? Es gab Augenzeugen, die Ihre Heldentaten mit angesehen haben!“


  „Andere haben ebenso viel getan wie ich und gar noch mehr“, erwiderte er. „Was ich tat, war nicht außergewöhnlich. Es gab Männer, die über Jahre hinweg an Wellingtons Seite gekämpft haben, die außerordentlichen Mut und Tapferkeit bewiesen haben. Wenn Sie deren Geschichten kennen würden, verstünden Sie, wie aberwitzig es mir scheinen muss, dass gerade ich zum Helden erkoren worden bin.“


  Sie lief schweigend weiter. Alistair war versucht, ihr alles zu erzählen. Die ganze Wahrheit. Was im Lazarettzelt geschehen war. Vielleicht würde er es irgendwann einmal tun. Vielleicht würde er mit der Zeit - sofern sie ihm die Zeit gewährte - den Mut finden, ihr davon zu berichten.


  In kleinen Schritten würde er vom Sockel des Helden herabsteigen.


  Schweigend humpelte er neben ihr her, sah sie hin und wieder von der Seite an und fragte sich, ob ihre Zuneigung diese Wandlung überdauern würde. Sie runzelte bereits jetzt die Stirn. Oh, warum nur hatte er nicht seinen Mund gehalten?


  „Letzte Woche habe ich einen Brief von meiner Tante Clothilde erhalten“, begann sie. „Darin schrieb sie in aller Ausführlichkeit von Ihren stürmischen Liebesaffären, und Sie sollten besser wissen, dass meine Tante niemals etwas mir zuliebe zensieren würde. Sie schrieb von dem Aufruhr bei Kensington Gate, den Schmähschriften, dem Schuldnerarrest, den Gerichtsverfahren und so weiter und so fort. Auf einmal konnte ich verstehen, warum der Earl of Hargate der Ansicht ist, Sie seien teuer und aufwendig in der Haltung.“


  Alistair merkte sogleich, wie die vertraute Bürde sich schwer auf ihn senkte, jenes Gefühl der Sinnlosigkeit und der Erschöpfung, das er jedoch seit Wochen schon nicht mehr verspürt hatte. Aber seine Vergangenheit verfolgte ihn beharrlich und würde ihn letztlich ihre Zuneigung kosten - ob er den Kanal nun baute oder nicht.


  „Ich denke, dass dies wohl der Preis ist, den man dafür zu zahlen hat, von starkem und interessantem Wesen zu sein“, fuhr sie fort. „Die Presse findet Gefallen an Ihnen. Die Zeitungen haben Sie nicht allein aufgrund Ihrer Taten berühmt gemacht - wenngleich Sie auf die wahrlich stolz sein können -, sondern auch deshalb, weil Sie eine gute Geschichte hergaben.“


  Er lauschte ihrem melodischen Tonfall und wagte abermals einen Blick in ihr Gesicht. Um ihre Lippen spielte ein leichtes Lächeln, und ihre blauen Augen tanzten vor Belustigung.


  Sogleich erinnerte er sich daran, wie sie an jenem ersten Tag von draußen in den Salon gestürmt war, mit funkelnden Augen und strahlendem Antlitz ... wie ihr sonnig strahlendes Lächeln ihn umfangen und gewärmt hatte ... an all die Schattierungen und Spielarten dieses Lächelns, die er seitdem zu sehen bekommen hatte.


  Er erinnerte sich daran, wie ihr bloßer Anblick ihm leichter ums Herz hatte werden lassen, so wie es auch jetzt die kleinste Regung in ihrer Miene vermochte.


  „Eine gute Geschichte?“, wiederholte er fragend.


  „Zunächst einmal war da der Skandal in London, die gelöste Verlobung und die Kurtisane“, erklärte sie. „Dann der aufgebrachte Vater, der Sie ins Ausland geschickt hat. Als diplomatischen Berater. Lord Hargate hatte nie beabsichtigt, dass Sie in die Schlacht ziehen, nicht wahr?“


  „Ganz gewiss nicht. Mein Vater hält mich für undiszipliniert und aufsässig und daher als für den Militärdienst völlig ungeeignet.“


  „Aber Sie gehörten nicht zu jenen Männern, die friedlich in Brüssel sitzen wollten, während andere in den Krieg zogen“, fuhr sie fort. „Kaum jemand weiß, wie es Ihnen gelungen ist, doch zum Militär zu gelangen. Und jene, die es wissen, wollen es nicht sagen. Den meisten von uns ist nur bekannt, dass Sie sich irgendwie einen Platz in der Armee verschafft haben müssen und sich auf einmal inmitten der schlimmsten Schlacht wiederfanden.“


  „In solchen Zeiten sind die Oberbefehlshaber froh über jeden Mann, den sie bekommen können“, meinte Alistair. „Freunde aus meiner Schulzeit haben ein gutes Wort für mich eingelegt, und ich war zudem sehr hartnäckig. Es war letztlich wohl einfacher, mich in die Armee zu lassen, als mich wieder loszuwerden.“


  „Wie dem auch gewesen sein mag, Sie konnten sich schließlich in der Schlacht beweisen“, stellte sie fest. „Immer wieder haben Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Männer jedweden Ranges zu retten. Sie haben sehr tapfer gekämpft. Sie haben durchgehalten, nachdem Sie bereits geschlagen und aufgegeben waren. Nicht zu vergessen natürlich die hochdramatische Begebenheit, dass Lord Gordmor in tiefster Nacht unter den Toten und Sterbenden unermüdlich nach Ihnen gesucht hat, und schließlich Ihre wundersame Genesung von schwerster Verwundung. Sehen Sie? Es ist wahrlich eine gute Geschichte, Mr. Carsington.“


  Endlich konnte Alistair die Zusammenhänge deutlich vor sich sehen. Er blieb stehen, stützte sich auf seinen Gehstock und blickte zu Boden, während er in Gedanken all diese Szenen noch einmal durchlebte und sie vor sich vorüberziehen sah wie die einzelnen Akte eines Schauspiels. Beim Finale sah er seine gesamte Familie vereint herabschweben und den wiedergefundenen Sohn mit sich nach England nehmen.


  Und er lachte - aus Verlegenheit oder Erleichterung oder vielleicht einfach nur, weil ihm sein Leben auf einmal so lächerlich theatralisch erschien.


  Dann hob er den Kopf - einen Moment zu spät, um den besorgten Blick zu sehen, mit dem sie ihn betrachtete -, schaute sie an und meinte: „Es ist genau so, wie Sie einst meinten, als Sie in Wilkerson’s Hotel gekommen waren. Sie sind die Einzige, die mir derlei Dinge ins Gesicht zu sagen wagt. Selbst mein bester Freund ..." Er verstummte und schmunzelte. „Der arme Gordy. Aber warum sollte gerade er mich über die wahre Natur meines Ruhmes aufklären, wenn sogar meine Brüder - die wohlgemerkt nie davor zurückgeschreckt sind, mir ordentlich die Meinung zu sagen - es mir verschwiegen haben?“


  „Sie hätten es Ihnen sagen sollen“, befand sie. „Doch vielleicht war ihnen gar nicht bewusst, wie viel Leid Ihnen die ganze Angelegenheit verursachte.“


  Alistair zuckte die Schultern. „Meine Familie spricht nie darüber - zumindest nicht in meiner Gegenwart.“ Einen Moment später fügte er hinzu: „Und ich habe alles nur Erdenkliche getan, um sie und alle anderen davon abzuhalten, darüber zu sprechen.“


  Er räusperte und straffte sich, und in diesem Augenblick wurde er zum ersten Mal, seit sie zu ihrem Spaziergang aufgebrochen waren, seiner Umgebung gewahr.


  Und was er um sich herum sah, verschlug ihm die Sprache.


  Gewaltige Felsformationen ragten aus dem Hang hervor. Massige, steinerne Obelisken lagen wie verstreute Kegel herum. Auf ihnen wuchsen jene Flechten und Moose, die Mr. Oldridge so sehr faszinierten. Karge Bäume und Sträucher drängten sich in engen Felsspalten, und einige furchtlos und unverwüstlich anmutende Wildpflanzen ließen eine Blütenfülle erahnen, die in der wärmeren Jahreszeit zum Vorschein kommen würde. Alistair hörte von irgendwoher Wasser den Berg hinuntertröpfeln, dasselbe Wasser, das auch die Versteinernden Quellen speiste.


  Die Bäume und Felsen blendeten alles andere aus. Alistair war, als seien sie beide auf einmal auf einer Insel aus einem Märchen gelandet. Langsam drehte er sich um, staunend wie ein Kind.


  „Man nennt es die Romantischen Felsen“, ließ sich ihr kühler Kommentar aus einiger Entfernung vernehmen. „Auf dem Höhepunkt der Saison wimmelt es hier von Touristen.“


  Er schaute sie an.


  Sie hatte sich auf einen der obeliskartigen Steine gesetzt und hielt die Hände gefaltet. Ihr grauer Hut und der ebenfalls graue Umhang fügten sich vollkommen in die sie umgebende Landschaft ein, sodass alles Augenmerk auf ihr rosig strahlendes Gesicht fiel und die feurig roten Locken, die es umrahmten.


  „Aber Sie lieben diesen Ort“, bemerkte er.


  „Nicht nur diesen Ort", erwiderte sie. „Ich bin Teil des Peak, und der Peak ist ein Teil von mir. Meine Mutter hat mir einmal erzählt, dass sie sich in diese Gegend Derbyshires verliebt hat, als sie sich in meinen Vater verliebt hat. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist es, wie ich gemeinsam mit ihr zu den Heights of Abraham hinauflaufe. Zu den Felsen hier kamen wir oft. Wir haben auch die Höhlen besucht, die Heilbäder und die Versteinernden Quellen. Wir haben ein Boot über den Fluss genommen, um zum Lover’s Walk zu gelangen. Wir haben sogar Ausflüge nach Chatsworth und zu den anderen berühmten Landsitzen gemacht. Wir wurden all der Schönheit um uns herum einfach nicht müde.“ Ihre Stimme klang sanft und nostalgisch verklärt. „Manchmal haben wir auf unseren Wanderungen gezeichnet und gemalt. Manchmal hat mein Vater uns begleitet. Bereits damals faszinierte ihn die Botanik, aber noch auf durchaus normale Weise. Mama hat wunderbar detaillierte Skizzen von Pflanzen für ihn angefertigt.“


  Alistair ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Es kümmerte ihn nunmehr ebenso wenig, welch verheerende Wirkung die Moose und Flechten auf seinen maßgeschneiderten Mantel haben würden, wie er sich nun auch nicht länger an Mirabels unmodischem Umhang störte.


  „Ihr Vater hat sie sehr geliebt“, stellte er fest.


  Sie nickte. Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Wenn sie Ihnen nur ein wenig ähnlich war, kann ich sehr wohl verstehen, dass Ihr Vater sich all diese Jahre aus der Welt zurückgezogen hat“, meinte er. „Obwohl erst ein paar Tage vergangen sind, da ich Sie das letzte Mal gesehen habe, erschien es mir doch schon wie die finsterste und eintönigste Ewigkeit.“


  Sie stand unvermittelt auf. „Sie sollen nicht so mit mir kokettieren", sagte sie kurz angebunden. „Ich hätte Sie niemals hierher mitnehmen dürfen. Bei dem ersten Aussichtspunkt hätte ich umkehren sollen, wie ich das auch vorhatte - oder glaubte, es vorzuhaben. Aber mir scheint, als würde ich beständig das genaue Gegenteil dessen tun, was ich tun sollte.“


  Alistair erhob sich ebenfalls, wenngleich ein wenig schwerfälliger, denn der Stein war recht kühl, und sein Bein hatte ihm den Besuch der kalten und feuchten Versteinernden Quellen noch nicht gänzlich verziehen. „Die Liebe bringt es mit sich, dass Menschen sich seltsam verhalten“, meinte er.


  „Ich bin nicht in Sie verliebt“, entgegnete sie. „Es ist eine törichte Gefühlsaufwallung. Ich habe gehört, dass alte Jungfern des Öfteren von derlei Verwirrungen heimgesucht werden.“


  „Sie sind weder alt noch verwirrt“, sagte er. „Vielleicht habe ich ja tatsächlich nur Ihre Gefühle in Aufruhr versetzt, aber ich zumindest bin bis über beide Ohren in Sie verliebt, Mirabel.“


  Sie wandte sich von ihm ab. „Dann rate ich Ihnen, Ihre Leidenschaft zu bezwingen“, ließ sie sich mit klarer und eisig kalter Stimme vernehmen, „denn sie wird zu nichts - zu gar nichts - führen.“


  Was auch immer Alistair erwartet hatte, damit hatte er nicht gerechnet. Ihr rosiges Strahlen war mit einem Mal verschwunden, und auch all die Wärme, das Vertrauen und die Zuneigung.


  Reglos stand er da, bestürzt und verständnislos, und blickte ihr fassungslos nach, wie sie davoneilte.


  Nur für den Fall, dass ihr frostiger Abschied Alistair noch nicht genügend entmutigt haben sollte und ihn nicht davon abhielt, ihr zu folgen, schlug Mirabel bald eine Abkürzung ein und lief rasch einen versteckten Seitenweg hinunter.


  Sie würde nicht weinen. Sie durfte nicht weinen. In wenigen Minuten wäre sie zurück auf der South Parade, und die Leute durften sie nicht mit verweinten Augen und geröteter Nase sehen. Sollte jemand sie so sehen, würde die Neuigkeit sich binnen einer Stunde in Matlock Bath herumgesprochen haben und binnen zweier Stunden über die umliegenden Berge und Täler gelangt sein.


  Später hätte sie mehr als genug Zeit zu weinen, sagte sie sich streng.


  Alistair Carsington würde bald fort sein.


  Diesmal würde es ein glatter Bruch sein. Hätte sie sich vor elf Jahren in London ebenso unumwunden von William Poynton getrennt, wäre er ihr ferngeblieben. Er wäre ihr nicht hierher gefolgt und hätte sie nicht dazu gedrängt, ihre Entscheidung zu überdenken, womit er sie nur noch unglücklicher gemacht hatte, als sie es ohnehin schon gewesen war - wenngleich das natürlich nicht seine Absicht war -, und auch sie hätte ihm nicht noch mehr Kummer bereiten müssen, als sie es bereits getan hatte.


  Doch das kam davon, wenn man versuchte, sich umsichtig und in aller Freundschaft von jemandem zu trennen: Man zog alles nur noch länger hin, schob es vor sich her und verursachte allen Beteiligten dadurch größeres Leid.


  Nein, so war es schon besser, sagte Mirabel sich. Noch viel besser wäre es gewesen, wenn sie kalt und grausam geworden wäre, bevor Mr. Carsington ihr seine Gefühle gestehen konnte. Aber schwach war sie geworden, hatte noch einen kurzen Augenblick mit ihm gewollt, bevor sie für immer auseinandergingen ... und dann noch einen Augenblick und noch einen.


  Und doch würde sie ihn immer damit verletzt haben, ganz gleich, wann sie den Bruch vollzog, und vielleicht war es da nur gerecht, dass auch er sie verletzte.


  Ich bin bis über beide Ohren in Sie verliebt, Mirabel.


  Wer hätte gedacht, dass diese Worte - die schönsten, die eine Frau zu hören sich wünschen konnte - ihr so großen Schmerz zu bereiten vermochten?


  Doch sie wusste, dass sie beide darüber hinwegkommen würden. Mit der Zeit.


  Unterdessen stand jedoch etwas weitaus Bedeutsameres als ihr Herz auf dem Spiel.


  Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste ihn loswerden.


  Alistair bedurfte nur ungefähr einer Minute, um den Schlag zu verkraften, aber diese eine Minute war zu lang.


  Wenngleich er so schnell lief, wie sein Bein ihn laufen ließ, so konnte er doch nirgends mehr einen Blick auf Mirabels grauen Hut erhaschen.


  Erst als er bei Wilkerson’s Hotel von dem Fußweg in die Hauptstraße einbog, sah er sie wieder.


  Allerdings nur von hinten, denn sie saß bereits wieder in ihrem offenen Zweispänner, und ein schmächtiger Stallbursche hockte hinten auf. Schnell entschwand das Gefährt seinem Blick.


  Alistair eilte zurück ins Hotel, um sich ein Pferd bereitstellen zu lassen, und wäre dabei beinahe mit einem Diener zusammengeprallt, der just in diesem Moment herauskam.


  „Da sind Sie ja, Sir“, meinte der Diener erleichtert. „Ein ... “


  „Ich brauche ein Pferd!“, fiel Alistair ihm ins Wort. „Beeilen Sie sich bitte.“


  „Ja, Sir, aber ..."


  „Ein Pferd, gesattelt und gehalftert, und zwar schnell!“, wies Alistair ihn verärgert an. „Falls es Ihnen nicht allzu viele Umstände bereitet.“


  Der Diener lief hastig davon.


  „Und wohin gedenkst du in so großer Aufregung aufzubrechen, Car, wenn ich mir die Dreistigkeit erlauben darf zu fragen?“


  Alistair drehte sich nach der ihm wohlbekannten Stimme um.


  Lord Gordmor stand im Durchgang, der zu den Privaträumen führte. Er trug einen von Schlamm verschmierten Mantel, und seine Stiefel sahen aus, als hätte er in ihnen einen Sumpf durchqueren müssen und wäre dabei von Krokodilen angefressen worden.


  Alistair gewann seine Fassung rasch wieder. Langsam gewöhnte er sich an derart erschütternde Überraschungen. „Du sieht aus wie der Teufel in Person“, begrüßte er seinen Freund. „Wahrscheinlich sollte ich dich fragen, was dich hierherführt, aber leider bin ich etwas in Eile. Warum nimmst du nicht erst einmal ein Bad? Wir können uns dann unterhalten, wenn ich zurück bin.“


  „Oh nein, mein Lieber, ich denke, wir sollten uns sogleich unterhalten.“


  „Später", erwiderte Alistair. „Ich muss mich zunächst noch um etwas kümmern.“


  „Car, ich bin hundertfünfzig Meilen in der Postkutsche gereist“, ließ Seine Lordschaft ihn wissen. „Ein volltrunkener Trottel, der seinen Vierspänner einhändig lenkte, hat uns am Samstagabend gerammt und in einen Graben kippen lassen, zehn Meilen von allen Außenposten der Zivilisation entfernt. Den nächsten Tag haben wir fast ausschließlich damit verbracht, jemanden zu finden, der willens war, der Sonntagsruhe zu trotzen und unseren Wagen zu reparieren. Ich habe kein Auge zugetan, seit Oldridges Expressschreiben bei mir eingetroffen ist - das zudem nicht von ihm, sondern von seiner Tochter zu stammen scheint. Die Nachricht hat mich am Samstagmorgen aus meinem Nachtschlaf gerissen - Stunden bevor irgendein Hahn auch nur auf den Gedanken gekommen wäre zu krähen!“


  Alistair hatte sich unterdessen von seinem aufgebrachten Freund abgewandt und überlegte ungeduldig, ob er wohl einfach zu den Stallungen laufen und sich gegebenenfalls selbst ein Pferd satteln sollte. Gordys letzte Worte ließen ihn jedoch aufhorchen.


  Das einzige Expressschreiben, das Miss Oldridge ihm gegenüber erwähnt hatte, war vor etwas mehr als einer Woche abgeschickt worden.


  „Ein Expressschreiben?“, fragte er. „Aus Oldridge Hall? Letzten Samstag? Vor drei Tagen?“


  „Du hast die Anzahl der Tage vollkommen richtig berechnet“, stellte Gordy fest. „Es freut mich sehr, dass dein Hirnschaden zumindest nicht deine arithmetischen Fähigkeiten beeinträchtigt.“


  „Hirnschaden.“ Alistair rechnete sogleich eins und eins zusammen. „Ich verstehe“, meinte er ruhig, wenngleich seine Stimme eine ganze Oktave tiefer hinabgesunken war. „Welch andere interessante Neuigkeiten hatte Miss Oldridge denn noch die Güte, dir mitzuteilen?“


  Die beiden Männer zogen sich in Alistairs privaten Salon zurück. Dort händigte Gordy ihm das letzte der Eilschreiben aus Oldridge Hall aus.


  Alistair las es, während Seine Lordschaft ein äußerst spätes Frühstück verzehrte.


  Obwohl Mr. Oldridge den Brief signiert hatte, so war die schwungvoll verschnörkelte Schrift, die das Papier beidseitig bedeckte, doch ebenso wenig die seine, wie auch die Prosa nicht seinem Stil entsprach. Alistair zweifelte nicht daran, dass sowohl Form als auch Inhalt einzig Miss Oldridge zuzuschreiben waren.


  Urteilte man allein nach der Schreibkunst, so würde man ihr Wesen wohl für überschwänglich und schwärmerisch befinden und ihren Verstand als ebenso federleicht und undiszipliniert einschätzen wie die wirren Locken ihres Haars.


  Doch der von dem Schreiben geweckte Anschein war trügerisch. Miss Oldridges Wesen war auf schockierende Weise ehrlich und geradlinig, nüchtern und praktisch ... und voller Leidenschaft. Der Verstand, der sich unter der feurigen Wolke wilder, seidig weicher Locken verbarg, war ebenso sanft und unscharf wie ein geschliffener Degen.


  Dr. Woodfreys „Erschöpfung der Nerven“ übersetzte sie als „Nervenzusammenbruch“. Aus der leichten Gehirnerschütterung wurde ein Hirnschaden. Alistairs umschattete, tief in den Höhlen versunkene Augen waren ihr Anzeichen seines baldigen Verfalls. Seine Schlaflosigkeit verglich sie mit dem Schlafwandeln der Lady Macbeth und der Ruhelosigkeit Hamlets - womit sie, kurzum, durchblicken ließ, dass er stetig und unabwendbar dem Wahnsinn anheimfalle. Indem sie so eine verletzende Beleidigung an die andere reihte, machte sie sogar von Alistairs Andeutung Gebrauch, dass er Dr. Woodfrey für einen unfähigen, provinziellen Quacksalber halte. Sie hielt es daher für geraten, dass Mr. Carsington in London von „Vertretern der medizinischen Zunft, denen Krankheiten des Geistes geläufiger seien“ untersucht werde.


  Bescheiden schloss sie, dass sie selbst indes keine Expertin für derlei Fälle sei. Vielleicht täusche sie sich ja. Sie hoffe sogar sehr, sich zu täuschen - um Lord Gordmors willen. Natürlich wisse er am besten, was zu tun sei, aber sie hätte Bedenken, geschäftliche Angelegenheiten in den Händen eines Mannes zu belassen, dessen Verstand derart durcheinander sei.


  Lange nachdem Alistair den Brief gelesen hatte, ihn zweimal gelesen hatte - zunächst in aufgebrachter Ungläubigkeit, dann mit widerwilliger Bewunderung -, blickte er noch immer auf die dichte Folge verschlungener Schnörkel, mit denen sie die Seiten bedeckt hatte. Wäre er allein gewesen, würde er mit den Fingern die kunstvolle Schrift entlanggefahren sein ...


  Er verfügte zwar noch über genügend Selbstbeherrschung, das nicht zu tun, vergaß darüber allerdings, Gordy den Brief zurückzugeben. Stattdessen faltete Alistair ihn zusammen und steckte ihn in seine Weste - gleich neben sein Herz.


  Als ihm bewusst wurde, was er getan hatte, war es schon zu spät. Er musste feststellen, dass Gordy ihn fragend über seinen Bierkrug hinweg betrachtete.


  „Zweifelsohne übertreibt Oldridge - oder aber seine Tochter - den Fall“, bemerkte Seine Lordschaft. „Dennoch ist es unerlässlich, dass du dich von einem kompetenten Londoner Arzt untersuchen lässt. Der Sturz in den kalten Gebirgsbach kann dir kaum gut bekommen sein, und - ohne allzu spitzfindig sein zu wollen - wir wissen ja beide, dass dein Oberstübchen nach Waterloo nicht in bester Ordnung war.“


  „Damals hatte ich Fieber“, erwiderte Alistair knapp. „Ich befand mich im Delirium. Beide Zustände treten oft zusammen auf.“


  „Aber nachdem das Fieber abgeklungen war, konntest du dich nicht mehr an die Schlacht erinnern“, gab sein Freund zu bedenken. „Du wusstest nicht einmal mehr, wie und wann du am Bein verletzt worden bist. Du hast dich nicht daran erinnert, überhaupt gekämpft zu haben. Du würdest mir nicht ein Wort geglaubt haben, wenn ich nicht all die anderen Kameraden an dein Bett gebracht hätte, damit sie dir erzählten, was du getan hattest und was geschehen war.“


  „Du wusstest es also“, meinte Alistair.


  „Natürlich wusste ich es“, sagte Gordy. „Ich kenne dich seit Kindertagen. Ich weiß, wenn etwas nicht in Ordnung ist.“


  „Ich litt unter Gedächtnisverlust“, teilte Alistair ihm mit. Gordy sah ihn skeptisch an.


  „Ja, Gedächtnisverlust“, wiederholte Alistair. Beinahe hätte er noch du Dummkopf hinzugefügt, aber dann fiel ihm ein, dass es ja Miss Oldridge gewesen war, die seinem Leiden überhaupt erst einen Namen gegeben hatte, sodass er selbst wohl ein ebenso großer Dummkopf war wie Gordy - und all die anderen, die etwas bemerkt, aber nie ein Wort darüber verloren hatten -, weil er das Offensichtliche nicht hatte sehen und verstehen wollen.


  „Gedächtnisverlust“, wiederholte nun auch Gordy.


  „Ja. Der Sturz auf den Kopf hat mein Gedächtnis wiederhergestellt. “


  „Du siehst aber krank aus, Car. Fast so elend wie damals, als Zorah und ich dich aus dem Lazarettzelt herausgetragen haben.“


  „Das liegt an der Schlaflosigkeit“, erklärte ihm Alistair.


  „Ich verstehe. Gedächtnisverlust und Schlaflosigkeit. Sonst noch etwas?“


  „Ich bin nicht verrückt“, stellte Alistair klar.


  „Ich habe nie behauptet, dass du es seist. Aber dennoch ..."


  „Du wärst niemals auf den Gedanken gekommen, ich könne an einer Krankheit des Geistes leiden, wenn Miss Oldridge dies nicht in ihrem Brief angedeutet hätte“, unterbrach Alistair ihn ungeduldig. „Merkst du denn nicht, dass sie dich nur zu ihren Gunsten beeinflussen will? Sie versucht, mich loszuwerden.“


  Gordys helle Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. „Tatsächlich? Das wäre ja mal etwas Neues. Zumeist ist es doch vonnöten, dich von den Frauen zu befreien. Sogar Judith Gilford hätte dich zurückgenommen - besonders nach Waterloo -, wenn du nur zu ihr zurückgekehrt wärest und ein wenig Reue gezeigt hättest.“


  „Ich habe mich ihr gegenüber wahrhaft schändlich benommen“, murmelte Alistair. „Ich schäme mich, wenn ich nur daran denke.“


  „Car, wir wissen beide, dass sie eine gänzlich unmögliche Person war.“


  „Das entschuldigt nicht, dass ich sie mit einer anderen Frau betrogen habe - schlimmer noch, sie gedemütigt habe, weil ich es in aller Öffentlichkeit tat“, meinte Alistair. „Kein Wunder, dass Miss Oldridge mir nicht vertrauen mag und denkt, ich würde ihre Interessen nicht angemessen vertreten.“


  Lord Gordmor setzte seinen Bierkrug ab. „Entschuldige bitte, aber ich muss mich verhört haben - ihre Interessen?“


  „Die Interessen aller“, verbesserte sich Alistair. „Sie vertritt die Interessen aller in Longledge Hill, weil die anderen Anwohner in Ehrfurcht vor meinem Vater und meiner vermeintlichen Heldenhaftigkeit derart gebannt sind, dass sie mir ihre Meinung nicht zu sagen wagen.“


  Erst nach kurzem ungläubigem Schweigen sprach Seine Lordschaft schließlich: „Mit anderen Worten, Miss Oldridge ist die Einzige, die irgendwelche Einwände gegen den Kanal erhoben hat. Unser einziger Gegner ist eine Frau. Die nicht wählen darf und somit kein Stimmrecht hat. Die über keinen einzigen Sitz im Unterhaus verfügen kann."


  „Sie ist nicht unser einziger Gegner“, wandte Alistair ein. „Sie ist nur die Einzige, die es wagt, ihre Bedenken laut zu äußern.“


  „Mein lieber Freund, es ist nicht unsere Aufgabe, die Schüchternen zum Sprechen zu bewegen“, meinte Lord Gordmor geduldig. „Unsere Aufgabe ist es, einen Kanal zu bauen. Gegenwärtig ist unser einziger Gegner eine Frau - was so gut ist, wie gar keinen Gegner zu haben. Wir sollten zuschlagen, solange das Eisen heiß ist.“


  „Wir sind aber nicht bereit zuzuschlagen“, ließ Alistair ihn wissen. „Ich war die letzten zwei Wochen ans Haus gefesselt. Woodfrey, diese alte Glucke, hat mir zudem untersagt, Besuch zu empfangen oder auch nur einen Brief zu lesen. Ich habe bislang kaum Gelegenheit gehabt, die Pläne für den Kanal mit den Landbesitzern zu besprechen.“


  „Du musst sie auch nicht mit ihnen besprechen.“


  „Gordy, diese Leute sind nicht der Feind. Wir müssen mit ihnen zu einer Übereinkunft gelangen und können sie nicht einfach niedermetzeln!“


  Lord Gordmor erhob sich. „Du bist wahrlich mein bester Freund auf dieser Welt, Car, aber ich kann nicht zulassen, dass dein Gewissen oder dein Hirnschaden oder was auch immer es sein mag, eine großartige Gelegenheit zunichtemacht. Zu viel steht dabei auf dem Spiel. Wenn dein Verstand aufgeräumter wäre, würdest du das ebenfalls erkennen. Ich wünschte, ich könnte warten, bis du dich wieder so weit gefasst hast, aber das


  kann ich leider nicht. Ich werde sogleich eine Ankündigung für die Einberufung des Kanalkomitees in die Zeitung setzen.“ „Sogleich?“, fragte Alistair. „Für wann?“


  „Mittwoch in einer Woche. Die Ankündigung wird diesen Mittwoch in der Regionalausgabe des Mercury erscheinen. Damit vermeiden wir, dass irgendjemand sich über eine zu spät erfolgte Bekanntmachung beschweren kann - wenngleich ganz Derbyshire ohnehin schon von unseren Plänen weiß. Ich will nur hoffen, dass es nächsten Mittwoch nicht bereits zu spät ist.“


  



  15. KAPITEL


  Mirabels Mutter lag nicht auf dem Friedhof der kleinen Kirche in Longledge begraben, sondern im Familienmausoleum.


  Anfang des vorigen Jahrhunderts im Stile Palladios erbaut, stand das runde Bauwerk in einiger Entfernung zum Haus auf einer Anhöhe, jenseits der kleinen Brücke, die sich über den etwa zur selben Zeit angelegten Flusslauf erstreckte.


  Zwei Stunden nachdem sie Matlock Bath verlassen hatte, stand Mirabel nun hier und sog den Anblick in sich auf, dessen Schönheit ihr stets ein gewisses Maß an innerem Frieden zu geben vermochte, ganz gleich, wie trostlos und durcheinander ihr Leben auch sonst gerade zu sein schien.


  „Oh Mama, was um alles in der Welt soll ich nur tun?“, fragte sie verzweifelt.


  Keine Antwort ließ sich vernehmen. Mirabel hatte auch gar keine Antwort erwartet. Sie hatte eigentlich nur deswegen laut gesprochen, weil unter den Lebenden niemand war, dem sie ihr Herz hätte ausschütten können.


  Sie lief von einer Säule zur nächsten, während sie ihrer Mutter - und auch allen anderen interessierten Ahnen - von den Ereignissen der letzten Wochen erzählte.


  Der frische Märzenwind wehte heute recht kräftig, und wie er so heulend und klagend durch den Säulengang pfiff, schluckte er leicht ihre Stimme - ebenso wie den Hufschlag, der von der Brücke herüberklang.


  Einmal war es Mirabel, als würde sie aus der Ferne schwach ein Wiehern vernehmen, doch der Wind schluckte auch dies rasch wieder, und so nahm sie an, dass es nur Sophy gewesen war, die wieder eine ihrer Launen hatte. Heute hatte die Stute einen plötzlichen Widerwillen gegen die Brücke an den Tag gelegt und sich geweigert, sie zu überqueren. Als Mirabel sie dennoch hinübergetrieben hatte, widersetzte Sophy sich jedoch standhaft, ihre Herrin auch noch zum Mausoleum hinaufzutragen.


  Hin und wieder überkamen Sophy derart unerklärliche Abneigungen, und da Mirabel nicht in der Stimmung war, sich auf ein Kräftemessen mit einem Tier einzulassen, das ihr an Größe und Gewicht um ein Vielfaches überlegen war, gab sie schließlich nach. Sie band die Stute nahe der Brücke an und ging den Rest des Weges zu Fuß.


  Im Moment stand sie an der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes und schaute in jene Richtung, wo Lord Gordmors Kanal schon bald die Landschaft durchschneiden würde. Folglich sah sie auch nicht den hochgewachsenen Mann, der just in diesem Augenblick aus dem Sattel stieg, sein Pferd neben Sophy festmachte und dann entschlossen den Hügel hinaufgehumpelt kam.


  Mirabel blickte noch immer missmutig auf den unsichtbaren Kanal, als sie Schritte auf dem steinernen Boden vernahm. Sie wandte sich um und spürte sogleich, wie ihr das Herz fast schmerzhaft im Leibe hüpfte.


  Unwillkürlich hob sie ihr Kinn und setzte ihre eisigste und hochmütigste Miene auf. „Mr. Carsington“, grüßte sie knapp.


  „Sie böses, böses Mädchen!“, erwiderte er.


  Seine goldbraunen Augen funkelten, und seine Wangen waren leicht gerötet. Die Luft schien mit einem Mal von Spannung aufgeladen zu sein und knisterte gar so, als ob sich ganz in der Nähe ein Unwetter zusammenbraute.


  Er war das Unwetter, und was sie spürte, so wusste Mirabel, war seine Verärgerung - die gewaltig sein musste. Sie vermochte sie ebenso zu spüren wie andermals seinen unbändigen Charme, der selbst erfahrene Kurtisanen dazu brachte, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben. Am liebsten wäre sie rasch einige Schritte zurückgetreten, um der Anziehung seiner Ausstrahlung zu entkommen, aber ihr Stolz erlaubte ihr nicht zurückzuweichen.


  Stattdessen hob sie das Kinn noch ein wenig höher. „Es ist mir ganz einerlei, was Sie von mir denken“, verkündete sie. „Sie sind mir einerlei. Sie bedeuten mir nichts.“


  „Was für eine schlechte Lügnerin Sie doch sind.“ Er kam auf sie zu.


  Sie war ein wenig zu langsam, und noch bevor sie ihm ausweichen konnte, hatte er sie auch schon bei den Schultern gefasst und zog sie in seine Arme. Sie sträubte sich gegen ihn und senkte den Kopf. Wenn er sie küsste, wäre es um sie geschehen.


  Aber er küsste sie nicht. Er drückte sie nur an sich und hielt sie fest, während er in ihren Hut brummte: „Woodfrey ist ein Quacksalber, nicht wahr? Ich schlafwandele und führe Selbstgespräche, ist es nicht so? Ich sollte von Ärzten untersucht werden, die mit Krankheiten des Geistes vertraut sind - das sollte ich doch, oder? Und Sie hätten Bedenken, Ihre Geschäfte in den Händen eines Mannes zu belassen, dessen Verstand derart durcheinander ist. Oh ja, gewiss hätten Sie das. Aber Sie haben ja indes Bedenken, Ihre geschäftlichen Belange auch nur in irgendjemandes Hände zu geben. In leiblicher Hinsicht haben Sie weitaus weniger Bedenken, wie mir scheint.“


  Mirabel hätte sich wehren können, bis er sie losgelassen hätte. Er war viel zu galant, als dass er sie nicht freigegeben hätte, wenn sie sich ihm widersetzte. Aber sie wollte gar nicht, dass er sie losließ.


  Von dem Tag an, da sie ihm das erste Mal begegnet war, hatte er sich Stück für Stück ihres Herzens bemächtigt. Bald würde ihr davon gar nichts mehr geblieben sein. Sie wusste, dass Kummer und Schmerz diesmal größer und viel schlimmer sein würden, als was sie hatte durchmachen müssen, nachdem sie William aufgegeben hatte. Und doch war sie gewillt, es auf sich zu nehmen und zu ertragen, wenn sie nur noch diesen einen Augenblick mit ihm haben konnte.


  „Es tut mir leid“, murmelte sie kaum hörbar mit erstickter Stimme in seinen Mantel.


  Doch Mr. Carsington hatte ihre Entschuldigung allem Anschein nach dennoch vernommen, denn er löste sich sogleich von ihr und trat einen Schritt zurück, hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie ansehen zu können. „Diesen Brief an Gordmor zu schreiben war ganz unsagbar hinterhältig, Mirabel. Würde ich Sie nicht besser kennen, so würde ich glauben, Sie hätten mich mit der Absicht verführt, mich überhaupt erst wahnsinnig zu machen. “


  „Oh nein, gewiss nicht“, erwiderte sie. „Was ich Ihnen bei der Gelegenheit sagte, entsprach der Wahrheit.“


  „Sie sagten, dass Sie tiefe Gefühle für mich hegten.“


  „Ja, aber was ist damit gewonnen?“, rief sie. „Meine Gefühle werden Ihren furchtbaren Kanal auch nicht aufhalten können. Und hier entlang wird er einmal verlaufen!“ Sie deutete in die Richtung, in der sich der angedachte Kanalverlauf erstrecken würde. „Sie werden Mamas liebsten Ausblick zerstören - all ihre Arbeit und auch die meine zunichtemachen und wann immer ich hierherkomme, werde ich den Kanal sehen müssen, und der Anblick wird mir in tiefstem Herzen w... wehtun.“


  Tränen begannen in ihr aufzusteigen, schnürten ihr den Hals zu und brannten ihr heiß in den Augen.


  „Die Arbeit Ihrer Mutter“, wiederholte er nachdenklich. Mirabel nickte. Die Heftigkeit ihrer Trauer traf sie unverhofft, und noch traute sie ihrer Stimme nicht und wagte nicht zu sprechen, aus Angst, erneut von ihren Gefühlen überwältigt zu werden. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie kein einziges Mal mehr vor jemandem geweint. Tränen sollten eine Privatangelegenheit sein. Zudem verärgerten Tränen Männer nur oder verunsicherten und verwirrten sie, und meist vermochten sie all das zugleich.


  Mr. Carsington ließ sie langsam los und trat ein paar Schritte beiseite. Er stand eine Weile reglos da und blickte in die Richtung, in die sie gewiesen hatte. Als er zu ihr zurückkam, nahm er ihre Hand.


  „Verstehe ich Sie demnach richtig, dass Ihre Mutter den Park entworfen hat?“, fragte er.


  Er hatte Mirabel den Augenblick Zeit gegeben, dessen sie bedurft hatte, um ihre Fassung wiederzuerlangen.


  „Meine Mutter war eine Künstlerin“, ließ sie ihn wissen, und ihre Stimme klang nun wieder fest und klar. „Unter anderen Umständen - wenn sie ein Mann gewesen wäre - hätte sie ein zweiter Capability Brown werden können.“


  Sie hätte gar nichts mehr zu sagen brauchen.


  Alistair hatte es bereits von dem Moment an verstanden, da Mirabel meinte, dass der Kanal den liebsten Ausblick ihrer Mutter zerstören würde. Aber nachdem sie einmal davon zu sprechen begonnen hatte, erzählte sie immer weiter. Es schien sie zu beruhigen, darüber reden zu können.


  Sie erzählte ihm nun die ganze Geschichte - die der Landschaft und ihre eigene, denn in ihrer Vorstellung schienen beide ohnehin unauflöslich miteinander verknüpft zu sein.


  Sie erzählte ihm, wie sich das Anwesen im Laufe der Jahre entwickelt hatte und dass die größte Veränderung vor bald einem Jahrhundert stattfand, als das Mausoleum erbaut und der Park umgestaltet worden waren. Man hatte dabei jene naturalistische Wirkung angestrebt, die Lancelot „Capability“ Brown so meisterlich beherrscht hatte.


  Das Ergebnis war jedoch keineswegs zufriedenstellend gewesen, und so kam es, dass man über die Jahre Teile der Anlage verwahrlosen ließ, weil sie entweder nicht dem gewünschten Effekt entsprachen oder aber schlicht unzweckmäßig waren.


  Es war Alicia Oldridge gewesen - Mirabels Mutter -, die während ihrer fast zwanzig Jahre währenden Ehe begonnen hatte, den Park abermals umzugestalten. Leider war sie gestorben, noch bevor sie ihr Werk vollenden konnte. Doch Mirabel war mit ihren Plänen in allen Einzelheiten vertraut, denn ihre Mutter hatte ihre Ideen und ihre Begeisterung von dem Zeit-punkt an mit ihrer Tochter geteilt, da diese alt genug gewesen war, ihr Anliegen zu verstehen.


  „Sie hat den Ausblick, wie wir ihn heute sehen, erst geschaffen“, sagte ihre Tochter nachdrücklich. „Einst stand noch ein Sommerhaus auf der Anhöhe, gleich hier bei der Brücke. Meine Mutter hat es umsetzen lassen, sodass es nun dort hinter den Bäumen verborgen steht und man ganz unerwartet darauf stößt, wenn man dem gewundenen Pfad am Fluss folgt.“


  Sie zeigte in eine andere Richtung, wo sie selbst getreu den Entwürfen ihrer Mutter landschaftliche Veränderungen hatte vornehmen lassen. So anschaulich beschrieb sie, was zuvor dort gewesen war, dass Alistair eine genaue Vorstellung bekam, sowohl von dem Ausmaß der Umgestaltung als auch von deren dezenter Kunstfertigkeit.


  Nachdem sie ihn einmal ganz den das Mausoleum umgebenden Säulengang entlanggeführt und ihm alles über die Anlage der Ausblicke und die korrespondierenden Blickachsen erzählt hatte, verstummte sie.


  Etwas in ihrem Schweigen und in ihrem Ausdruck ließ ihn sich fragen, ob sie vielleicht bereute, ihm so viel enthüllt zu haben.


  Er betrachtete sie, doch sie wandte ihm nur ihr Profil zu. Daher beugte er sich ein wenig vor und versuchte, ihre Miene genauer auszumachen.


  Doch sie schien sich seiner Anwesenheit kaum mehr bewusst zu sein. Und obgleich ihr Blick in die Ferne gerichtet war, bezweifelte Alistair, dass sie überhaupt irgendetwas wahrnahm. In ihren Augen lag jener abwesende Ausdruck, den er so oft bei ihrem Vater hatte beobachten können. Sie blickte auf genau die gleiche Weise in die Ferne, wie Mr. Oldridge an jenem Abend, da Alistair ihn für das Kanalvorhaben hatte gewinnen wollen, den Kronleuchter betrachtet hatte.


  Dann, ganz langsam und fast unmerklich, zog ihr Mundwinkel sich ein klein wenig in die Höhe.


  Alistair blickte rasch wieder geradeaus. „Ich würde wahrlich alles geben“, meinte er, „um zu ergründen, was gerade in Ihrem allem Anschein nach sehr geschäftigen Verstand vor sich geht.“


  „Ich habe Möglichkeiten erwogen, wie ich Sie loswerden könnte, doch mein Verstand hat mir seinen Dienst versagt“, teilte sie ihm mit. „Oder aber mein Herz. Oder was immer es sein mag. Sobald ich einen klaren Gedanken zu fassen versuche, sehe ich Sie vor mir - nackt.“


  Alistair glaubte nicht recht gehört zu haben und wandte seinen Kopf so unvermittelt zu ihr um, dass es in Anbetracht der ruckartigen Bewegung wohl an ein Wunder grenzte, dass er ihm nicht geradewegs vom Hals flog. „Sie sehen was?“


  „Sie“, erwiderte sie ruhig. „Nackt.“


  Alistair schluckte. Eine Zeit lang hatte er sich durchaus wacker gehalten und den Gedanken an eine entblößte Mirabel erfolgreich verdrängt. Auch heute hatte er sie lediglich in seinen Armen gehalten, und das gar nicht mal so lange. Bei Weitem nicht lang genug, wie er nun fand.


  Er hatte sie weder geküsst noch versucht, sie auch nur eines einzigen Handschuhs zu entkleiden, wenngleich er alles zu geben bereit wäre, um ihren Mund erneut zu schmecken und ihre Hände wieder auf seiner Haut zu spüren. Sie brauchte nur sanft sein Gesicht zu berühren, und die Welt veränderte sich augenblicklich ... kam wieder in Ordnung.


  Nein, es war ihm erfreulich gut gelungen, sein Verlangen zu bezwingen und der Versuchung zu widerstehen, sodass er sich schon frohlockend eingebildet hatte, nun doch endlich erwachsen zu werden. Diesmal würde er nicht mehr so dumm und töricht sein wie all die Male zuvor.


  Aber kaum hatte sie die verhängnisvollen Worte ausgesprochen, sah er sie auch schon vor sich, wie sie auf dem Bett stand, ihre Röcke bis zu den Schenkeln hochgerafft, sodass sie enthüllten, was ... oh nein, das kleine auf dem Kopf stehende Herz nahe ihrer Kniekehle ... und dann lag sie inmitten der Kissen auf dem Bett... die wohlgeformten Brüste mit den zarten, rosigen Knospen ... die federleichten, weichen Locken zwischen ihren Schenkeln.


  Er erinnerte sich an den Duft und den Geschmack ihrer Haut. Er erinnerte sich an ihr Vertrauen, ihre Zärtlichkeit und ihre Leidenschaft.


  Alistair straffte die Schultern und reckte sein Kinn. „Wenn wir erst einmal verheiratet sind, kannst du mich nackt sehen, sooft du magst“, meinte er. „Doch bis es so weit ist, hielte ich es für wünschenswert, dieses Thema nicht mehr zur Sprache zu bringen.“


  „Wir werden nicht heiraten“, entgegnete sie.


  „Doch, das werden wir - wenngleich es bis dahin noch ein wenig dauern mag.“ Er drehte sie zu sich um, wobei er sorgsam darauf bedacht war, ihre Schultern nur ganz leicht mit seinen Händen zu berühren. „Du solltest dich deiner Kleider nicht vor fremden Männern entledigen, Mirabel.“


  „Ganz gewiss nicht“, versicherte sie ihm. „Es ist mir keineswegs zur Gewohnheit geworden. Nur bei dir ..."


  „Genau das meinte ich“, beschied er. „Nur bei mir. Denn das ist der Grund - einer der Gründe -, weswegen man heiratet.“


  „Für Lady Thurlow schien es kein allzu gewichtiger Grund zu sein“, wandte sie ein.


  Verflucht sei ihre Tante! Die Thurlow-Affäre war keineswegs aller Welt bekannt. Wie hatte sie davon erfahren? Und was dachte ihre Tante sich dabei, derlei Dinge einer unschuldigen jungen Dame mitzuteilen?


  „Es ist wahrlich nicht nötig, dass du mir meine jugendlichen Verfehlungen vorhältst“, meinte er leicht verstimmt. „Mein Vater nimmt sich dieser Aufgabe bereits auf bewundernswerte Weise an. Zudem versuche ich, mich zu bessern. Wenn dem nicht so wäre, würde ich diese Gelegenheit längst ausgenutzt haben. Wir sind allein. Niemand wird uns sehen.“


  Sie waren allein. Niemand würde sie sehen. Und er wollte sich gar nicht bessern. Ihm war vielmehr danach, schändlicher zu sein, als er es jemals gewesen war. Er wollte jede sich bietende Gelegenheit nutzen, wollte tun, was immer auch nötig war, um sie zu der Seinen zu machen, und er würde die Ehre zum Teufel schicken.


  Sie schienen so weit voneinander entfernt zu sein und waren sich doch so nah. Die Luft zwischen ihnen bebte spürbar vor Spannung.


  Mit einem einzigen Schritt war er bei ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie.


  Und sie erwiderte seinen Kuss, erlag ihm sogleich, und ihre weichen Lippen gaben unter dem ersten sanften Druck der seinen nach. Sie hob ihre Hände, umfasste sein Gesicht, hielt ihn fest - als ob es dessen noch bedurfte und er sich nicht längst schon an sie gebunden hätte.


  Er löste ihre Hutbänder, warf den wieder einmal fürchterlichen Kopfputz beiseite und fuhr ungestüm mit seinen Fingern durch ihre widerspenstigen, kupfern schimmernden Locken. Sie stieß ihm seinen Hut gleichfalls vom Kopf, lachte leise an seinem Mund, und Alistair war, als würde der sinnliche Laut tief in ihm widerhallen. Sie war in so vielerlei Weise unschuldig, und doch schmeckte und klang sie nach sündhafter Versuchung und machte ihn ganz trunken vor sehnsüchtigem Verlangen.


  Er öffnete die Verschlüsse ihres ausnehmend scheußlichen Umhangs und ließ seine Hände über ihre Brüste gleiten ... hinab zu ihrer so herrlich schmalen Taille ... und noch weiter hinab über ihre üppig geschwungenen Hüften bis hin zur vollendeten Rundung ihres Gesäßes.


  Und sie bewegte sich unter seinen liebkosenden Händen, genoss seine Berührungen freudig und unbefangen und verlangte nach mehr, was ihn vor unerfülltem Verlangen fast rasend werden ließ. Zu viele Kleider, zu viele Hindernisse! Er nahm erneut von ihrem Mund Besitz, küsste sie voll wilder, ungezügelter Leidenschaft, derweil er sie mit sanftem Nachdruck an eine der steinernen Säulen drängte.


  Er streifte ihr den Umhang von den Schultern, und noch während dieser lautlos zu Boden glitt, hatte Alistair auch schon alle Knöpfe und Bänder ihres Kleides geöffnet und zerrte das Oberteil hinab. Er riss sich von dem Kuss los, um sein Gesicht an ihren Hals zu schmiegen und den betörenden Duft ihrer Haut in sich aufzusaugen, um eine glühende Spur begieriger Küsse zu hinterlassen, ihren Hals hinab, entlang ihrer Schulter, hinunter zum Ausschnitt ihrer Chemise, wo ihre Brüste sich sanft und weich wölbten und gegen das einengende Korsett drängten.


  Sie hielt ihn dort an sich gedrückt und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Dann küsste sie ihn auf den Kopf - eine unerwartet zärtliche Geste inmitten besinnungsloser Leidenschaft. Alistair wurde von einem wilden Ansturm ungeahnter Gefühle überkommen. Es war, als ob ein Damm in ihm gebrochen wäre. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, konnte ihr nicht nah genug sein. Rasch raffte er ihre Röcke und Unterröcke zusammen, schob sie weit hinauf - viel zu viel war ihm im Weg - und ließ seine Hand ihr Bein hinaufgleiten, innen am Schenkel, bis er zu dem Durchlass in ihrer seidenen Unterhose gelangte. Mirabel drängte sich an seine Hand. „Oh, bitte.“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein leises Stöhnen, durchdrungen von lachendem Frohlocken. „Oh, nein. Oh, bitte, ja.“


  Er sank vor ihr auf die Knie, und als er ihren Schoß küsste -warm, weich und verborgen -, hörte er, wie sie scharf den Atem einsog und ihn seufzend wieder ausstieß. „Oh“, flüsterte sie. „Oh, das ist raffiniert. “


  Noch immer die leise Spur eines Lachens. Und auch er lachte innerlich, lachte still vor Glück und Wonne, während er sie mit seinen Lippen liebkoste und auch mit seiner Zunge und ihre wundervollen, nun leicht zitternden Beine umfasst hielt und dann spürte, wie sie sich aufbäumte und Welle um Welle lustvoll schaudernder Erfüllung sie durchfuhr. Und auch ihn erfasste unbändige Lust, riss den letzten Rest seiner Vernunft und seiner Prinzipien hinab in berauschende Tiefen, jagte tosend durch sein heiß pulsierendes Blut und ließ wild wirbelndes Verlangen seinen Leib durchströmen.


  Er küsste sie nahe der Kniekehle, dort, wo das unförmige, kopfüber stehende Herz war. Und dann, während sie noch voll hochgestimmter Hingabe war und glückselig ermattet an der steinernen Säule lehnte, erhob er sich, um sie ganz zu der Seinen zu machen, denn er konnte nicht anders. Er brannte vor Begierde und war halb von Sinnen vor Verlangen, und seine Männlichkeit bedrängte ihn, verzehrte sich nach ihr.


  Doch als Alistair gerade seinen ersten Hosenknopf öffnen wollte, pfiff jäh ein heftiger Windstoß durch den Säulengang, der ihn schlagartig zur Besinnung brachte.


  Wie ein verärgerter Geist heulte der Wind auf und ließ Alistair sich wieder bewusst werden, wo sie sich befanden: am Grab ihrer Mutter.


  Eine eisige Kälte durchfuhr ihn, die ihn mehr schaudern ließ als der kühle Märzenwind. Er ließ ihre Röcke herabfallen, legte seine Hände auf ihre Schultern und ließ seine Stirn an der ihren ruhen, bis er wieder zu Atem gekommen war und sein wild pochendes Herz etwas langsamer schlug.


  Schließlich meinte er: „Mein Bemühen, mich zu bessern, macht wohl nicht gar so gute Fortschritte. Ich hatte geglaubt, der Versuchung widerstehen zu können, etwas unerhört Skandalöses mit dir zu tun.“


  „Ich hatte gehofft, du würdest nicht widerstehen können“, gestand sie. „Und ich hatte keine Vorstellung davon, dass es etwas so unerhört Skandalöses gibt.“


  Er hob seinen Kopf und begegnete dem verklärten Blick ihrer blauen Augen.


  „Mir scheint, du spielst gerne mit der Gefahr“, stellte er fest.


  „Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte sie. „Ich bin doch immer vorsichtig und vernünftig. Aber du machst mich so ...“ Sie sah beiseite. „... glücklich. Das Wort ist aber völlig unzureichend. Mir wird ganz leicht ums Herz zumute, wenn du bei mir bist, und ich fühle mich wieder wie ein junges Mädchen.“


  Ihm hingegen wurde beklommen zumute. Sie glücklich zu machen war alles, was er wollte, doch es gelang ihm nur, ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Seine törichte Begierde: Zweimal schon war er kaum mehr einen kurzen Herzschlag davon entfernt gewesen, sie zu deflorieren. Sein leidiges, doch unerlässliches Vorhaben, den Kanal zu bauen: Das größte Hindernis zwischen ihnen war zugleich seine einzige Hoffnung auf finanzielle Unabhängigkeit - die es ihm erst ermöglichte, mit Stolz und Würde um ihre Hand anzuhalten.


  Er bemühte sich zu lächeln. „Du meinst, ich ließe dich töricht werden.“


  Sie lachte. „Ja, das auch. Und von dir war es töricht hierherzukommen. Du hättest besser die bittere Medizin schlucken sollen, die ich dir zuvor verabreicht hatte, und dich davon heilen lassen.“


  „Du hast mir geraten, meine Leidenschaft zu bezwingen.“


  „Ich wollte es uns beiden einfacher machen“, meinte sie. Jetzt erst bemerkte sie ihren annähernd entkleideten Zustand. Sie raffte ihr Oberteil zusammen. „Oh, sieh nur, was du getan hast - wäre meine Zofe doch nur halb so behände wie du! Ich glaube dir nicht, nur sieben oder acht romantische Begebenheiten gehabt zu haben. In Anbetracht deines Geschicks ist es schwer zu glauben, dass du in deinem Leben jemals etwas anderes gemacht hast, als Frauen auszukleiden und anzukleiden.“


  Gegenwärtig zweifelte er selbst daran, ob er denn wohl noch andere Talente besaß. Doch er schwieg lieber und schloss ihr Kleid. Dann suchte er ihren Umhang und ihren Hut zusammen. Er breitete ihr den unförmigen Umhang über die Schultern, versuchte jedoch gar nicht erst, all die am Boden verstreuten Haarnadeln aufzulesen, sondern steckte ihr Haar so gut wie möglich mit den wenigen noch verbliebenen Nadeln auf und verbarg die wirre Frisur rasch unter dem furchtbaren Hut.


  Nachdem das vollbracht war, hätte er ihr am liebsten alles sogleich wieder ausgezogen. „Sobald wir verheiratet sind“, meinte er, „will ich als Erstes bis auf den letzten Fetzen alles verbrennen, was du bislang deine Garderobe nennst.“


  „Wir werden nie verheiratet sein“, entgegnete sie. „Ich habe eine gewisse Schwäche für dich. Meine Gefühle sind sehr in Aufruhr geraten. Das mag der Grund dafür sein, dass ich zeitweilig vergesse, was sich als anständiges Verhalten schickt, aber nie könnte ich vergessen, weshalb du hier bist.“


  „Ich erwarte auch nicht, dass du es vergisst“, meinte er. „Ich möchte dich nur bitten, mich nicht zu unterschätzen. Denn ich weiß, dass es eine Lösung gibt.“


  Sie schloss die Augen und seufzte tief, öffnete sie dann wieder und sagte: „Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht längst versucht, eine Lösung zu finden? Ich kenne Longledge besser als du, und ich habe gesucht und gesucht und die Angelegenheit gedreht und gewendet. Glaubst du, ich würde diesen unsäglichen Brief an Lord Gordmor geschrieben haben, wenn ich eine andere Lösung für möglich hielte?“


  Da fiel ihm wieder ein, weshalb er gekommen war - oder zumindest weshalb er auch gekommen war, der vernunftbestimmte Teil. Er musste es ihr sagen. Er konnte nicht zulassen, dass sie es zuerst aus den Zeitungen am Mittwoch erfuhr. „Mirabel, ich wünschte, du hättest ihm nicht geschrieben“, fing er an. „Ich wünschte, du hättest mir vertraut. Du hast eine Situation heraufbeschworen, in der uns keine Zeit mehr bleibt, noch Alternativen zu erwägen.“


  Er hielt inne und zögerte. An sich war er gekommen, um sie zu warnen, doch dabei hatte er ganz vergessen, was er Gordy schuldig war. Sie zu warnen käme einem Vertrauensbruch an seinem Freund gleich. Und doch musste Alistair sie warnen: Es wäre unehrenhaft ihr gegenüber und die schlimmste Art von Hintergehung, wenn er es nicht tat.


  „Dein Freund wird zweifelsohne so bald wie möglich das Kanalkomitee einberufen wollen“, unterbrach sie seine Gedanken, und ihre zuvor noch so sanfte und sinnliche Stimme klang nun wieder kühl und sachlich. „Wenn er klug ist, wird er den Zeitungen noch heute die Bekanntmachung zukommen lassen, um sicherzugehen, dass sie diesen Mittwoch im Derby Mercury erscheint.“


  Sie wusste es schon. Natürlich wusste sie es. Sagten denn nicht alle, dass sie ein gutes Händchen fürs Geschäft habe? Sie wusste, wie man derlei Dinge anging. Und sie schien auch zu wissen, dass die Bestimmungen des Parlaments es vorsahen, dass die Einberufung des Kanalkomitees sowohl in der London Gazette als auch in der Regionalzeitung bekannt gegeben werden musste. Waren es derlei Spitzfindigkeiten, in die sie kürzlich vertieft gewesen war? War das der Inhalt der juristischen Dokumente auf ihrem Schreibtisch gewesen? Hatte sie bereits damit begonnen, sich einen Plan zu überlegen, wie sie ihm rechtliche Hindernisse in den Weg legen konnte?


  Alistair sagte sich, dass er der Versuchung widerstehen müsse, sie auszufragen. Was sie betraf, so würde Gordy seine eigenen Nachforschungen anstellen müssen. Und sie würde selbst nachforschen müssen, was Gordy anbelangte.


  Wie zum Teufel sollte ein Mann denn in einem so kompliziert gelagerten Fall noch wissen, auf wessen Seite er stand?


  „Er wünscht auf keinen Fall, kostbare Zeit verstreichen zu lassen“, wich Alistair diplomatisch aus. „Doch du solltest mir vertrauen, dass ich mich für eine wahrhaft gerechte Vorgehensweise einsetzen werde.“


  „Wenn du wünschst, dass es gerecht zugeht, solltest du nach London zurückkehren“, erwiderte sie. „Ich hatte angenommen, du seist schon längst dorthin aufgebrochen.“


  „Ja, ich weiß, dass du mit meiner Abreise gerechnet hast -oder vielmehr wohl damit, dass ich zurückgeholt würde, wahrscheinlich in einer Zwangsjacke.“


  „Auf dir lastet ein sehr großer Druck, wenngleich du dir das nicht eingestehen magst“, beschied sie, „denn du kannst unmöglich zugleich meine und Lord Gordmors Interessen vertreten - sie sind schlicht unvereinbar. Kein Wunder, dass du ständig vom Krieg träumst, wenn du doch fortwährend mit dir selbst kämpfst.“


  Sie kam näher und nahm seine Hände in die ihren. „Ich kümmere mich seit über zehn Jahren um meine eigenen und meines Vaters Belange. Und dies ist nicht die erste Krise, die ich zu bewältigen habe. Ich bin weder hilflos noch dumm.“ „Das weiß ich“, erwiderte er. „Aber das bedeutet keineswegs, dass der Mann, der dich liebt, nicht versuchen dürfte, dir zu helfen.“


  „Doch, genau das bedeutet es leider“, entgegnete sie. „Ich kann mich nicht auf die Auseinandersetzung konzentrieren, wenn du in meiner Nähe bist. Du verwirrst mich.“


  „Das ist nur ein Bruchteil dessen, was du mir antust“, meinte er und verschränkte seine Finger mit den ihren.


  Sanft entzog sie ihm ihre Hände und faltete sie vor dem Bauch. „Wenn du mir die Möglichkeit zu einer gerechten Auseinandersetzung gewähren willst, musst du dich von mir fernhalten - am besten in London.“


  „Ich weigere mich davonzulaufen, nur weil die Lage sich auf einmal verkompliziert hat“, sagte er.


  Sie stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. „Wenn Lord Gordmor sich als wahrer Freund erweist, so wird er dein Wohlergehen bedenken und darauf bestehen, dass du abreist. Sollte er sich allerdings als so rücksichtslos heraussteilen, dich hierzubehalten - oder darauf zu bestehen, dass dieses hoffnungslose


  „Du lieber Himmel, Mirabel“, unterbrach er sie, „du kennst doch meine Geschichte - ich gelange immer wieder in verhängnisvolle Situationen. Doch nicht einmal in meinem bisherigen Leben habe ich mich selbst aus einer solchen Situation hinausmanövrieren müssen. Ich bin jetzt neunundzwanzig. Und ich bin es ziemlich leid, stets andere für mich kämpfen zu lassen, während ich unbehelligt weiter meines Weges gehe und mich dabei immer dümmer und nutzloser fühle - bis ich bald darauf in die nächste Schwierigkeit hineinstolpere.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich, ging dann ein paar Schritte auf und ab und meinte schließlich: „Ich wollte dich keineswegs wie ein kleines Kind behandeln“, sagte sie. „Du bist auch in keiner Weise kindisch und solltest dich nicht dumm und nutzlos fühlen. Ich weiß nicht, weshalb du das tust, denn wir alle stolpern doch fortwährend. Das Leben ist nun einmal kompliziert und verwirrend.“


  „Ich werde es entwirren“, verkündete er, „und eine Lösung für uns finden.“


  Da lächelte sie, ein wahrhaft sonnenstrahlendes Lächeln. „Wider alle Vernunft lässt du mich dir glauben. Wie du meinst -bleibe hier oder reise ab, ganz wie du möchtest.“


  „Ich werde ganz gewiss nicht abreisen“, versicherte er ihr. Sie nickte. „Wie du meinst.“ Dann trat sie einen Schritt zurück, hob das Kinn, und ihr Ton war auf einmal wieder von kühler Höflichkeit. „Gegenwärtig sind Sie somit der Gesandte Lord Gordmors. Wenn Sie dann bitte so freundlich wären, Seiner Lordschaft eine Nachricht zukommen zu lassen - Sie können ihm sagen, dass ich für meinen Vater spreche, der keineswegs damit einverstanden ist, dass Seine Lordschaft einen Kanal inmitten seiner Ländereien zu bauen plant. Richten Sie ihm aus, dass Mr. Oldridge unwiderruflich gegen einen Kanal in Longledge ist und ihn mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen wird - sowohl hier vor Ort als auch, wenn nötig, vor dem Parlament in London. Vielleicht sollten Sie Seine Lordschaft zudem darauf hinweisen, dass die Mittel der Oldridges in keiner Weise bescheiden sind. Würden Sie das für mich tun, Sir?“


  Der unvermittelte Übergang und ihr kühler, entschlossener Ton trafen Alistair völlig unvorbereitet. Aber nur im ersten Moment. Langsam war er es gewohnt, hinterrücks getroffen zu werden, und gewann seine Fassung schnell mit jener Wendigkeit wieder, die Übung so oft mit sich bringt.


  „Gewiss, Miss Oldridge.“ Er verbeugte sich. „Gibt es sonst noch etwas?“


  „Im Augenblick nicht“, sagte sie. „Sollte mir noch etwas einfallen, werde ich nach Ihnen schicken lassen.“ Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete sie ihm zu gehen, was nicht unbedingt der Abschied war, den er sich gewünscht hätte.


  Doch er hatte von ihr schon mehr bekommen, als ihm zustand. Er gönnte sich einen verstohlenen, verlangenden Blick auf die Säule, an der er Miss Oldridge mit einem Vergnügen bekannt gemacht hatte, das ihre unbedarften Vorstellungen bei Weitem übertroffen hatte.


  Dann sagte er sich, dass er doch förmlich darauf bestanden hatte, von ihr wie ein zwar intelligenter, aber dennoch untergeordneter Geschäftsmann behandelt zu werden, und dass er als Gordys Gesandter niemals eine Sonderbehandlung gewünscht oder erwartet hatte. In romantischer Hinsicht hatte er dessen schon mehr bekommen, als sich gebührte.


  Wenn er einen zärtlichen Abschied wollte, sollte er sich besser das Recht darauf verdienen - indem er sie heiratete. Er würde sie allerdings erst dann heiraten können, wenn er auch die entsprechenden finanziellen Mittel hatte. Und dies wäre erst dann der Fall, wenn er und Gordmor Erfolg mit den Kohlegruben hatten, und das wiederum hing von dem baldigen Bau des Kanals ab.


  Kurzum, dieser junge Möchtegernritter in seiner prächtigen Rüstung musste noch einige Drachen besiegen, bevor er die holde Maid auf sein Ross schwingen und mit ihr davongaloppieren konnte.


  Und so verabschiedete er sich höflich von ihr und machte sich auf den Weg. Doch er war kaum ein paar Schritte gegangen, als er sich unvermittelt umdrehte, sie bei den Schultern packte und sie kurz und heftig küsste.


  Dann, während sie schwankenden Schrittes zurücktrat und sich an die Säule sinken ließ, humpelte er den Hügel hinunter.


  Er blickte nicht zurück, aber er lächelte.


  Als Alistair in Wilkerson’s Hotel zurückkehrte, fand er Lord Gordmor in Gesellschaft eines weiteren Kruges Bier im privaten Speisezimmer vor.


  Alistair bestellte sich gleichfalls einen Krug Bier. Nachdem er den bekommen hatte und der Diener wieder gegangen war, überbrachte er seinem Freund Miss Oldridges Nachricht.


  Gordmor nahm die Neuigkeiten recht gefasst auf. „Das ist nicht schlimmer, als wir es erwartet hatten“, meinte er. „An sich sogar besser. Als du in London aufgebrochen bist, sind wir davon ausgegangen, dass alle Landbesitzer gegen uns seien. Stattdessen stellt sich nun heraus, dass nur eine von ihnen uns feindlich gesinnt ist.“ Er trank einen Schluck. „Dennoch bestehe ich darauf, dass du in die Stadt zurückkehrst.“


  „Das kommt gar nicht infrage“, erwiderte Alistair.


  „Du befindest dich in einem Loyalitätskonflikt“, stellte sein Freund fest. „Und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wohin das führen muss. Du willst versuchen, einander entgegengesetzte Interessen zu vereinbaren, was dir auch noch den letzten Rest an Verstand rauben wird. Elend genug siehst du bereits aus. Deine Eltern werden sich fragen, warum ich dich in Belgien vor dem Tode gerettet habe, nur um dich dann hier in Derbyshire in den Wahnsinn treiben zu lassen. Du warst ohnehin als mein Repräsentant in London vorgesehen. So war zumindest die ursprüngliche Arbeitsteilung, wie du dich vielleicht erinnerst.“


  „Mein Leben ist stets kompliziert und verworren“, sinnierte Alistair. „Es ist an der Zeit, dass ich lerne, damit umzugehen.“ „Dann wüsste ich doch zu gerne, was du in diesem Falle vorschlägst“, bemerkte Gordy. „Du hast dich in eine Frau verliebt, die entschlossen ist, unser Vorhaben zu ruinieren. Oder täusche ich mich? Vielleicht bist du Miss Oldridge ja nur deshalb nachgeeilt, um sie über die jeweiligen Vorteile von Schleusen und Aquädukten aufzuklären oder um ihr die Feinheiten des Wasserstauens zu erläutern.“


  Es war sowieso ein schier unmögliches Unterfangen, selbst wenn Alistair gewusst hätte, wie er vorgehen solle. Aber die Gefühle zu verbergen, die er für eine Frau empfand, hatte noch nie zu jener vollendeten Kunst der Verstellung gehört, die er so meisterlich beherrschte.


  „Du täuschst dich nicht“, gestand er daher ein. „Und ich gebe zu, dass dies wahrlich eine Herausforderung darstellt, der mich zu stellen ich jedoch fest entschlossen bin.“


  „Aber wie?“


  „Das weiß ich noch nicht, aber mein Entschluss ist unabänderlich.“


  „Car.“


  „Mir wird schon etwas einfallen“, versicherte Alistair. Gordy betrachtete ihn einen Augenblick und zuckte dann die Schultern. „Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht, mich mit einem Carsington anzulegen? Ganz wie du wünschst. Dein Wille sei mir Befehl. Ich habe auch nichts zu verlieren - und du magst darüber deinen Verstand verlieren, aber manchen Menschen ergeht es ohne einen solchen ja auch viel wohler als zuvor. Andererseits wirst du uns, für den recht unwahrscheinlichen Fall des Erfolges, viel Ärgernis und Aufwand ersparen, denn je länger sich das Vorhaben hinzieht, desto kostspieliger wird es.“


  Alistair verstand die Eile seines Freundes. Er würde die Geschäfte gleichfalls eilig vorangetrieben haben, wenn die Liebe seinen Verstand nicht gar so sehr in Anspruch genommen hätte.


  Er wusste, dass jede Verzögerung den Landbesitzern nur Zeit gab, sich neue Einwände gegen den Kanal auszudenken und den Preis zu erhöhen, den es kosten sollte, diese Bedenken auszuräumen. Mirabel würde ihren Nachbarn bei diesen Überlegungen zweifelsohne gern behilflich sein.


  „Ganz gleich, was das Treffen am Mittwoch ergeben mag, wir müssen rasch vorankommen“, sagte Gordy. „Ansonsten laufen wir Gefahr, dass deine Herzensdame einen wahren Ansturm an Petitionen und Gegenpetitionen auf den parlamentarischen Ausschuss loslässt.“


  Dessen war Alistair sich wohl bewusst. Er wusste, dass Mirabel sich bereits mit Anwälten beraten hatte. Wie Heuschrecken würden diese über das Parlament herfallen und ganze Schwärme an Zeugen hervorbringen, die allesamt Bedenken äußern würden, die das Kanalvorhaben infrage stellten. Derweil kämen die Landbesitzer auf den Gedanken, dass sie dringend mehr Unterkünfte und Stallungen bedurften, was wiederum den Preis ihrer Ländereien in die Höhe treiben würde. Und so müsste immer mehr Geld den Besitzer wechseln, um sich alle Parteien gewogen zu machen.


  Das würde ein Vermögen kosten und Ewigkeiten dauern. Er und Gordy hatten aber weder das Vermögen noch die Zeit.


  Alistair blieben nicht einmal mehr zehn Tage, um die Frau, die er liebte, davon abzubringen, alles zu ruinieren - seinen Freund, seine Brüder und nicht zuletzt auch seine letzte Hoffnung, sich zu beweisen.


  Am Donnerstagnachmittag traf Thomas Jackson, ein weiterer Gesandter Lord Gordmors, in Stoney Middleton ein, einem Dorf inmitten des High Peak, das ungefähr fünfzehn Meilen von Matlock Bath entfernt lag.


  In Zeiten des Krieges hatte Jackson unter dem Befehl Seiner Lordschaft gedient, was ihm in Friedenszeiten nun dadurch entlohnt wurde, dass er gegenwärtig an vielen verschiedenen Fronten die Rolle des Repräsentanten für den Viscount einnahm. Er war Lord Gordmor ebenso treu ergeben, wie dessen Verwalter Caleb Finch nur sich selbst ergeben war. Jackson jedoch glaubte, dass die Loyalität des Verwalters von derselben Art sei wie die seine. So glaubte er beispielsweise, dass Finch allein aus dem Grund in den Peak gekommen war, um die Interessen seines Herrn voranzutreiben.


  Dies war Jacksons erster schwerwiegender Fehler.


  Heute Abend traf er sich mit Finch im Star Inn and Post House, um sich des Verwalters Hilfe und Unterstützung bei der Kampagne für den Kanal zu versichern.


  „Seine Lordschaft wünscht, dass die Grubenarbeiter einen Tag freibekommen, um an dem Treffen teilnehmen zu können“, erklärte Jackson, nachdem sie beide eine herzhafte Mahlzeit verzehrt hatten. „Er möchte, dass ein oder zwei von den redegewandteren Burschen ein paar Worte für den Kanal einlegen - wie ihr künftiger Lebensunterhalt davon abhängt und damit auch all jene, die von ihnen abhängig sind: Ehefrauen, Kinder, alte Eltern.“


  „Da gibt’s keinen, den Sie redegewandt nennen könnten“, meinte Caleb. „Und ich denk’ nicht, dass es einen gibt, der ’ne Frau und ein paar Kleine und alte Eltern hat.“ Er hob seinen Bierkrug und trank einen tiefen Zug. „Die Alten sind schon ’ne Weile unter der Erde - auf dass ihre armen Seelen friedlich ruhen mögen“, fügte er fromm hinzu. „Und viele von den armen Kleinen auch - haben nämlich nicht genug zum Essen und keine Medizin, wenn sie krank sind. Aber weil’s für die gute Sache ist, machen wir’s meinetwegen so, wie Sie sagen. Kann ja nicht schaden. Ist ja für einen guten Zweck, nicht wahr?“


  Und für jenen guten Zweck - womit aus Caleb Finchs Sicht natürlich der Selbstzweck gemeint war - fuhr er fort, den Grubenvorarbeiter Seiner Lordschaft für die Not der Bergwerker und ihrer Familien verantwortlich zu machen. Caleb begann aufzuzählen: schlechte Arbeitsmoral, keine Disziplin, unsichere Arbeitsbedingungen, schlechte Instandhaltung, unergiebige Abbaumethoden und so weiter und so fort.


  Die Klagen rührten daher, dass der Vorarbeiter sich zu Finchs Verdruss als ein ehrlicher, sehr tüchtiger Bursche erwies. Er hatte es abgelehnt, auf Finchs Andeutungen einzugehen, dass eine Hand die andere wasche. Zudem hatte er ihm zu verstehen gegeben, dass ihm einige Gerüchte über Finchs dunkle Vergangenheit in Derbyshire zu Ohren gekommen seien.


  Daher war es unerlässlich gewesen, diesen Vorarbeiter schleunigst zu entlassen und in Verruf zu bringen. Gleich am Montagmorgen hatte Finch ihn vor die Tür gesetzt und prompt begonnen, seinen Ruf ein für alle Mal zu ruinieren. Der Vorarbeiter hatte sich von dem Schlag noch immer nicht ganz erholt, und Finch wusste, dass Jackson alles, was er heute zu hören bekam, Lord Gordmor mitteilen würde, bevor Calebs geprelltes Opfer auch nur zu einem Gegenschlag ausholen konnte.


  Aber die Rufschädigung des Vorarbeiters war keineswegs die wichtigste Angelegenheit, die es dem treuen und vertrauenswürdigen Gesandten Seiner Lordschaft darzulegen galt.


  „Ich denk’ ja, dass Seine Lordschaft nicht mal ahnt, womit er es da noch alles zu tun bekommt“, ließ der Verwalter sein Gegenüber vielsagend wissen.


  „Alle respektablen Familien sind bereits auf unserer Seite“, erwiderte Jackson. „Ich selbst und ein halbes Dutzend anderer Männer werden zudem noch von Dorf zu Dorf gehen und alles uns Mögliche tun, um Unterstützung für den Kanal zu gewinnen.“


  Es war allgemein bekannt, wie derlei vonstattenging. Lord Gordmors Agenten würden Wohlwollen in Form barer Münze und zahlreichst ausgegebener Getränke verbreiten - die gleiche Vorgehensweise, wie sie auch bei anstehenden Parlamentswahlen so erfolgreich angewandt wurde.


  „Das Letzte, was ich so gehört habe, war aber nicht, dass Sie alle respektablen Familien auf Ihrer Seite hätten“, bemerkte Caleb. „Das Letzte, was ich gehört hab’, war, dass Miss Oldridge felsenfest gegen irgendeinen Kanal auch nur irgendwo in der Nähe von ihrem Anwesen war.“


  „Eine Frau“, winkte Jackson ab. Er hob seinen Krug und trank.


  „Wie gesagt“, entgegnete Caleb, „Sie ahnen ja nicht mal, womit sie’s da noch zu tun bekommen. Wenn ich an Ihrer Stelle wär’ ...“ Bedenklich hob er die Hand. „Aber vergessen Sie’s. Sie sind für die Politik zuständig, ich für den Besitz. Sie wollen meinen Rat sicher nicht, obwohl meine Familie ja schon fast so lange hier lebt wie die Oldridges und ich ganz genau weiß, wie sie ist, diese Tochter.“


  Jackson bedeutete der Bedienung, mehr Bier zu bringen. Dann beugte er sich vor zu Caleb und sagte: „Ich will nur das Beste für Seine Lordschaft. Wenn Sie nützliche Informationen haben, sollten wir nicht länger Aufhebens darum machen, wer für was zuständig ist. Wir sollten Zusammenarbeiten.“


  „Nun denn ... von mir aus“, erwiderte Caleb gönnerhaft. „Weil’s für die gute Sache ist.“


  16. KAPITEL


  „... und da eine solche Wasserstraße für den Handel von großem Nutzen wäre und insbesondere der Grafschaft Derbyshire zugute käme, wird am Mittwoch, dem 11. März des Jahres 1818 um Schlag zehn Uhr am Vormittag in den Versammlungsräumen des Old Bath Hotels in zuvor erwähntem Matlock Bath eine Zusammenkunft stattfinden, um über Mittel und Wege zu beraten, den Bau einer solchen Wasserstraße auszuführen, und zu welchem Treffen Adel, Landadel und Geistlichkeit sowie all jene, die es als ihre Pflicht erachten, sich für eine Sache von so großer Bedeutung zu interessieren, gebeten werden teilzunehmen. “


  Zu Lord Gordmors Kummer erschien seine Ankündigung nicht nur in den Zeitungen, wie es die Rechtsprechung verlangte, sondern in gekürzter Form auch auf Plakaten, die in den Fenstern der Ladengeschäfte hingen, an Hauswänden, Fuhrwerken und Karren klebten, sowie auf Pappschildern, die wie Kriegsbanner durch die Straßen eines jeden Dorfes getragen wurden, das zwischen Cromford und Little Ledgemore - dem seinen Kohlegruben benachbarten Weiler - gelegen war.


  Folglich konnten selbst jene, die keine Zeitungen lasen oder die darin abgedruckte Nachricht übersehen hatten, nicht umhin, über das anstehende Ereignis informiert zu sein.


  Wenngleich wie gesagt wenig erfreut, so war Seine Lordschaft doch nicht überrascht, an dem benannten Tag die Versammlungsräume des Old Bath Hotels zum Bersten gefüllt vorzufinden. Männer jedes Standes drängten sich unten im Saal, und oben auf der Empore saß dicht gedrängt eine ähnlich bunt gemengte Ansammlung von Frauen.


  Niemand musste ihn erst auf Miss Oldridge hinweisen, die ganz vorne in der ersten Reihe saß. Die Blicke, die Car ab und an zu ihr hinaufschickte - und die sie vorgab, nicht zu bemerken, dieses herzlose Geschöpf -, hätten Lord Gordmor sogleich verraten, wer sie war, auch ohne dass Sir Roger Talbot, der dieser Zusammenkunft Vorstand, ihn dankenswerterweise darauf hingewiesen hätte.


  Ganz gewiss hatte besagte Dame mit dem unsäglichen grünen Hut die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Ebenso wenig wie Lord Gordmor. Unter die Menge der Versammelten hatten sich nicht wenige Männer gemischt, die nun in seinen Diensten standen. Seine Gesandten hatten die letzte Woche damit verbracht, um Unterstützung für das Vorhaben zu werben und Informationen über jeden bewohnten Winkel des Peak zu sammeln.


  Wohl wahr, dass Jackson vorigen Mittwoch mit der recht beunruhigenden Nachricht nach Matlock Bath zurückgekehrt war, wie groß Miss Oldridges Einfluss in der Gegend sei. Doch das Schlimmste von allem hatten sie erst gestern am frühen Abend erfahren: Mr. Oldridge war so entschieden gegen den geplanten Kanalbau, dass er heute Vormittag die Botanik vernachlässigen würde, um auf der Versammlung eine Rede halten zu können.


  Aber selbst darauf war Jackson vorbereitet gewesen und hatte seinem Herrn soeben zugeflüstert, dass die Situation unter Kontrolle sei. So schien es zumindest. Als das Treffen eröffnet wurde, beugte Sir Roger Talbot sich zu Lord Gordmor und murmelte leise: „Sieht aus, als sei Mr. Oldridge andernorts unabkömmlich. Nun, überrascht mich nicht, ganz und gar nicht. War abzusehen. Natürlich. Diese Gelehrten, Mylord ...“Er klopfte sich auf seinen kahlen Schädel. „Im Oberstübchen immer anderweitig beschäftigt, müssen Sie wissen.“


  Sollte Mr. Oldridge nicht von selbst auf andere Gedanken gekommen sein, so würde ihm einer von Jacksons Leuten geholfen haben. Der Gesandte hatte versichert, dass dies nicht schwierig sein dürfte, musste man doch nur erwähnen, einen kuriosen Pilz, eine eigenartige Moospflanze oder Flechte entdeckt zu haben. Der alte Herr würde der Versuchung nicht widerstehen können, sich der seltenen Spezies mit eigenen Augen zu vergewissern.


  Was auch immer diesmal der Grund sein mochte: Der wichtigste Grundbesitzer und einzig entschiedene Gegner war nicht zugegen - und für eine Dame wäre es äußerst unschicklich, vor einer Versammlung das Wort zu ergreifen. Frauen fanden sich aus gutem Grund auf die Empore verbannt, denn schließlich waren es die Männer, die Geschicke von so großer wirtschaftlicher Bedeutung lenkten. Die Frauen durften ihnen dabei zuschauen und daraus all die Erbauung ziehen, die ihnen die schwachen Geisteskräfte des schönen Geschlechts zugestehen mochten.


  Lord Gordmor entspannte sich. All seine Mitstreiter befanden sich jetzt mit ihm vorne auf der Bühne. Sein Ingenieur war vergangenen Mittwoch eingetroffen und hatte die kommenden Tage damit verbracht, gemeinsam mit Carsington den ursprünglichen Plan für den Kanal noch einmal zu überarbeiten. Sie hatten einige Änderungen vorgenommen, die sie heute zum ersten Mal der Öffentlichkeit vorstellen wollten.


  Ebenfalls anwesend waren zwei Abgeordnete des Parlaments, von denen einer gerade die anwesenden Bürger davon in Kenntnis setzte - ausführlichst und vermittels blumigster Redekunst -, dass der Kanal Seiner Lordschaft wohlwollend als ein Vorhaben betrachtet würde, das von bleibendem Nutzen für die Gegend wäre und das damit auch für das ganze Land von unschätzbarem Wert sei.


  Nachdem der wortreiche Teil erledigt war, hielt der Ingenieur seinen viel kürzeren und weitaus weniger langatmigen Vortrag. Als er damit fertig war, enthüllte Carsington den neuen Plan.


  Auf einer großen Staffelei stand erhöht die Entwurfsskizze, mit schlichter schwarzer Tinte in großem Maßstab gefertigt.


  Ebenso wie die anderen einflussreichen Landbesitzer konnte Miss Oldridge von ihrem Platz in vorderster Reihe der Empore einen guten Blick auf den Plan nehmen.


  Für all jene Anwesenden, die nicht gar so viel erkennen konnten, begann Car nun den Streckenverlauf und die Veränderungen zu erläutern, die vorgenommen worden waren, „um den besonderen Bedürfnissen einzelner Parteien gerecht zu werden“.


  Nach dem neuen Plan verlief der Kanal in größerer Entfernung zu den umliegenden Häusern, Gärten und Parks. Um das Anwesen der Oldridges machte er einen großen Bogen. Dadurch verlängerte sich die Strecke nicht unerheblich, fügte dem Verlauf kurvenreiche Passagen ein, wo es einfacher gewesen wäre, ihn in gerader Linie anzulegen - aber er würde Miss Oldridges kunstvoller Landschaftsgestaltung praktisch nicht in die Quere kommen.


  Auch den anderen Grundbesitzern waren Car und der Ingenieur auf das Erfreulichste entgegengekommen. Niemand, der ganz bei Verstand war, würde gegen den neuen Plan noch Einspruch erheben können - und niemand tat es. Seine Lordschaft bemerkte im Publikum nicht nur zufriedene Gesichter und anerkennendes Kopfnicken, sondern vernahm auch deutliche Zustimmung.


  Gordmor blickte zur Empore hinauf. Selbst Miss Oldridge lächelte.


  Wunder über Wunder, aber Car hatte es tatsächlich geschafft - genau so, wie er es sich vorgenommen hatte.


  Alistair fand dieses Lächeln hingegen nicht gar so beruhigend wie sein Freund.


  Er hatte gelernt, Mirabels umfänglichen Ausdrucksschatz an Lächeln zu deuten. Ihre Lippen schwangen sich kühl nach oben - keineswegs warm und sonnig -, und rasch überkam Alistair das Gefühl, dass etwas Unheilvolles ihm auflauerte, um sich aus der Dunkelheit heraus auf ihn zu stürzen.


  Ihm blieb nichts weiter zu tun, als sich dafür zu wappnen und abzuwarten.


  Argwöhnend saß er da und ließ die Stimmen um ihn herum an sich vorbeirauschen, denn die Versammlung zog sich hin ... endlos, wie ihm scheinen wollte. Sein Bein, das weder zu lange Ruhe noch zu große Anspannung dulden mochte, bekundete denn auch umgehend großes Missfallen und jagte ihm einen heftig pochenden Schmerz vom Schenkel bis hinab in den Knöchel.


  Schließlich erhob sich Captain Hughes - sehr beeindruckend in Uniform der Marine Seiner Majestät. Er bat die versammelten Damen und Herren, ihm einige Minuten ihrer kostbaren Zeit zu gönnen. „Ich habe hier einen Brief von meinem Nachbarn Mr. Oldridge von Oldridge Hall, Longledge“, begann er. „Da besagter Herr leider andernorts unabkömmlich ist, wurde mir die Aufgabe zuteil, sein Anliegen vorzutragen.“


  Was hatte Mirabel an jenem Tag gesagt, da sie sich begegnet waren?


  Ich habe schon erwogen, ihm dies auf seinen Grabstein schreiben zu lassen:, Sylvester Oldridge, Geliebter Vater, Andernorts Unabkömmlich.


  Nun kam er also, jener Gegenschlag, auf den Alistair die ganze Zeit gewartet hatte.


  Der Captain trug das Schreiben aus Oldridge Hall mit der klaren, volltönenden Stimme uneingeschränkter Autorität vor. Ebendiese Stimme hatte zwei Jahrzehnte lang einmal im Monat die sechsunddreißig Artikel der Kriegsordnung vor einer Mannschaft verlesen, die aus einigen Hundert kampferprobten Offizieren und Marinesoldaten bestand.


  Dem Publikum im Saal musste der Captain als die Personifizierung von Englands unbesiegbarer Marine erscheinen.


  Kein Wunder, dass sich auf einmal eine andächtige Stille über die Zuhörer senkte und jede Miene einen Ausdruck gefasster Aufmerksamkeit und tiefen Respekts spiegelte.


  Miss Oldridge hätte sich keinen besseren Fürsprecher wählen können.


  Als Captain Hughes nun die Vorteile, die der Kanal mit sich bringen mochte, den Nachteilen gegenüberstellte, die zu erwarten waren - zu welchem Zweck er die Bedenken angesehener Kaufleute anführte und nicht vergaß, auch auf deren Opfer und Mühen während der Kriege mit Frankreich zu verweisen -, ging ein Kopfnicken durch die Menge. Die größten Sorgen bereiteten ihnen Fragen der Wasserversorgung, las der Captain weiter. Er konnte nur hoffen, dass die Herren bei ihren Planungen die Trockenheit der Kalksteinböden Derbyshires bedacht hätten. Und hatten sie auch die Größe des benötigten Speichersees richtig eingeschätzt und erwogen, welche Kosten durch den Bau eines solchen Ungetüms anfallen würden? Hatten die Herren dies, das und jenes durchgerechnet? Hatten die Herren denn auch soundso in ihre Kalkulationen mit einbezogen?


  Dieser Teil des Schreibens, der jede Schwäche und Ungenauigkeit des geplanten Vorhabens ausleuchtete, war glücklicherweise recht kurz - aber nichtsdestotrotz zutiefst beunruhigend.


  Und dann begann der Captain, Namen zu nennen, und richtete konkrete Fragen an die Männer, an die er sich wandte: „Stimmt es denn, Jacob Ridler, dass ...? Ist es tatsächlich so, Hiram Ingsole, dass ...?“


  Da sie derart angesprochen wurden, erhoben sich die Männer nun einer nach dem anderen und bekannten, zunächst noch zögerlich, solche Bedenken zu haben. Doch nachdem sie erst einmal damit begonnen hatten, diese laut auszusprechen, wich ihre Zurückhaltung rasch. Sie äußerten ihre Einwände mit zunehmender Deutlichkeit und wachsendem Nachdruck. Die ihnen Gleichgesinnten - unterstützt von all den Ehefrauen, Töchtern, Schwestern und Müttern, die sich hinter den in erster Reihe sitzenden Damen auf der Empore drängten - applaudierten laut und jubelten ihnen zu.


  Als die Bauern und Kaufleute mit ihren Klagen geendet hatten, kamen schließlich auch Pfarrer Dunnet Bedenken, und nach ihm fanden noch einige der anderen Herren etwas gegen das Vorhaben einzuwenden.


  Nachdem auch die Gentlemen ihre Beanstandungen geäußert hatten, begann sich in der Menschenmenge, die zuvor so gesittet und willfährig gewesen war, lärmende Unruhe und zunehmende Feindseligkeit auszubreiten. Sie buhten Gordy aus, der sich bemühte, Antworten zu geben, und ließen den armen Ingenieur gar nicht mehr zu Wort kommen. Vergeblich versuchte Sir Roger, die Versammelten zur Ordnung zu rufen. Die anwesenden Politiker erinnerten sich auf einmal dringender Termine und machten sich eilig davon. Auch einige der Damen hatten die Zusammenkunft bereits verlassen.


  Alistair blickte zu Miss Oldridge empor. Sie trug eine Miene reinster Unschuld zur Schau und vermittelte den Eindruck, als ob sie nicht nur in keiner Weise etwas mit dem Tumult zu tun hatte, der zu ihren Füßen tobte, sondern auch nichts daran von besonderem Interesse fand - Alistair eingeschlossen.


  Ihr Blick war wie ein Fehdehandschuh, den sie ihm zu Füßen warf, und Alistair war zu sehr ein Carsington, als dass er vor einer solchen Herausforderung zurückweichen würde.


  Widerwillig hatte er sich damit einverstanden erklärt, nur seinen Vortrag zu halten und nicht mehr. „Du hast zu viele Skrupel und bist zu nachgiebig“, hatte Gordy ihn wissen lassen. „In der Politik erreicht man ohne Geld und Einfluss gar nichts. Da wir nicht gerade in Geld schwimmen, müssen wir unseren Einfluss bestmöglich nutzen.“


  Was das genau hieß, hatte Alistair gestern Abend erfahren. Er habe gut auszusehen, charmant zu sein und seinen Mund zu halten. Alle Verhandlungen solle er Gordy überlassen.


  Das hätte er auch getan. Er hätte still seine Hände geballt und sich lieber die Zunge abgebissen - wenn nur Miss Oldridge jetzt nicht so provozierend gelächelt hätte. Und das nach allem, was er für sie getan hatte!


  Sie hatte ihm einmal gesagt, dass sie ihn mit jeder Waffe bekämpfen werde, die ihr zur Verfügung stehe, und hatte ihn davor gewarnt, dass sie nicht sonderlich von Skrupeln geplagt werde.


  Vielleicht war sie davon ausgegangen, dass er ritterlich darauf verzichten würde, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Vielleicht hatte sie gar angenommen, dass die einzige ihm verfügbare Waffe sein gutes Aussehen war. Oder dass seine einzige Strategie darin bestünde, die Landbevölkerung vor seinem legendären Ruhm und seiner einflussreichen Familie in Ehrfurcht erstarren zu lassen - und in Ermangelung anderer Mittel die Frau zu verführen, die sich von derlei nicht beeindrucken ließ.


  Er konnte nicht wissen, was sie sich gedacht hatte. Aber das machte auch nichts. Ihre unschuldig lächelnde Miene brachte ihn in Rage. Er würde sich das nicht länger schweigend mit ansehen! Sein Ehrgefühl und sein Stolz, seine Loyalität und sein Pflichtbewusstsein verlangten von ihm, dass er kämpfte - und er wollte kämpfen, um zu siegen.


  Er stand auf und ließ sich nicht einmal von seinem Bein irritieren, das sogleich erbarmungslos aufbegehrte und eine Folge stechender Schmerzen von der Hüfte bis zum Hacken sandte.


  „Gentlemen“, begann er. Er erhob nicht einmal seine Stimme. Cairsingtons bedurften dessen zumeist nicht. Sie verließen sich auf die kraftvolle Ausstrahlung ihrer Persönlichkeit.


  Seine tief brummelnde Stimme trug mit Leichtigkeit bis in den hintersten Winkel des Saals, und der Lärm verstummte sogleich ein wenig.


  „Meine Herren“, wiederholte er, „und meine Damen.“ Er schickte einen kurzen Blick hinauf zu Miss Oldridge.


  Der Tumult verebbte zu einem leisen Stimmengewirr, dann zu einem kaum mehr merklichen Murmeln, dann zu erwartungsvollem Schweigen.


  „Es wäre mir eine große Ehre, Ihre Bedenken der Reihe nach ansprechen zu dürfen“, fuhr er fort. „Lassen Sie mich gleich mit der maßgeblichen Frage nach der Wasserversorgung und dem Speichersee beginnen.“


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt spazierte Mr. Oldridge in Begleitung seines einstigen Verwalters in die Gegenrichtung -nach Longledge Hill und nicht nach Matlock Bath.


  Die beiden waren sich durch einen sorgfältig geplanten Zufall begegnet.


  Caleb war gerade aus einer spontanen Laune heraus gen Matlock Bath geschlendert, als er Mr. Oldridge traf, der gleichfalls zu Fuß unterwegs und frohen Mutes dazu entschlossen war, seine Pflicht zu tun, wie seine Tochter es von ihm erbeten hatte.


  Es überraschte ihn, allerdings keineswegs unangenehm, Caleb Finch zu sehen. Als Finch damals entlassen worden war, hatte Mr. Oldridge sich am Tiefpunkt seiner Melancholie befunden, aus der er erst in letzter Zeit langsam herausfand. Seine Tochter hatte keinen Grund gesehen, ihn mit den unerfreulichen Einzelheiten ihrer Entscheidung zu behelligen. Sie hatte ihm lediglich mitgeteilt, dass Finch sich entschlossen hatte, Oldridge Hall zu verlassen.


  Folglich begrüßte Mr. Oldridge ihn nun recht herzlich, erkundigte sich nach seinem Wohlbefinden, seiner Familie und seiner Arbeit.


  Caleb beantwortete die Frage nach seiner Arbeit eher unbestimmt, wurde dafür aber umso ausführlicher, was eine kürzlich von ihm gemachte Entdeckung anbelangte. Und darüber unterhielten die beiden Männer sich dann auch, derweil sie weiter in die falsche Richtung liefen - immer weiter fort von dem so bedeutsamen Treffen des Kanalkomitees.


  „Sind Sie sich ganz sicher, was die Form anbelangt?“, wollte Mr. Oldridge wissen. „Wie kleine Zigarren?“


  „Winzig kleine“, erwiderte Caleb. „Kleiner als ’ne Ameise. Braun. Erst dachte ich, das ist Dreck, aber irgendwas hat mich dann noch mal hingucken lassen. Ich war mir sicher, so was schon früher mal gesehen zu haben. Und jetzt könnt’ ich schwören ... ja, bei meiner vorletzten Stelle in Yorkshire! Ich hab’ meinen Leuten Anweisung geben müssen, es von der Wand zu kratzen, weil es der Herrin nicht gefiel. Ich fand’s schade drum, Sir, weil es doch irgendwie interessant aussah.“ „Das ist es auch, in der Tat“, pflichtete Oldridge ihm bei. „Ich habe nie zuvor von einer solchen Moospflanze gehört. Und Sie haben eine solche nun hier entdeckt? Dessen sind Sie sich gewiss? Ganz gewiss?“


  „Oben am Hang, Sir“, meinte Caleb und deutete auf die Anhöhe, die sich vor ihnen erstreckte. „Nicht mal fünf Meilen von hier.“


  Für Mr. Oldridge, der oft zwanzig Meilen an einem einzigen Tag zurücklegte, war ein Fußweg von fünf Meilen den Longledge Hill hinauf ein Kinderspiel. Er würde bereits Stunden vor dem Abendessen wieder zurück sein.


  Es dauerte indes geraume Zeit, bis ihm wieder einfiel, dass sein Abendessen nicht der einzige Termin war, zu dem er sich heute rechtzeitig einzufinden hatte.


  Doch da war es bereits zu spät.


  Die Zusammenkunft löste sich kurz nach der Mittagsstunde auf.


  Am Ende stand ein Sieg. Die Mehrheit hatte für den Kanal gestimmt, und ein Komitee war einberufen worden. Dessen Mitglieder hatten geschwind eine Petition an das Parlament aufgesetzt, und danach hatte sich der Saal rasch geleert.


  Nur Lord Gordmor und sein Geschäftspartner waren auf der Bühne zurückgeblieben.


  Seine Lordschaft war von dem unlängst Geschehenen noch zu sehr mitgenommen, um auch nur den Versuch zu machen, seinen üblichen Gleichmut an den Tag zu legen.


  „Das war knapp“, stellte er fest, „verdammt knapp. Eine Zeit lang war mir zumute, als stünde ich auf einem sturmgepeitschten Schiff. Doch ich hielt mich wacker fest, bis dann auch der Pfarrer - dieser sanfte, liebenswürdige Mann - begann, auf uns einzudreschen. Auch du, Brutus?, dachte ich nur, ging über Bord und sank sofort. Zweifelsohne dürfen wir dem mit seiner prächtigen Uniform und seinem schnittigen Backenbart wahrlich wie ein Pirat aussehenden Captain die Schuld für diese maritimen Metaphern geben.“


  Carsington schwieg. Er schien vollauf damit beschäftigt, den Kanalplan so klein wie möglich zusammenzurollen.


  „Was war ich doch für ein Narr, als ich dir sagte, du sollest deinen Mund halten und nur gut aussehen“, fuhr Lord Gordmor fort, wobei er seinen Freund besorgt ansah. „Ich hätte daran denken sollen, wie sehr du Bursche dich veränderst, wenn dein Kampfgeist erst einmal geweckt ist. Hoffentlich verzeihst du mir. Ich war dem trügerischen Eindruck erlegen, dass Waterloo dich deiner Kampfeslust ganz beraubt hätte.“


  Carsington wandte sich unvermittelt zu ihm um. „Dachtest du, mir sei bang geworden?“


  Was zum Teufel war nur mit ihm los? Obwohl die Widerstände scheinbar unüberwindlich gewesen waren, hatten sie doch heute einen großen Sieg errungen.


  Ach herrje, grübelte er womöglich über dieses lästige, listige Weibsstück nach?


  „Was für ein Unsinn!“, erwiderte Gordmor. „Und dürfte ich dich bitten, nicht länger wegen Miss Oldridge Trübsal zu blasen? Zumindest heute nicht. Irgendwann wird es dir schon noch gelingen, sie zu überzeugen. Unterdessen hast du jedoch einen großartigen Triumph eingefahren. Du hast uns aus den Klauen des ... des Was-auch-immer gerettet. Ach ja, unser Sieg.


  Also aus den Klauen des Untergangs gerettet. Du liebe Güte, ich bin so erleichtert, dass mir schon die Worte fehlen! Aber dieser Brief - dieser brillante, grausame Brief. Ich gehe davon aus, dass er ganz allein das Werk von Miss Oldridge war.“


  „Sie hat dich gewarnt, Gordy.“


  „Das hat sie. Meine Schwester hat mich ebenfalls gewarnt. Sie meinte, dass diese Dame gefährlich sei. Wer hätte sich wohl träumen lassen, dass Henrietta sich jemals eine Untertreibung zuschulden kommen ließe?“


  „Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass wir noch so glimpflich davongekommen sind“, bekannte Car.


  „Ist das dein Ernst? Aber sie hätte uns fast eine vernichtende Niederlage beigebracht. Wenn du nicht eingeschritten wärst ...“ Gordmor verstummte. Er vermochte kaum daran zu denken, ohne sogleich von einem Zittern überkommen zu werden: Alles - alles! - hatte kurz vor der Zerstörung - der völligen Zerstörung - gestanden. All sein umsichtiges Knausern und Horten und Planen. Und all das Geld und all die Hoffnungen von Car: Der gute Mann hatte sich doch wahrlich mit dem letzten Rest seines Unterhaltes an den Spieltisch gesetzt und den Gewinn dann Gordmor überlassen, damit dieser ihn in ihre „Unternehmung“ investiere.


  Wäre Car nicht aufgestanden und hätte eine beeindruckende Nachahmung Lord Hargates in beredter und bezwingender Bestform gegeben, würde der Rotschopf mit dem unaussprechlich fürchterlichen Hut sie ruiniert haben.


  „Gefährlich“ war eine in der Tat lächerliche Untertreibung. Die Frau war des Teufels. Da Car ihr aber offensichtlich nicht Einhalt gebieten konnte, war es nun an seinem Freund, des Problems Herr zu werden.


  Bis die beiden Männer das Old Bath Hotel verließen, waren alle anderen Teilnehmer der Versammlung längst gegangen. Der Vorplatz, der während der Urlaubssaison vor Spaziergängern und Schaulustigen nur so wimmelte, lag verlassen da.


  Als sie jedoch hinaus auf die Promenade traten, kam ein adrett gekleideter Bursche auf sie zugeeilt, den Alistair als einen von Gordmors Gesandten erkannte.


  Einige solcher Gesandten waren Seiner Lordschaft nach Derbyshire gefolgt und hatten ein wenig von dessen Geld unter die Landbevölkerung gebracht, um diese für sein Vorhaben einzunehmen. So vorzugehen war keineswegs ungewöhnlich. Derlei Dinge fanden auch vor Wahlen statt und ganz gewiss überall dort, wo der Bau eines Kanals erwogen wurde. Alistair hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Mirabels Mittelsmänner genau dasselbe getan hatten.


  Gordmor hatte seine Leute auch angewiesen, Augen und Ohren offen zu halten. Folglich kam nun dieser Bursche herbeigeeilt, um Seine Lordschaft davon in Kenntnis zu setzen, dass Miss Oldridge und Mrs. Entwhistle nach London aufgebrochen seien.


  „London?“, rief Gordy aus. „Jetzt schon?“


  „Sie hatten eine fertig bepackte Reisekutsche bereitstehen, Sir“, gab der Gesandte Auskunft - bei dem es sich übrigens um Jackson handelte. „Ich habe mir sagen lassen, dass die beiden Damen unter den Ersten waren, die am Ende der Versammlung den Saal verlassen haben, und kaum eine Viertelstunde später saßen sie in der Kutsche und waren auf und davon. Sowie ich davon erfahren hatte, kam ich zurück, um Ihnen davon zu berichten.“


  Alistair wartete den Rest des Berichts nicht ab, sondern lief mit weit ausholenden Schritten die Promenade hinunter, bis er einen guten Blick über die Parade hatte. Heute war die Straße sehr belebt, viele Fußgänger, Wagen und Gespanne waren unterwegs. Diesen schenkte er jedoch kaum Beachtung. Er blickte lange in die Richtung, in die Mirabel verschwunden war, und versuchte zu verstehen.


  Sie hatte ihm einen vernichtenden Schlag versetzt. Sie hätte ihn fast ruiniert. Und dennoch ... und doch ...


  „Sie wusste es“, murmelte er. „Sie wusste, dass wir gewinnen würden.“ Warum sonst sollte sie sich eine reisefertige Kutsche bereitgestellt haben und unverzüglich nach London aufgebrochen sein?


  Kurz darauf vernahm er Gordys Stimme hinter sich: „Mir scheint, die Dame lässt uns nicht einmal Zeit, wieder ein wenig zu Atem zu kommen."


  „Sie hatte versprochen, uns gegenüber keine Gnade walten zu lassen“, meinte Alistair.


  „Und so ist es, wie wir jetzt sehen. Ich habe sie völlig unterschätzt, sonst hätte ich meinen Wagen gleichfalls bereitstellen lassen“, erwiderte Gordy. „Wir können das Risiko nicht eingehen, ihr auch nur eine einzige Minute zu schenken. Sie hat einflussreiche Freunde in London. Bedenke nur, dass die Schwester ihres Vater die Gattin Lord Sherfields ist, auf den sie keinen geringen Einfluss haben soll.“


  Alistair wandte sich zu seinem Freund um. „Sherfield? Tante Clothilde ist Lady Sherfield?“ Countess Sherfield war eine der besten Freundinnen seiner Mutter.


  „Du musst doch gewusst haben, dass sie miteinander verwandt sind“, entgegnete Gordy verwundert. „Lady Hargate dürfte dich auf diese Verbindung hingewiesen haben, als du ihr sagtest, wohin deine Reise gehen würde.“


  „Nein.“ Alistair ging strammen Schrittes weiter in Richtung Wilkerson’s Hotel und war sich sehr wohl der fragenden Blicke bewusst, die Gordy ihm unterdessen zuwarf.


  „Das ist höchst befremdlich“, befand Gordy schließlich.


  „Keineswegs“, erwiderte Alistair. „Als ich vor meiner Abreise meine Mutter aufsuchte, war ich so voller Begeisterung für unseren brillanten Plan und die Wunder moderner Technik, die wir einem entlegenen Außenposten der Zivilisation bringen würden, dass es ihr gar nicht gelungen ist, meinen Redefluss zu unterbrechen.“


  „Wieder mal große Reden geschwungen, was?“ Gordy lächelte. „Nun denn, ich bezweifle, ob es einen Unterschied gemacht hätte, hättest du zuvor davon gewusst. Miss Oldridge hat zweckdienliche Freunde - wohl wahr. Aber die haben wir schließlich auch. Zudem sprechen alle praktischen Gegebenheiten und Notwendigkeiten für uns, wie du ja eben erst so beredt der versammelten Menge erklärt hast.“


  Alistair hatte seinen Zuhörern vergegenwärtigt, dass es ein kurzer Kanal würde, der sich durch einen nur dünn besiedelten Teil Derbyshires erstrecke. In eher flachem Gelände gelegen, bedürfte es zudem keiner Aquädukte, Tunnel oder aufwendig gestufter Schleusenanlagen. Das kürzlich erlassene Gesetz zur Beschäftigung der Armen von 1817 gewährte außerdem Regierungszuschüsse für Vorhaben, bei denen die Armen Beschäftigung fanden. Somit könne sich die Summe senken lassen, die die Investoren für den Kanalbau würden aufbringen müssen.


  Alistair wusste, dass der Plan gut durchdacht war. Die zahlreichen Politiker, mit denen er und Gordy sich beraten hatten, waren einhellig der Ansicht gewesen, dass ein so unkompliziertes und kostengünstiges Vorhaben von der ersten Einberufung des Kanalkomitees bis zur Unterschrift des Prinzregenten kaum länger als zwei Monate beanspruchen dürfe.


  Wäre das nicht der Fall gewesen, hätten er und Gordy sich auch gar nicht darauf einlassen können. Sie selbst verfügten weder über die finanziellen Mittel für aufwendige Bauvorhaben, noch konnten sie - in Anbetracht der angespannten wirtschaftlichen Lage seit Kriegsende - darauf hoffen, die fehlenden Mittel durch Spenden aufzubringen. Und die schlechten Ernten des letzten Jahres verbesserten die allgemeine Lage natürlich keineswegs.


  Zunächst einmal war es von Beginn an kein schlechter Plan gewesen. Hinzu kam, dass Alistair dem ursprünglichen Kanalverlauf fünf Meilen hinzugefügt hatte - nur um der Dame seines Herzens entgegenzukommen!


  Doch noch immer war sie nicht zufrieden.


  „Momentan bereitet mir dein Wohlergehen mehr Sorgen als der Kanal“, bekannte Gordy. „Gib auf dein Herz acht, Car. Ich möchte deine Liebste keineswegs verleumden, aber du sollst zumindest gewarnt sein: Henrietta hat mir erzählt, dass besagte Dame vor einigen Jahren einen Verehrer brüskiert und London über Nacht verlassen hat.“


  „Darüber weiß ich Bescheid“, erwiderte Alistair. „Besser wahrscheinlich als Lady Wallantree, wie ich einmal vermute. Es handelte sich damals um eine recht schwierige Lebenslage. Und davon abgesehen, wäre es mir ganz gleich, wenn Miss Oldridge ein Dutzend Verehrer brüskiert hätte. Das alles gehört der Vergangenheit an, und die meine ist wahrlich auch nicht rühmlich.“


  Niemals würde er glauben, dass die Frau, die er liebte, kaltherzig und grausam sein konnte. Wenn sie überhaupt einen Fehler hatte, so den, dass ihr Wesen allenfalls zu offen, zu freimütig und zu mitfühlend war. Die kühle Sachlichkeit, die sie so oft an den Tag legte, war nur eine Fassade, hinter der sie ihre wahren Gefühle verbarg. Alistair konnte das Bedürfnis, sich vor Verletzungen zu schützen, bestens verstehen. Und dennoch verstand er nicht, was Mirabel gegenwärtig umtrieb.


  Zudem war er über sich selbst verärgert. All seinen Bemühungen zum Trotz, musste er ihre Erwartungen enttäuscht haben.


  „Car.“


  Die Stimme seines Freundes holte Alistair in die Gegenwart zurück, zu der augenblicklich anstehenden Krise. „Ihre Vergangenheit ist nicht von Bedeutung“, wiederholte er nachdrücklich. „Der Kanal ist alles, was jetzt zählt. Zu gern wüsste ich daher, was ihr nun wieder Bedenken bereitet, denn ich war mir sicher, dass mein neuer Plan all ihre persönlichen Einwände ausräumen würde. Mir wäre es lieber, das zu klären, bevor wir uns dem parlamentarischen Ausschuss stellen.“


  Er war mittlerweile daran gewöhnt, dass Unheilvolles sich aus der Dunkelheit heraus auf ihn stürzte, und nahm auch die metaphorischen Schläge vor den Kopf gelassen hin. An sich fand er derlei unverhoffte Herausforderungen sogar anregend.


  Das bedeutete jedoch keineswegs, dass er sich im Parlament hinterrücks anfallen lassen wollte. Der bloße Gedanke daran, vor den Kollegen und Bewunderern seines Vaters auch nur einen einzigen Moment lang unvorbereitet und sprachlos dazustehen, ließ ihm schaudernd das Blut in den Adern gerinnen.


  „Sehr weise, das vorab zu klären“, befand auch Gordy. Sie hatten den Eingang von Wilkerson’s Hotel erreicht, und er senkte die Stimme. „Fahr du schon einmal vor und versuche, von der Dame zu erfahren, was du nur irgend erfahren kannst. Ich werde mich hier um alles kümmern und dann so bald wie möglich nachkommen.“


  Eine Stunde später stand Jackson inmitten einer der Waldungen von Longledge Hill und blickte bestürzt auf die reglose Gestalt hinab, die lang vor ihm ausgestreckt auf dem weich bemoosten Boden lag.


  „Was haben Sie getan?“, verlangte er von Caleb Finch zu wissen. „Habe ich Ihnen denn nicht ausdrücklich gesagt, was Seine Lordschaft wünscht?“


  „Dem geht’s gut“, versicherte Finch. „Ich hab’ ihm nur ein wenig Medizin gegeben.“


  „Was für eine Medizin?“


  „Ein bisschen Godfrey’s Cordial. Hab’ ihm erzählt, dass es der gute Holunderbeerlikör meines lieben alten Tantchens ist.“ Hauptbestandteil von Godfrey’s Cordial war indes Opium. Jackson kam vorsichtig näher. Der alte Herr schien in der Tat friedlich zu schlummern. Seine Träume mussten friedlicher Natur sein, denn er lächelte. Er hatte ein sehr freundliches Lächeln, dieser Mr. Oldridge. Wahrscheinlich ein ganz harmloser Bursche. Jackson wollte es daher gar nicht gefallen, ihn so auf dem kalten Boden hingestreckt zu sehen. Es gefiel ihm auch nicht, dass Finch nicht auf Anweisungen gewartet hatte, und das sagte er diesem auch.


  „Und wenn ich gewartet hätte, wie Sie sagen, bis morgen oder den Tag darauf“, entgegnete Finch, „was denken Sie wohl, wie da meine Chancen gewesen wären, dass ich ihn noch mal überreden könnte, mit mir wegzugehen? Selbst jetzt war er ganz versessen darauf, zurück zur Versammlung zu laufen, obwohl ich ihm gesagt hab’, dass es fast Mittag ist und das Treffen längst vorbei wär’, bis er da ist. Außerdem will Seine Lordschaft ihn doch aus dem Weg haben, oder etwa nicht? Na bitte - das haben wir gleich geschafft. Wir packen ihn einfach auf einen Karren und bringen ihn weg.“


  „Wir haben keinen Karren“, wandte Jackson ein.


  „Doch, haben wir“, erwiderte Finch. „Ich hab’ einen beim Bergwerk geborgt. Und auch ein Pferd für den Karren. Steht alles da hinten den Weg entlang.“ Er deutete mit einer kurzen Kopfbewegung in Richtung eines alten, überwucherten Packpferdpfades. „Hab’ ich Ihnen nicht gleich gesagt, dass Miss O. hundert Tricks auf Lager hat? Und hatte ich recht? Aber Sie lassen sie nach London entkommen, zu all den Lords und Ladys, mit denen sie verwandt ist, und da wird sie dann Kleinvieh aus Ihnen machen. Ich wusste gleich, wie es laufen würde, und war auf alles vorbereitet. Aber nein, ich erwarte keinen Dank, kein bisschen - nicht dafür, dass ich meine Pflicht getan habe.“


  Es mochte sich gut treffen, dass er keinen Dank erwartete, denn Jackson war wenig geneigt, ihm solchen zu zollen. Man hatte sich an die Anweisungen derer zu halten, die einem übergeordnet waren! Man durfte nicht unbedacht zur Tat schreiten und tun, was immer einem gerade in den Sinn kam!


  Aber Finch war bereits zur Tat geschritten, und nun konnten sie Mr. Oldridge nicht einfach wieder freilassen.


  „Alles nach Plan - so wie Seine Lordschaft es gewünscht hat“, verkündete Finch. „Wird hervorragend funktionieren. Miss Oldridge wird aus London herbeieilen, sobald sie erfährt, dass ihr Papa verschwunden ist. Während sie hier nach ihm sucht, kriegt unser Herr sein Kanalgesetz kurz und schmerzlos durchs Parlament. Bis dahin haben wir Mr. O. längst sicher und wohlbehalten oben in Northumberland. Sobald Lord Gordmor all seine Papiere unterzeichnet bekommen hat, schicken wir den alten Herrn hier wieder nach Hause. Stellen Sie sich nur mal vor, wie die sich auf Oldridge Hall freuen werden, wenn er dann wie von den Toten zurückkehrt. Wie Lazarus!“


  „Dann sollten Sie besser darauf achtgeben, dass er in dem Zustand zurückkehrt, in dem er aufgebrochen ist“, warnte ihn Jackson. „Seine Lordschaft hat mich verschiedentlich ermahnt, dass dem alten Herrn in keiner Weise Leid geschehen dürfe. Ich rate Ihnen, Ihre Likörchen vorsichtig zu handhaben, Finch. Wenn Sie ihm zu viel davon geben und er sterben sollte, werde ich dafür Sorge tragen, dass Sie an den Galgen kommen.“


  


  17. KAPITEL


  Wenngleich sie Damen waren und ihr Fortkommen somit erschwert wurde durch zahlreiches Gepäck, Dienstboten und berittenes Geleit, die für eine so lange Reise als unabdingbar erachtet wurden, hatten Mirabel und Mrs. Entwhistle bereits sechzig Meilen zurückgelegt, als sie zur Nacht bei einem Gasthaus in Market Longborough haltmachten.


  Nach einem durchaus schmackhaften Abendessen, mit dem Mirabel jedoch nur herumgespielt hatte, zogen sie sich in die benachbarte Wohnstube zurück, wo sie auf den Tee warteten.


  Als das Dienstmädchen mit dem Tablett hereinkam, teilte es den Damen mit, dass ein Mr. Carsington sie zu sprechen wünsche.


  „Du lieber Himmel! Er hat wahrlich keine Zeit verloren“, bemerkte Mrs. Entwhistle.


  Mirabel sagte nichts, saß lediglich aufrechter als zuvor, derweil ihr Herz lautstarke Leibesübungen in ihrer Brust vollführte.


  „Bitte führen Sie ihn doch herein“, wies Mrs. Entwhistle das Dienstmädchen an.


  Als er kurz darauf eintrat, stand ihm die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben, und seine Augen schimmerten dunkel. Ansonsten machte er jedoch wie gewöhnlich einen tadellosen Eindruck: jedes Haar sorgfältigst gelegt, damit es romantisch windverweht wirkte, jede Falte seiner Halsbinde ein vollendeter Wurf, und weit und breit kein Knittern und kein Fussel in Sicht.


  Mirabel wurde von dem wilden Bedürfnis überkommen, sich auf ihn zu stürzen und ihn ordentlich zu zerzausen. Doch sie ermahnte sich, dass es fatal wäre, sich erweichen zu lassen. Er würde sie um den kleinen Finger wickeln. Und deshalb musste sie vorgeben, seine unerbittlichste Widersacherin zu sein. Ansonsten wäre sie verloren, und alles, was sie während der letzten zehn Jahre erreicht hatte, würde umsonst gewesen sein.


  Sie erwiderte seine Verbeugung und Begrüßung mit einem kühlen Kopfnicken und hielt ihre Hände im Schoß gefaltet.


  Dann lud sie ihn ein, ihnen beim Tee Gesellschaft zu leisten.


  „Ich bin nicht wegen des Tees gekommen“, brummelte er. Er warf seinen Hut beiseite und kam auf Mirabel zu. „Um Ihnen einen Gefallen zu tun, habe ich die Kanalstrecke um fünf Meilen verlängert - obwohl das meinem Geschäftspartner Lord Gordmor gar nicht behagt und die Kosten in die Höhe treibt. Nun bin ich gekommen, um herauszufinden, warum Sie noch immer so gänzlich unverständig sind.“


  „Dieselbe Frage könnte ich Ihnen stellen“, erwiderte sie. „Ich verstehe einfach nicht, weshalb Sie und Lord Gordmor so beharrlich an Ihrem Vorhaben festhalten, wo ich Ihnen doch versprochen habe, alles mir Mögliche zu tun, Ihre Pläne zu vereiteln.“


  „Wenn ich Ihnen nichts mehr bedeute, sollten Sie es besser offen sagen“, meinte er. „Es wäre zwar höchst unredlich, derart mit meinen Gefühlen zu spielen, aber ..."


  „Glauben Sie ernstlich, ich würde mit den Gefühlen eines Mannes spielen, dessen Liebesaffären legendär sind?“, entgegnete sie. „Reden Sie doch keinen Unsinn.“


  „In diesem Fall sind meine Gefühle aber nicht von Belang“, fuhr er fort, als hätte er sie gar nicht gehört. „Es steht Ihnen frei, mein Herz zu brechen - wenn das Ihr Wunsch ist. Aber Sie müssen es auf andere Weise tun, denn Sie ahnen nicht einmal, wie viel Schaden Sie mit Ihrem Verhalten anderen zufügen.“


  „Ihr Herz zu brechen?“ Alles in ihr erstarrte. Nicht einmal William hatte sie je beschuldigt, mit seinen Gefühlen zu spielen, wenngleich niemand sonst Zweifel daran zu haben schien, dass sie genau das tat. Nachdem sie mit ihm gebrochen hatte, war die Hälfte ihrer Bekannten ihr gegenüber auf kühle Distanz gegangen, und jene, die ihr nicht die kalte Schulter zeigten, hielten sich nur deshalb zurück, weil sie ihr gern persönlich zutragen wollten, was die anderen hinter ihrem Rücken tuschelten.


  Die Leute meinten, sie habe ihren Verlobten verschmäht und brüskiert. Sie habe William Poynton schamlos ausgenutzt. Derlei Briefe verfolgten sie bis nach Oldridge Hall. Leute, die ihn in Venedig gesehen haben wollten, behaupteten, er sieche langsam dahin, werde von enttäuschten Hoffnungen dahingerafft. Man erzählte sich, er bringe kaum die Kraft auf, auch nur einen Pinsel zur Hand zu nehmen ... sei zusammengebrochen, nachdem er die Wandfresken beendet habe ... sei nach Ägypten gereist, würde die Reise aber sicher nicht überstehen ... hatte sich geschworen, niemals nach England zurückzukehren.


  Alles ihre Schuld.


  Einen Augenblick lang umfingen sie all jene Erinnerungen aus den ersten beiden trübsinnigen Jahren, nachdem sie William aufgegeben hatte, und sie verspürte die ihr wohlvertraute Verzweiflung darüber, dass ihr Leben nie wieder in Ordnung kommen würde.


  Sie wäre am liebsten zu Boden gesunken und hätte geweint.


  Und der Wunsch, aufzugeben und zu weinen, ließ sie wütend werden - auf diesen Mann, der sie so schwach werden ließ, und auf sich selbst, weil sie sich von ihm erst in einen solchen Zustand versetzen ließ.


  Als sie sich aus ihrem Sessel erhob, bebte sie vor ehrlicher Entrüstung. „Sie glauben, ich hätte mit Ihnen gespielt? So denken Sie demnach von mir!“


  „Das wollte ich damit nicht sagen. Es ist vielmehr, was Sie von mir denken ...“


  „Ich hätte wissen müssen, dass mein entschlossenes Verhalten mir Ihrer Achtung abträglich wäre“, meinte sie. „Doch es übertrifft noch meine schlimmsten Erwartungen, dass Sie mir meine Fehler nun derart Vorhalten.“


  „Meine Achtung? Ich bin keineswegs ...“


  „Sie glauben, ich würde nur deshalb gegen Ihren Kanal ankämpfen, weil ich Sie quälen wollte? Denken Sie denn ernstlich, dass ich so geistlos und unwürdig bin?“


  „Natürlich nicht. Warum müssen Sie den Sinn meiner Worte verdrehen, bis ich selbst kaum mehr weiß, was ich meinte?“


  Mirabel schaute Mrs. Entwhistle fragend an. „Habe ich etwas falsch verstanden? Wie würden Sie seine Worte denn deuten?“


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, erwiderte Mrs. Entwhistle und legte sich seelenruhig ein Stück Kuchen auf ihren Teller. „Aber es war ein langer Tag, und ich bin wohl zu müde, um derlei verworrene Angelegenheiten deuten zu können. Wenn ihr jedoch unbedingt miteinander streiten müsst, Mirabel, so möchte ich dich bitten, eure Meinungsverschiedenheit nach nebenan in das Speisezimmer zu verlegen, damit ich hier in Frieden meinen Tee trinken kann.“


  Mrs. Entwhistle hätte ebenso gut ein Möbelstück sein können - Alistair hatte sie bislang gar nicht bemerkt. Als er in das Wohnzimmer gekommen war, hatte er nur Augen für Mirabel gehabt. Er hatte auch nicht darauf geachtet, ob das Dienstmädchen noch in der Nähe war, doch vermutete er, dass sich mittlerweile wohl eine ganze Schar von ihnen auf der Treppe tummelte und lauschte.


  Typisch, dachte er voll Bitterkeit. Da war er nun neunundzwanzig Jahre alt und beherrschte noch immer nicht die Kunst der Diskretion.


  Äußerst ungehalten über sich selbst, folgte er Mirabel nach nebenan und schloss die Tür hinter sich. Sie steuerte geradewegs auf die hinterste Ecke des Zimmers zu und blieb neben einer gepolsterten Sitzbank bei den Fenstern stehen, die auf die Straße hinausblickten. Es schien, als könne sie sich gar nicht weit genug von ihm entfernen.


  Alistair konnte es ihr kaum verdenken. Er mochte selbst nicht glauben, wie verletzend und unbeholfen er soeben zu ihr gesprochen hatte. Bei der Versammlung war er doch viel beredter gewesen ... Warum nur musste sein Verstand stets auf Erbsengröße zusammenschrumpfen, sobald er sich in ihrer Gesellschaft befand?


  „Es war nicht meine Absicht ...“, begann er. Doch selbst jetzt gelang es ihm noch immer nicht, einen vernünftigen Satz zusammenzubringen. Er wollte gar nicht reden. Er wollte sie in seinen Armen halten, um Verzeihung bitten, ihre Wärme spüren und ihr Vertrauen zurückgewinnen. Blass und steif stand sie da. Er hatte sie verletzt.


  „Verzeih mir“, sagte er. „Ich hatte mir so sehr gewünscht, dir mit dem neuen Kanalplan einen Gefallen zu tun, aber nachdem ich damit gescheitert bin, war ich völlig außer mir.“


  „Aber du bist nicht gescheitert!“ Ihre Stimme klang ein wenig schrill. „Du hast die erste Schlacht doch gewonnen. Nun werden wir abwarten müssen, wer von uns beiden die letzte gewinnt.“


  „Willst du mir denn nicht sagen, was ich falsch gemacht habe?“, bat er. „Ich möchte es wiedergutmachen, aber ich weiß wahrlich nicht weiter. Vielleicht war es voreilig von mir anzunehmen, dass wir heiraten würden, wenn es mir nur gelänge, diese eine Kluft zwischen uns zu schließen. Als du Nein sagtest, ging ich davon aus, dass es nur der Kanal sei, der zwischen uns stehe. War meine Vermutung anmaßend? Sind deine Gefühle ...“ Er suchte nach Worten. „Ja, ich habe Köder ausgeworfen. Ich habe dich verführt. Es war wenig ehrenhaft von mir, dich auf diese Weise gewinnen zu wollen, aber es kümmerte mich wenig, wie es mir gelang. Aber vielleicht habe ich dich ja gar nur verführt, ohne letztlich auch dein Herz zu gewinnen. Wenn dem so ist, möchte ich dich bitten, es mir zu sagen, und ich werde umgehend aufhören, dich zu behelligen.“


  Das würde er wirklich, doch es würde ihm unendlich schwerfallen.


  Ihr Haar schimmerte im Kerzenlicht wie glänzend poliertes Kupfer. Alistair erinnerte sich sogleich, wie es sich über die Kissen seines Bettes ergossen und er seine Finger darin vergraben hatte. Er erinnerte sich an jenen Moment, da er ihr den Hut vom Kopf gerissen hatte und mit seinen Händen durch ihre ungebändigten Locken gefahren war - und an ihr Lachen, als sie auch ihm seinen Hut vom Kopf stieß. Dann musste er daran denken, wie sie ihn zärtlich auf den Kopf geküsst hatte, an ihr tiefes Vertrauen und ihre Hingabe.


  Ihre Worte kamen ihm wieder in den Sinn.


  Du machst mich glücklich. Mir wird ganz leicht ums Herz zumute, wenn du bei mir bist, und ich fühle mich wieder wie ein junges Mädchen.


  Aber nun hatte er sie unglücklich gemacht. Steif und reglos stand sie da, ihr Blick so düster und ernst, ihre Hände fest vor dem Bauch gefaltet.


  „Das ist alles, was ich tun muss?“, fragte sie schließlich. „Es genügt, wenn ich dir sage, dass du mir nichts bedeutest? Wie leicht das klingt! Und wie gänzlich unmöglich es ist. Denn ich habe es dir bereits gesagt - recht oft sogar -, aber mit jedem Mal entspricht es weniger der Wahrheit, und immer weißt du sogleich, dass ich lüge.“


  „Liebste.“ Er ging auf sie zu.


  Sie hob warnend ihre Hand. „Wenn ich dir wirklich etwas bedeute, wirst du Distanz zu mir wahren müssen. Sobald du mich berührst, werde ich unbesonnen. Du würdest dir somit einen unredlichen Vorteil verschaffen.“


  Zu gern wollte er sich jeden nur erdenklichen unredlichen Vorteil verschaffen.


  Doch er zog sich zurück.


  „Du solltest mir auch nicht schmeicheln“, fuhr sie fort, „denn deine Überredungsgabe ist zu groß. Heute Vormittag hättest du mich beinahe davon überzeugt, dass das Schicksal keinen größeren Segen für Longledge bereithielte als deinen Kanal.“


  „Aber nur beinahe", merkte er an. „Genau das ist das Problem. Deshalb bin ich hier.“ Er lachte kurz auf. „Nein, deswegen bin ich nicht hier. Aber es ist der Grund, den ich Gordmor für meinen übereilten Aufbruch gegeben habe - herauszufinden, weshalb auch mein neuer Plan nicht deine Zustimmung gefunden hat. Ich weiß es immer noch nicht. Was verlangst du noch von mir?“


  „Geh fort“, erwiderte sie kühl. „Gib den Kanal auf. Ich kann kaum glauben, dass ihr beide - du und Lord Gordmor -so unverständig oder so stur seid, auf dem Vorhaben zu beharren. Geschäftsverhandlungen und politische Spielchen sind mir nicht ganz unvertraut, und ich weiß wohl, wie derlei gehandhabt werden. Es mag sein, dass ihr letztlich gewinnt, aber es wird euch mehr kosten, als ihr euch ausgerechnet habt -vielleicht sogar mehr, als ihr euch leisten könnt. Ganz gewiss aber mehr, als Lord Gordmors Kohleminen wert sind.“


  „Meine Liebe“, versuchte er es erneut, „so wenig die Minen derzeit auch wert sind, so sind sie doch alles, was wir haben.“ Sie sah ihn mit großen Augen an, und ihre Wangen färbten sich rosig. Unvermittelt ließ sie sich auf die Polsterbank sinken.


  Alistair blieb, wo er zuvor gestanden hatte, und wünschte sich, dass jemand so gut wäre, ihm seine voreilige Zunge herauszuschneiden. „Ich wünschte“, sagte er denn auch, „dass sich meine Zunge zumindest hin und wieder mit meinen Verstand beraten würde. Unsere finanzielle Lage sollte nun wahrlich nicht deine Sorge sein.“


  „Es sollte nicht meine Sorge sein?“ Ihre Miene verriet ihm, wie aufgebracht sie mittlerweile war. „Kein Wunder, dass Lord Gordmor von so ungeheuerlicher Beharrlichkeit getrieben ist. Wie dumm ich doch gewesen bin! Ich hätte mich bei Tante Clothilde nicht nur nach dir, sondern ebenso nach ihm erkundigen sollen. Es wäre weitaus nützlicher gewesen, über den finanziellen Hintergrund informiert zu sein, als einen detaillierten Bericht über deine Amouren zu erhalten - so unterhaltsam das auch gewesen ist.“


  „ Unterhaltsam ? “


  „Du solltest deine Memoiren schreiben“, meinte sie trocken.


  „Meine Memoiren?“ Er war es nun schon so sehr gewohnt, völlig unerwartet einen Schlag vor den Kopf versetzt zu bekommen, dass er nicht einmal mehr mit der Wimper zuckte.


  „Das würde mehr Geld einbringen als diese kümmerliche Kohlegrube.“


  Alistair lief in Gedanken versunken zum Kamin hinüber und blickte in die schwach brennenden Flammen, die um die Glut züngelten. Derweil überlegte er, wie viel er Mirabel erzählen sollte. Schließlich wandte er sich zu ihr um. Sie beobachtete ihn mit gespannter Aufmerksamkeit.


  „Mirabel, dazu bleibt keine Zeit.“


  „Du bist nicht einmal dreißig“, entgegnete sie. „So aufregend dein Leben bislang auch gewesen ist, so ist es doch recht kurz. Wenn du dich ein wenig anstrengst, könntest du deine Memoiren in wenigen Monaten geschrieben haben, denn du verstehst es ja durchaus, gewandt mit Worten umzugehen.“


  „Dazu bleibt keine Zeit“, wiederholte er. „Ich habe nur noch sieben Wochen.“


  Kurz und knapp erzählte er ihr von dem Gespräch, das er im November mit seinem Vater geführt hatte, von der langen Liste der Episoden der Dummheit und dem Ultimatum, das sein Vater ihm gesetzt hatte.


  Sie hörte ihm zu, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, als stelle er ein höchst interessantes Rätsel dar. Als er seinen Bericht beendet hatte, meinte sie: „Dann weiß ich gar nicht, worin das Problem besteht.“


  Alistair war sich dessen wohlbewusst, dass er keineswegs so beredt war, wie er es gern wäre, wenn er mit ihr sprach. Doch er glaubte, die Sachlage soeben so einfach und verständlich dargestellt zu haben, dass selbst ein Kind das Problem nicht hätte missdeuten können. Aber er versuchte es erneut: „Wenn es uns nicht gelingt, die Kanalverordnung bis zum ersten Mai verabschiedet zu bekommen, muss ich eine Erbin heiraten.“


  „Du hattest doch verschiedentlich den Wunsch geäußert, mich zu heiraten“, stellte sie fest.


  „Nie in meinem Leben habe ich mir etwas so sehr gewünscht“, bekannte er.


  „Nun denn“, erwiderte sie.


  „Nun denn - was?“


  „Ich bin eine Erbin“, sagte sie.


  Mirabel wartete einen kurzen Moment des unheilvollen Stillschweigens.


  Und dann: „Nein“, beschied Alistair.


  Unruhig lief er vom Kamin zur Tür und wieder zurück. Er ließ sich in einen Sessel fallen und stand sogleich wieder auf. Er kam auf sie zu und wich zurück. Schließlich blieb er abermals vor dem Kamin stehen und starrte finster in die Flammen.


  Das war keineswegs die Reaktion, die sie erwartet - oder gar erhofft - hatte. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sein Problem so leicht zu lösen wäre. Doch für ihn schien es ein Problem zu bleiben, und wie hatte sie je etwas anderes annehmen können?


  Auch William Poynton hatte sie geliebt, aber das von ihm geforderte Opfer war zu groß gewesen. Er hatte seine Träume und Ambitionen ebenso wenig aufgeben können, wie sie selbst ihr Zuhause und ihren liebenswert arglosen Vater im Stich lassen konnte, der von jedem Schurken und Schlitzohr im Umkreis von zehn Meilen eifrigst geprellt und betrogen wurde.


  „Ich würde nicht erwarten, dass du dich in einen Gutsbesitzer verwandelst und für immer in Derbyshire bleibst“, sagte sie rasch, und ihr Herz pochte in wilder Verzweiflung. „Natürlich wirst du im Frühjahr, während der Saison, in London sein wollen.“


  „Wenn du glaubst, ich würde dich mitten in der Urlaubszeit allein in Longledge lassen, wenn es dort von müßig sich ergehenden Männern nur so wimmelt, täuschst du dich gewaltig“, brummelte er finster in das Kaminfeuer.


  Der flackernde Schein der Flammen vertiefte noch die dunklen Schatten unter seinen Augen und betonte seine markanten Gesichtszüge.


  „Du nimmst wohl kaum ernstlich an, dass ich das Anwesen ausgerechnet im Frühling und Frühsommer unbeaufsichtigt ließe, wenn dort besonders viel zu tun ist“, entgegnete sie und streckte ihr Kinn vor, wenngleich ihr Mut sie langsam verließ. „Das sollten wir besser gleich klären. Manche Dinge sind nicht verhandelbar.“


  Als er sich zu ihr umwandte, waren seine Augen kalt und hart. „Es gibt auch nichts zu verhandeln“, ließ er sie wissen. „Mittellos werde ich nicht zu dir kommen. Ich habe bereits wie ein Schmarotzer auf Kosten meines Vaters gelebt. Niemals werde ich nun auch meiner Frau zur Last fallen.“


  „Ein Schmarotzer? Mir zur Last fallen?“ Mirabel erhob sich und blickte ihn fassungslos an, wenngleich sie sich so beschämt fühlte, dass sie sich voller Verzweiflung wünschte, einfach davonlaufen zu können. „Ich verstehe. Selbst nachdem ich mich dir in jeder nur erdenklichen Weise offenbart habe, zweifelst du an mir. Wiederholt hast du den Wunsch geäußert, mich zu heiraten - bislang zumindest. Doch nun weichst du zurück - und das, obwohl sich all deine Probleme auf einen Schlag lösen ließen. Ist dir diese einfache Vorstellung unerträglich? Aber warum? Kannst du es nicht mit deinem Stolz vereinbaren? Stellst du dir vor, ich würde wie Judith Gilford versuchen, dich nach Lust und Laune zu schikanieren? Wenn du das glaubst, kennst du mich schlecht, und die Liebe, die du für mich bekundest, ist wie deine anderen Leidenschaften auch: ungestüm, aber nicht stark genug, um den praktischen Notwendigkeiten des Lebens standzuhalten.“


  „Oh, besten Dank, aber ich komme sehr wohl damit zurecht“, erwiderte er kurz angebunden. „Und das werde ich dir beweisen.“


  Damit ging er davon, und sein Humpeln war offensichtlicher als sonst. Trotz ihrer Beschämung und ihrer Wut und ihrer Verzweiflung zuckte Mirabel bei dem Anblick zusammen, denn wie er spürte sie den unaufhörlichen Schmerz, der ihn begleitete, und die Mühe, die er sich gab, ihn zu verbergen.


  Sie sagte sich, dass es vor allem sein Stolz sei, von dem er mehr hatte, als gut für ihn war. Doch sie wusste auch, dass in nicht unerheblichem Maße Mut ihn dazu veranlasste, so zu handeln, wie er es tat. Obgleich sie so wütend auf ihn war, war ihr sehr wohl bewusst, dass sie ihn wegen seines Stolzes und seines Mutes nur noch mehr liebte.


  Nein, nicht liebte. Natürlich liebte sie ihn nicht. Sie kannte ihn doch gerade einmal wenige Wochen ...


  Aber das war Zeit genug gewesen, wie sie nun feststellte. Irgendwie - kaum wusste sie, wie ihr geschehen war - war es ihm gelungen, ihr Herz zu erobern. Und dann hatte er sich davongemacht, mit ihrem Herzen, als ob es nicht mehr als ein mit seinem Monogramm besticktes Taschentuch sei.


  Sollte er doch gehen, mit seinem sturen Stolz und seinem schrecklichen Kanal! Wenn er ihr Geld nicht wollte, so war das sein Problem. Sie würde weiterhin so vorgehen wie ursprünglich geplant. Im Grunde hatte sich doch nichts geändert, sagte sie sich. Sie hatte sich damit abgefunden, für einen kurzen Moment des Glücks mit einer langen Zeit des Leids bezahlen zu müssen. Nun war es genau so gekommen. Sie fügte sich recht gefasst in ihr Schicksal.


  Diese Gefasstheit musste sie dann wohl dazu veranlasst haben, nachdem sie ihn sich von Mrs. Entwhistle verabschieden und fortgehen gehört hatte, den erstbesten zerbrechlichen Gegenstand zu ergreifen - einen Wasserkrug - und ihn gegen den Kaminsims zu werfen.


  Kurz nachdem Alistair von seiner stürmischen Begegnung mit Mirabel zurückgekehrt war, brachte ihm Crewe auf einem Tablett das Abendessen herein.


  Alistair stocherte lustlos in seinem Essen herum, und weil er sich so bekümmert und erschöpft fühlte, ging er schon bald zu Bett. Dort würde er sich zumindest ein wenig von den Strapazen der nachmittäglichen Reise erholen können, denn zum Schlafen war es noch zu früh - was nicht heißen sollte, dass er erwartete, nach der Auseinandersetzung mit Mirabel und deren überraschender Enthüllung schlafen zu können.


  Eine Erbin! Warum hatte Gordy ihm das nicht erzählt?


  Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass Alistair es ebenso wüsste wie all das andere auch, dessen er sich unwissend gezeigt hatte. Größe und Wohlstand des Anwesens hatten ihn natürlich vermuten lassen, dass Mirabel über ein beträchtliches Vermögen verfügen müsse. Allerdings war er davon ausgegangen, dass - wie im Falle seines Vaters - der gesamte Besitz an den nächsten männlichen Erben väterlicherseits übergehen würde.


  Aber als sie sich ihm nun als Lösung all seiner Probleme dargeboten hatte, wurde ihm klar, dass ihr Vermögen mehr als nur ansehnlich sein musste - wusste sie doch, wie kostspielig er war. Wahrscheinlich hatte sie sich die durch ihn anfallenden Kosten bereits bis auf den Schilling genau ausgerechnet. Denn anders als die meisten Damen von Stand hatte sie lernen müssen, welchen Preis alles hatte, wie man die Notwendigkeit einer Erwerbung nach Vorteilen und Nachteilen abwog und ob es nicht wirtschaftlicher war, etwas gleich neu anzuschaffen, statt es aufwendig und teuer reparieren zu lassen. Sie hätte ihm niemals vorgeschlagen, sie zur Lösung seiner Probleme zu heiraten, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, ihn sich leisten zu können.


  Aber Alistair wollte nicht, dass jemand - niemand, und ganz besonders nicht sie - ihn auch diesmal wieder aus seiner diffizilen Lage herauskaufte.


  Vermochte er das Problem nicht selbst zu lösen, würde er den letzten ihm verbliebenen Rest seiner Selbstachtung verlieren. Er hätte weder Mirabels Liebe noch den Respekt seines Vaters oder Gordys Freundschaft verdient.


  Dennoch fühlte er sich wie ein Schuft, ihr Angebot zurückzuweisen. Er hatte sie damit verletzt - wieder einmal. Sein Verstand war winzig klein zusammengeschrumpft, derweil sein männlicher Stolz wahrhaft ungeheuerliche Ausmaße angenommen hatte. Er hätte seine Entscheidung begründen sollen. Doch erst jetzt, als er allein in seinem Schlafzimmer war, begann alles langsam Gestalt anzunehmen. In ihrer Gegenwart hatte er zunächst nur Verdruss und Bestürzung und Wut empfunden. Er hatte kaum klar denken können, geschweige denn besonnen sprechen.


  Trotz seines inneren Aufruhrs schlummerte er jedoch schon bald ein - tief genug, um abermals von Waterloo zu träumen. Der Traum war noch länger und lebhafter als in der Nacht zuvor. Mit jeder Nacht setzte er früher in der Schlacht ein und erhellte, was zuvor tief im Dunkel gelegen hatte. Mit jeder Nacht sah Alistair das Gemetzel in größerer Anschaulichkeit vor sich und durchlebte das Geschehene mit zunehmender Intensität. Und jede Nacht wachte er von seinen Albträumen auf - oder aber er weckte seinen Kammerdiener, der wiederum ihn weckte.


  Auch in dieser Nacht beugte Crewe sich über ihn und schüttelte ihn behutsam. „Wachen Sie auf, Sir. Sie träumen wieder.“


  Alistair setzte sich mühsam auf. „Wie spät ist es?“


  „Fast Mitternacht, Sir.“


  „Ist Lord Gordmor eingetroffen?“


  Nein, Seine Lordschaft sei noch nicht eingetroffen, und Crewe hielt es für unwahrscheinlich, dass er in dieser Nacht noch eintreffen werde. Seit der Herr zu Bett gegangen war, habe sich das Wetter beträchtlich verschlechtert.


  Alistair stand auf und schaute aus dem Fenster. Er sah gar nichts. Dafür hörte er den Regen rauschen und den Wind heulen, und er musste Crewe recht geben. Sosehr Gordmor auch in Bedrängnis sein mochte, er würde niemals das Wohlergehen seiner Leute oder seiner Pferde aufs Spiel setzen. Wahrscheinlich hatte er bei dem nächstgelegenen Gasthof haltgemacht, sobald das Wetter umgeschlagen war.


  Hier konnten sie ohnehin kaum mehr Unterkommen. Miss Oldridge und ihr Gefolge hatten fast alle Zimmer in Beschlag genommen - abgesehen von einigen kleinen und dunklen Kammern, die an der Rückseite des Gasthauses gelegen waren und auf eine enge Gasse hinausgingen.


  Als er es anklopfen hörte, nahm Alistair dennoch an, dass Gordys Besorgnis größer gewesen war als seine Besonnenheit. Da er nur seinen Freund erwartete, beeilte er sich auch nicht sonderlich, seinen Morgenmantel über sein Nachthemd zu ziehen, derweil Crewe bereits an die Tür gegangen war.


  Alistair vernahm ein Flüstern.


  Crewe erwiderte leise: „Ja, er ist wach, aber ..."


  Da wurde er auch schon ohne viel Aufhebens zur Seite geschoben, und herein stürzte Mirabel, gewandet in zarte Rüschen und ... feine Spitze?


  Als sie das schmale Zimmer schon halb durchmessen hatte, blieb sie auf einmal wie angewurzelt stehen. „Oh ... das hatte ich nicht bedacht. Ich hatte Crewe so verstanden, dass du noch nicht zu Bett gegangen seist.“ Sie errötete und sah beiseite.


  Alistair schaute sich hilflos suchend um. Crewe lief eilends zu einem Stuhl nahebei, griff nach dem Morgenmantel und zog ihn seinem Herrn geschwind über. Dann murmelte er etwas von einer heißen Würzmilch und entschwand lautlos.


  Nachdem er gegangen war, wandte Mirabel sich wieder Alistair zu. Sie trug einen Morgenmantel aus feinem, weiß schimmerndem Batist, der mit ausnehmend schöner Seidenspitze besetzt war, und darunter ein dazu passendes Nachthemd mit gerüschtem Saum. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin. Ungläubig ließ Alistair seinen Blick langsam von den zierlichen Seidenpantoffeln aufwärtswandern, über ihr bezauberndes, schmeichelndes Nachtgewand bis zu ihrem Gesicht.


  Ihre Wangen schimmerten rosig, und das Kerzenlicht ließ zwei helle Sterne in ihren dämmerig blauen Augen funkeln. Ihr rotgoldenes Haar fiel ihr offen über die Schultern, und der feurige Strahlenkranz ihrer Locken umfing tanzend ihr Gesicht.


  Ihre Hände hielt sie vor dem Bauch verschränkt.


  „Ich gebe meinen Widerstand auf“, verkündete sie.


  Derweil tobte der Sturm draußen unvermindert weiter. Der Wind heulte und strich pfeifend um das Haus herum, und der Regen schlug gegen die Fenster. Drinnen knisterte und knackte das Feuer leise im Kamin.


  Mirabel hätte sich draußen, inmitten des Unwetters, sicherer gefühlt als hier in dieser kleinen Kammer.


  So stand sie nun noch immer, wo sie soeben stehen geblieben war, spärlich bekleidet und mit offenem Haar. Sie trug jene luftige Kreation, die Tante Clothilde ihr geschickt hatte — kommentarlos und zusammen mit dem Brief, in dem sie Mr. Carsingtons Verfehlungen mit so großer Detailfreude beschrieb.


  Die Nachtwäsche war durchaus aufreizend. Es war eine skrupellose Taktik, gewiss, aber das kümmerte Mirabel nicht. Sie würde tun, was immer notwendig war, um Alistair für sich zu gewinnen, denn sie war verliebt. Diesmal war sie wirklich und wahrhaftig, von ganzem Herzen hoffnungslos verliebt, und diesmal würde sie nicht aufgeben.


  „Ich hätte dich vorhin nicht gehen lassen sollen“, meinte sie. „Ich hätte mich bemühen sollen, dich besser zu verstehen. Aber ich war zu beschämt und verärgert, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können.“


  Seitdem hatte sie genügend Zeit gehabt, sich zu beruhigen, alles zu bedenken und sich dessen bewusst zu werden, was wichtiger war - ein Haus und ein Stück Land oder die Liebe ihres Lebens.


  Noch immer betrachtete er sie mit unergründlichem Blick. Hatte er seines Stolzes wegen sein Herz für sie verschlossen? Sah er sie nun mit anderen Augen? War sie für ihn jetzt eine zweite Judith Gilford geworden - jene Erbin, deren kleinliche Schikanen ihn in die Flucht getrieben hatten, wie Tante Clothilde vermutete?


  Es machte gar nichts, was er in ihr sah, redete Mirabel sich gut zu. Sie würde ihn nicht aufgeben, ganz gleich, welchen Preis sie dafür bezahlen müsste.


  Entschlossen stand sie da, mit erhobenem Kinn und ihre Hände aus Angst vor ihrem eigenen Mut so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Es war sehr unvernünftig von mir“, fuhr sie fort. „Captain Hughes befürwortet deinen neuen Plan. Er hat meinen Brief nur verlesen, weil ich ihn darum gebeten hatte.“


  Denn sie hatte schon geahnt, dass ihr Vater nicht auf der Versammlung erscheinen würde, seinen ernsthaften Versprechungen zum Trotz. Er hatte darauf bestanden, früh aufzubrechen, weil er wie immer zu Fuß gehen wollte, und sie konnte ihn schließlich nicht dazu zwingen, mit ihr und Mrs. Entwhistle in der Kutsche zu fahren. Stattdessen hatte sie für den sehr wahrscheinlichen Fall, dass er nicht erscheinen würde, einen Brief verfasst, den sie Captain Hughes am Tag vor dem Treffen gegeben hatte.


  „Ich hätte ihm ein Zeichen geben oder ihm ausrichten lassen sollen, dass er ihn nicht vorlese“, meinte sie nun. „Dein neuer Plan war äußerst entgegenkommend und gut durchdacht. Es war dumm von mir, ihn nicht zu billigen. Ich kann schließlich nicht erwarten, dass alles für immer so bleiben wird, wie es einst war. Die Welt verändert sich, und auch wir müssen uns verändern. Anstatt dir noch mehr Schwierigkeiten zu bereiten, sollte ich glücklich und dankbar sein, dass du dir meinetwegen solche Umstände gemacht hast.“


  „Mein Plan war äußerst entgegenkommend und gut durchdacht?“, wiederholte er argwöhnisch ihre Worte.


  „Ja, sehr gut durchdacht sogar.“


  „Aber wohl nicht gut genug“, vermutete er.


  „Kein Plan könnte jemals gut genug sein“, bekannte sie. „Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn Lord Gordmor seine Kohlegruben stillgelegt und uns nicht länger mit seinen Transportschwierigkeiten behelligt hätte. Ich wollte keine weiteren Lord Gordmors mehr oder andere unternehmungslustige Männer, einschließlich meiner eigenen Nachbarn, die in Longledge Hill nach Mitteln und Wegen suchten, ein Vermögen zu machen. Ich wollte nicht, dass der Handel zunimmt. Ich wollte das einfache, friedvolle Landleben, mit dem ich groß geworden bin.“


  „Dann werde ich Mittel und Wege finden, um es dir zu bewahren“, versprach er.


  Sie blickte auf ihre noch immer verschränkten Hände hinab und sah dann auf, in sein so markant gut aussehendes Gesicht. Der zärtliche Ausdruck, den sie dort gewahrte, ließ ihr ganz leicht ums Herz werden. „Du solltest deine Zeit nicht für derlei Dinge verschwenden“, meinte sie. „Keinesfalls darfst du nun aufs Spiel setzen, wofür du so lange hart gearbeitet hast.


  Um dir das zu sagen, bin ich gekommen. Meine Zuneigung müsste zweifelsohne nichtswürdig sein, wenn ich nicht einmal bereit wäre, einige meiner Annehmlichkeiten dir zuliebe aufzugeben.“


  „Ich glaube, du würdest mehr als nur einige deiner Annehmlichkeiten aufgeben“, erwiderte er.


  Ja, das war wohl wahr. Es würde ihr das Herz brechen, die Veränderungen in ihrer vertrauten Umgebung zu sehen. Aber sie wusste auch, was er - was jeder vernünftige Mensch - denken würde: Man konnte die Zeit nicht anhalten. Die Zeiten änderten sich, und sie selbst würde sich gleichfalls verändern müssen.


  Ihre Mutter war seit nunmehr fünfzehn Jahren tot - das war fast die Hälfte ihres eigenen Lebens, dachte Mirabel -, und jene ländliche Welt neu zu erschaffen, in der Mama einst gelebt und die sie so sehr geliebt hatte, und ihre Träume und Pläne zu verwirklichen würde sie auch nicht wieder lebendig machen. Dieser Mann jedoch war überaus lebendig, und Mirabel liebte ihn. Lieber wollte sie sich mit ihm unter ungewissen Bedingungen ein Leben aufbauen, als zu ihrem einsamen Leben in ihrem schönen Arkadien zurückzukehren.


  Und so sagte sie: „Du solltest wissen, dass ich schon einmal verliebt gewesen bin, meinen Verlobten jedoch verließ, weil ich mein Anwesen nicht im Stich lassen wollte und die Welt nicht bereisen konnte, wie er es tun wollte - und auch tun musste. Ich löste meine Verlobung, kehrte nach Hause zurück und fand mich mit meinem Dasein als alte Jungfer ab. Doch scheint mir nun, dass ich mich noch nicht völlig damit abgefunden habe. Vorhin fragte ich mich, ob ich bereit sei, meine Zuneigung für dich zu opfern. Und ich befand, dass ich nicht dazu bereit bin.“


  „Es war töricht von ihm zu gehen“, stieß Alistair mit tiefer, aufgebrachter Stimme hervor. „Ich wäre geblieben und hätte um dich gekämpft. Aber ich bin froh, dass er es nicht getan hat, denn ich bin eigennützig. Ich will derjenige sein, der um dich kämpft.“


  Ihre Hände entspannten sich, und das Herz schlug ihr wie von Sinnen in der Brust. „Du musst gar nicht um mich kämpfen“, sagte sie. „Ich bin besiegt. Ich bin dein.“


  „Bist du das wirklich, meine Liebste?“ Er lächelte, und sie warf sich in seine Arme, die er weit für sie öffnete.


  Sobald sie seine starken Arme um sich spürte, wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie hatte gelernt, allein für sich zu sorgen, ohne den Schutz und sogar ohne die Liebe eines Mannes auszukommen. Wenn es denn sein müsste, so könnte sie auch ohne ihn sein - aber nur, wenn ihr keine andere Wahl blieb, wenn er sie verlassen würde.


  Und sie würde alles ihr Mögliche tun, damit er das niemals tat.


  „Ich muss dich in dein Zimmer zurückschicken“, murmelte er in ihr Haar. „Gleich.“


  Seine Hände vergruben sich in ihren Locken. Er küsste sie auf die Stirn und auf die Nase. Sie neigte den Kopf zurück und bot ihm ihre Lippen.


  „Das sollten wir besser nicht tun“, flüsterte er und hob den Kopf.


  „Nein, das dürfen wir wahrlich nicht“, erwiderte sie.


  Lügnerin, Lügnerin. Es kümmerte sie nicht, was sie durften oder nicht durften. Es war spät, und sie waren allein, und der tosende Sturm schien sie beide gänzlich von der Welt auszuschließen.


  Seine Hände glitten hinab zu ihren Schultern. Er sah ihr tief und eindringlich in die Augen, als ob sie dort unergründliche Geheimnisse barg ... als ob es etwas gäbe, das sie ihm noch nicht offenbart hätte.


  Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet. Sie hatte sich ihm gezeigt, sich von ihm dort berühren lassen, wo sie einst kaum reinen Gewissens hinzusehen gewagt hatte, und ihn Dinge tun lassen, die sie nicht einmal benennen konnte.


  „Ich wollte mich bessern“, sagte er. „Aber ich habe deine Unerfahrenheit auf verwerflichste Weise ausgenutzt.“


  „Ja, das war in der Tat schändlich von dir“, pflichtete sie ihm bei und löste sich aus seiner Umarmung. „Und es war schändlich von mir, dich nicht zu entmutigen. Es war auch sehr unschicklich, heute Nacht derart dürftig bekleidet zu dir zu kommen. Wahrlich verwerflich. Ich trage nicht einmal Unterwäsche. Und dieses Nachthemd ... Was hat sich Tante Clothilde nur dabei gedacht, einer sittsamen Jungfer einen so verrüschten, fadenscheinigen Hauch von Nichts zu schicken?“ Sie sah an sich hinab und spielte mit den Bändern, die den tief sitzenden Ausschnitt zusammenhielten. „Ich vermute, dass es wohl französischer Machart ist. Kein achtbarer englischer Schneider würde derlei fertigen.“


  „Mirabel“, brachte er mühsam hervor, „bitte. Ich bin nicht aus Stein gemacht.“


  „Das weiß ich“, meinte sie lächelnd. „Du bist aus Fleisch und Blut. Sehr muskulös. Und in dem Haar auf deiner Brust schimmert mehr Gold als in dem auf deinem Kopf.“ Sie zog das oberste Band auf. „Wohingegen ich in diesem Bereich nicht golden bin, aber viel, viel glatter.“ Sie blickte an sich hinunter. „Und sichtlich wohlgerundeter.“


  „Ja.“ Ein einziger erstickter Laut. „Ich finde auch, dass du vollkommen anzuschauen bist, aber ich darf dich jetzt nicht anschauen. Das nächste Band solltest du nicht mehr öffnen, Mirabel. Das ist die schlimmste Art der Grausamkeit. Du weißt, dass ich dir widerstehen muss. Wir werden heiraten, aber ich werde ganz gewiss nicht unserem Ehebund vorauseilen.“


  Sie zog das zweite Band auf. „Ich dachte, das wärst du bereits“, bemerkte sie. „Zweimal sogar.“


  „Das war unverantwortlich und eigennützig von mir. Aber ... wie dem auch sei - dem Schicksal sei es gedankt, dass du dennoch unberührt bist. Es hätte nicht viel gefehlt ... Oh, was rede ich nur? Du musst jetzt gehen. Gute Nacht.“ Er humpelte zur Tür und öffnete sie.


  Mirabel rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen öffnete sie auch das letzte der Bänder und streifte sich den hauchdünnen Morgenmantel von den Schultern.


  Alistair schloss die Tür wieder.


  „Tu das nicht“, sagte er.


  „Das werde ich auch nicht“, beruhigte sie ihn. „Ich möchte, dass du es mir ausziehst. Du bist so gut im Ankleiden und Auskleiden.“


  Mit langen Schritten kam er auf sie zu, seine Augen sprühten goldene Funken, und Mirabel fragte sich, ob er sie wohl ergreifen und eigenhändig aus dem Zimmer werfen wolle.


  Er packte sie bei den Schultern. „Du“, stieß er hervor. „Du.“


  „Ja, ich bin es leibhaftig.“ Sie hob beide Hände und fuhr durch sein schlafzerzaustes Haar. „Ich wusste bislang nicht, dass ein Wesen von solcher Sinnlichkeit in mir lebt. Du hast es gefunden und befreit. Nun musst du dich mit den Folgen abfinden.“ Sie zog ihn zu sich hinab, und sowie er seinen Mund auf den ihren senkte, riss er sie mit sich fort, in eine andere Welt, in der sie wieder jung und unbefangen und das Glück vollkommen war.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein. Er vertiefte den Kuss und ließ sie hinabsinken in wonnetrunkene Dunkelheit. Die Frucht der Mohnblüte könnte niemals so berauschend sein wie der Geschmack seines Kusses! Seine Zunge in ihrem Mund zu spüren weckte in ihr Erinnerungen daran, wie er sie vor nicht einmal zehn Tagen auf noch innigere Weise liebkost hatte. Lustvolle Schauder liefen ihr über den Rücken und drangen ihr bis unter die Haut. Ihr Verstand verflüchtigte sich, wich lustvoller Begierde, die sie kühl, dunkel und gefährlich durchströmte und sie sich in das sinnliche Wesen verwandeln ließ, das er in ihr zum Leben erweckt hatte. Sie war nicht mehr umsichtig und bedacht, gab alle Verantwortung und Kontrolle ab.


  Mit beiden Händen fuhr sie über seine Schultern, über seine starken Arme und genoss die Zärtlichkeiten, mit denen er wiederum sie bedachte, genoss es, wie seine wunderbaren Hände sacht und wissend über ihr gerüschtes Nachthemd glitten und der Stoff unter seiner Berührung leise flüsterte wie ein lebendiges Wesen. Er erweckte alles zum Leben, schuf eine wild bewegte Welt, die ihr geheimnisvoll und exotisch erschien und dabei doch so vertraut war, als habe sie schon immer tief in ihr verborgen existiert.


  Sie ließ ihre Hände hinabgleiten zum Gürtel seines Morgenmantels, doch fing er sie ab und schob sie sanft beiseite. Er löste die Bänder ihres Nachthemdes und streifte ihr den dünnen Stoff über die Schultern. Als sie seine Hand auf ihrer bloßen Brust spürte, stockte ihr der Atem.


  „Wunderbar“, murmelte er dicht an ihrem Mund. „Du bist wunderbar und vollkommen.“


  Sie schmiegte sich enger an seine liebkosende Hand, gab sich der Berührung hin und verlangte nach mehr. Sie wollte, dass er sie überall berührte. Das Oberteil ihres Nachthemdes glitt an ihren Armen herab, hinab bis zur Taille, und Mirabel spürte einen kühlen Luftzug auf ihrer bloßen Haut. Doch sie nahm die Kälte des Zimmers kaum wahr. All ihr Fühlen war einzig auf seine Hände gerichtet, die sich warm um ihre Brüste schlossen und sie sanft massierten, bis sie sich vor Lust und Verlangen schmerzlich spannten und ihr ganzer Leib mehr begehrte, mehr, und immer mehr.


  Schwach und undeutlich war sie sich bewusst, dass sie behutsam zurückgedrängt wurde, immer noch weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen etwas Hartes stieß. Etwas, an dem sie sich würde festhalten können. Sie lehnte sich an den Bettpfosten, ganz schwindelig und benommen von den Empfindungen, die sie durchströmten und sie umfingen, und wie aus weiter Ferne sah sie ihr Nachthemd noch weiter hinabgleiten, ganz hinab, bis auf den Boden. Dann blickte sie wieder auf, berauscht und entrückt. Flackernd schien das Kaminfeuer in seinen nun tiefdunkel schimmernden Augen wider.


  



  „Wunderschön“, sagte er leise, und seine Stimme klang so bewegt, dass sie kaum mehr als tiefes Brummen war. Er ließ seine Hand über ihren Hals hinab abwärtsgleiten, zwischen ihren Brüsten hinab und weiter hinab bis zwischen ihre Schenkel, wo er sie so beglückend liebkost hatte. „Mein wunderschönes Mädchen.“


  Aber noch viel schöner war er! Mirabel griff abermals nach seinem Gürtel, und diesmal hielt Alistair sie nicht zurück. Sie öffnete seinen Morgenmantel, streifte ihn von seinen Schultern, seine Arme hinab, bis er lautlos auf ihr abgelegtes Nachthemd glitt. Dann griff sie nach seinem Nachthemd, doch er kam ihr zuvor, zog es sich mit einem Ruck über den Kopf und ließ es gleichfalls zu Boden fallen.


  Das flackernde Licht des Kaminfeuers schimmerte goldglänzend in seinem dichten, braunen Haar und ließ seine Augen funkeln und glühen. Es betonte die wie gemeißelt wirkenden markanten Züge seines Gesichts und tanzte spielerisch über die kräftigen Muskeln an Brust und Beinen. Mirabel streckte die Hand aus und fuhr ihm vom Hals hinab abwärts bis zu seinem flachen, straffen Bauch, aber noch bevor ihre Berührung gewagter wurde, wich Alistair zurück.


  Doch sogleich zog er sie wieder an sich, beugte sich über sie, hauchte eine sanft prickelnde Spur zarter Küsse von ihrer Schulter bis zu ihrer Brust. Dort verweilte er, ließ seine Zunge über ihre Haut spielen, hielt erneut inne und saugte an der rosigen Knospe. Mirabel stöhnte leise, vergrub ihre Finger in seinem Haar und hielt ihn fest, wenngleich er ihr so unbeschreibliches Vergnügen bereitete, eine schmerzliche Lust, die ihr schier unerträglich scheinen wollte und sie beinahe aufschreien ließ, als er auf einmal seinen Kopf hob ... und ihn wieder senkte und noch ein wenig fortfuhr, sie auf so überaus verzückende Weise zu quälen.


  Schließlich ließ er seine Lippen langsam abwärtswandern, immer weiter hinab, und dann liebkoste er sie abermals - mit seinem Mund, so verführerisch und verworfen - zwischen den Beinen. Oh, welch herrliche Sündhaftigkeit! Mirabels Verstand sank hinab in lustvoll berauschte Dunkelheit. Sie wollte ... Sie wusste es nicht. Doch er würde es ihr zeigen. Sie streckte die Hände nach ihm aus und zog ihn zu sich hinauf. „Ich bin dein“, flüsterte sie atemlos. „Nimm mich.“


  Alistair stieß einen leisen erstickten Laut aus, umfing sie mit seinen Armen und hob sie auf das Bett. Als er zu ihren Füßen kniete und sanft ihre Knöchel streichelte, öffnete Mirabel ihm ihre Beine und wollte ihn voll ungeduldiger Erwartung an sich ziehen - wenn sie ihn doch nur hätte fassen können! Er hingegen hielt sich beharrlich fern ihrer Reichweite, und so ließ sie sich zurücksinken, gab sich seinen Liebkosungen und ihrer sie heiß durchströmenden Lust hin. Sie erbebte unter jeder seiner Berührungen und wollte mehr - so unendlich viel mehr. Er küsste ihre Knie, und als er mit der Zungenspitze über den kleinen Schönheitsfleck fuhr, vermochte sie nur mit Mühe einen Schrei zurückzuhalten.


  Immer näher kam er, beugte sich über sie und ließ dabei seine Hände ihre Schenkel hinaufgleiten, bis sie seinen Daumen zwischen ihren Beinen spürte ... dort, wo er sie bereits zuvor schon auf so berückende Weise liebkost hatte, doch diesmal war es unvergleichlich, bereitete ihr ein kaum mehr zu ertragendes Entzücken. Mirabel überließ sich ganz ihren Empfindungen, ihrem drängenden, wild pulsierenden Verlangen. Und dann kam es über sie, riss sie mit sich fort, ein alles zerberstender Sinnenrausch, der sie laut aufschreien ließ. Alistair bedeckte ihren Mund mit dem seinen, während die Lust ihres Leibes sich in überwältigenden Wellen Bahn brach.


  Inmitten ihrer höchsten Verzückung spürte sie ihn in sich eindringen. Sie verharrte still und wie gebannt, empfand es als fremd und wenig angenehm.


  „Entschuldige“, flüsterte er heiser, seine Lippen noch immer dicht an den ihren. „Ich wollte ...“


  „Oh“, hauchte sie atemlos. „Du bist das.“ Sie wand sich ein wenig und wünschte, sie würde sich wohler fühlen.


  „Mirabel.“


  Sie wand sich noch ein wenig mehr.


  „Liebste.“


  Sie spürte, wie er sie mit der Hand dort liebkoste, wo sie einander so innig verbunden waren. Allmählich ließ das anfängliche Gefühl der Fremdheit nach. Und dann wurde es auf einmal recht angenehm ... oh, sehr sogar!


  Töricht lächelnd blickte sie ihn an. „Oh“, flüsterte sie, trunken vor Wonne. „Das fühlt sich wundervoll an.“


  Wieder stieß er jenen leise erstickten Laut aus. „Ja“, meinte er. „Oh ja, das tut es.“


  „Können wir das noch einmal machen?“


  „Wir haben gerade erst begonnen“, meinte er.


  Als er anfing, sich in ihr zu bewegen, veränderte sich alles, veränderte sich auf ungeahnte Weise. Mirabel hielt Alistair umschlungen und ließ sich von ihm davontragen, zunächst noch langsam und behutsam, bis abermals wilde Leidenschaft von ihnen Besitz ergriff. Nun begann sie, sich gemeinsam mit ihm zu bewegen, etwas zu suchen, einen ihr unbekannten Ort inmitten der berauschenden Dunkelheit. Die Welt um sie herum entschwand, und mit ihr jeglicher Gedanke, der Mirabel noch geblieben war. Nur ihre Gefühle blieben, ihre Empfindungen für ihn und jene, die er ihr schenkte, eine Glückseligkeit, die sie schier schmerzlich überwältigte, und ein unbändiges Verlangen, dessen Erfüllung so nah schien. Sie bäumte sich auf, drängte sich an ihn, grub ihre Finger in seinen Rücken und begehrte noch so viel mehr.


  „Ich liebe dich.“ Seine wohlig tiefe Stimme hallte leise schwingend in ihr wider. „Ich liebe dich.“


  Mirabel merkte, wie ihre Lippen versuchten, Worte zu bilden, doch sie war sprachlos. Jede Faser ihres Körpers wurde von einer mächtigen Strömung erfasst, die sie immer schneller und schneller mit sich riss und sie schließlich an ein wildes, sturmumtostes Ufer warf. Nur einen Herzschlag später ließ ein gewaltiger Schauder Alistair erbeben, durchfuhr sie beide wie ein gleißend heller Blitz und ließ die Welt in schimmernd funkelnde Stücke bersten.


  


  18. KAPITEL


  Eine Weile lang lag Alistair danach wie benommen. Dann zog er Mirabel an sich, und sie schmiegten sich aneinander.


  Ihr wohlgerundetes Gesäß war wunderbar warm an seinen Schoß gebettet. Mit seiner Hand umfing er eine wunderbar formvollendete Brust. Ihre seidig weichen Locken kitzelten sein Gesicht. Er berührte ihren Hals mit seinen Lippen und atmete den Duft ihrer Haut ein, und auch der war wunderbar.


  Alistair fand, dass in diesem Augenblick sein Leben einfach vollkommen war.


  Mirabel streckte die Hand nach hinten und streichelte sanft seine Narben, die, wenn sie ihn nicht gerade mutwillig plagten, ihm doch jederzeit schmerzvoll aus dem Hinterhalt auflauerten. Aber unter ihrer zärtlichen Berührung ließ auch das nach.


  Mirabel machte es nichts aus, seine Narben zu berühren oder sie anzusehen, wenngleich sie äußerst unschön waren -knotig verwachsene, glänzende Haut.


  „Haderst du sehr damit?“, fragte sie, noch tief bewegt vom Ansturm der Leidenschaft.


  Der sinnliche Klang ihrer Stimme verwirrte ihn. „Womit?“


  „Mit deiner Verletzung.“


  Am liebsten würde er sagen, dass er nie auch nur einen Gedanken daran verschwendete, aber das wäre eine glatte Lüge. „Sie ist mir unablässig ein Ärgernis“, gestand er ein und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Die Narbe ist unansehnlich, und ich vermag kaum ...“ Er holte tief Luft, stieß sie wieder aus und vergrub dann sein Gesicht an ihrem Hals. „Muss ich dir denn alles erzählen?“, murmelte er, seine Lippen dicht an ihrer Haut.


  Mirabel drehte sich in seinen Armen um und legte ihm ihre Hand auf die Wange. Er wandte den Kopf ein wenig zur Seite und küsste ihre Handfläche. Oh, wie er ihre Hände liebte! Wie er es liebte, von ihr berührt zu werden. Und auch sie schien an seinen Liebesbezeugungen großen Gefallen zu finden. Von einer baldigen Heirat abgesehen, war er wunschlos glücklich.


  „Was vermagst du kaum?“, beharrte sie.


  „Ich wünschte, ich würde deswegen nicht so ungelenk laufen“, sagte er und zuckte innerlich zusammen, denn sobald er die Worte ausgesprochen hatte, klangen sie auf einmal kindisch und undankbar. Er sollte froh sein, überlebt zu haben, und hier lag er nun und jammerte darüber zu humpeln.


  „Zweifelsohne erscheint dir selbst dein Gang ungelenker, als er auf andere wirkt“, meinte sie. „Du wirst es nicht glauben wollen - du wirst sagen, die Liebe hätte mich blind gemacht -, aber deine Art zu gehen hat eine gewisse Wirkung auf mich. Vielleicht liegt es ja einfach nur an mir. Mag sein, dass es lediglich ein Symptom der durch mein fortgeschrittenes Alter bedingten Gefühlsverwirrung ist, aber das leicht Lahmende deines Ganges löst sinnliche Empfindungen in mir aus. Zunächst konnte ich diese Gefühle nicht deuten und empfand sie nur als angenehm und verstörend zugleich.“


  Wieder war ihm, als würde er einen Hieb aus dem Hinterhalt versetzt bekommen. „Sinnliche Empfindungen? Du meinst Lust?“


  Sie nickte.


  „Du machst dich über mich lustig“, stellte er fest.


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Ihre widerspenstigen Locken kitzelten ihn am Kinn. „Einen solchen Scherz würde ich mir niemals erlauben. Es war peinlich genug, es mir überhaupt einzugestehen - doch andererseits habe ich ja mittlerweile allen Anstand hinter mir gelassen.“


  Sie fand sein Humpeln aufreizend!


  Was immer er sich auch vorgestellt haben mochte - das ganz sicher nicht. Der bloße Gedanke lag außerhalb dessen, was er sich vorzustellen vermocht hatte. Aber letztlich war ja auch sie selbst ihm zunächst jenseits seiner Vorstellungen und Möglichkeiten erschienen. Niemals hätte er sich eine solche Frau vorzustellen vermocht, und er hatte gerade erst damit begonnen, sie zu entdecken.


  Sie seufzte. „Aber obwohl ich allen Anstand hinter mir gelassen habe, muss ich diesen Umstand dennoch verbergen und vorgeben, gut und sittsam zu sein. Wie sehr ich mir doch wünschte, das gesamte Gasthaus in einen berauschten Tiefschlaf versetzt zu haben, bevor ich zu dir kam! Aber da mir der Gedanke leider nicht beizeiten kam, muss ich nun in mein Zimmer zurückkehren. Zumindest habe ich mir eine plausible Erklärung zurechtgelegt, sollte meine Abwesenheit bemerkt worden sein.“


  Er wollte nicht, dass sie ihn jemals wieder verließ. Aber andererseits wollte er selbstverständlich auch nicht, dass sie ihren Ruf ruinierte. Und so setzte er sich auf, wobei er sie mit sich zog, und sah sie gespannt an: „Ich kann es kaum erwarten, deine Erklärung zu hören.“


  „Ich habe schlecht geträumt, bin zutiefst verwirrt aufgewacht und habe geglaubt, bei mir zu Hause zu sein“, begann sie. „Nachdem ich eine Weile orientierungslos durch die Korridore geirrt bin, kam ich allmählich wieder zu mir und fand schließlich den Weg zurück in mein Zimmer.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.


  Die wunderbaren, rosig zarten Knospen streiften dabei seine Brust. Ihr Mund war so weich, und ihr Kuss schmeckte so köstlich. Ihr Duft umfing ihn, stieg aus den Laken auf, erfüllte ihn und machte ihn benommen.


  Alistair ermahnte sich, ein Mann zu sein und der Versuchung zu widerstehen. Er riss sich los und stand auf. „Ich werde dich gehen lassen, und meinetwegen kannst du schwindeln, so viel du magst“, meinte er, „solange du darüber nicht vergisst, dass wir heiraten werden - und zwar so bald wie möglich.“ „Willst du damit andeuten, dass du mich heiraten wirst, ganz gleich, ob der Kanal nun gebaut wird oder nicht?“, fragte sie.


  Er spürte, dass sie ihn beobachtete, während er zum Waschtisch humpelte. „Ich will damit andeuten, dass ich das Problem lösen werde“, ließ er sie wissen. „Und sage nun bitte nicht wieder ,Aber wenn du es nicht lösen kannst?', denn ich werde es lösen. Mein Entschluss steht fest.“ Er goss Wasser in die Waschschüssel, nahm ein Handtuch und brachte ihr beides.


  Sie wusch sich rasch - viel zu rasch, wie er fand.


  Doch er hob den dünnen Morgenmantel und das Nachthemd vom Boden auf, gestattete sich einen letzten, sehnsüchtig verlangenden Blick auf ihre wunderbar bloße Wohlgestalt und half ihr dann, sich anzuziehen.


  Als er die Bänder des Morgenmantels zuschnürte, fragte er: „Schickt deine Tante dir häufig so überaus bezaubernde Kleidung?“


  „Nein“, erwiderte Mirabel und errötete.


  Und sie errötete wahrlich nicht leicht.


  „Das dachte ich mir, denn sonst verstünde ich nicht, weshalb du dich so kleidest, wie du es tust. Warum aber hat sie dir nun das geschickt?“


  „Das hat sie mir leider nicht verraten. Ich muss jetzt gehen.“


  „Mirabel.“


  „Während ich in London bin, werde ich bei ihr wohnen. Dann frage ich sie danach. Auf jeden Fall bin ich sehr froh, dass ihr Geschmack deine Zustimmung findet.“ Sie sprach ungewohnt hastig. „Tante Clothilde wird mit mir einkaufen gehen. Davor hat mir schon lange gegraut, denn es beansprucht immer außerordentlich viel Zeit - und ich hätte doch so viel zu tun gehabt mit meinen politischen Machenschaften. Aber nun habe ich ja auf einmal ganz viel Zeit zum Einkäufen.“ Sie lächelte ihn an. „Für meine Aussteuer.“


  „Nein, nein, nein“, wandte er rasch ein.


  Ihr verwunderter Blick begegnete dem seinen.


  „Ja, natürlich wirst du für deine Aussteuer einkaufen“, beschwichtigte er sie. „Aber später - gemeinsam mit mir.“


  „Mein Geschmack findet demnach nicht deine Zustimmung“, stellte sie fest.


  „Mit dieser einzigen Ausnahme“, er deutete auf ihr Nachtgewand, „hast du leider noch nie nennenswerten Geschmack bewiesen. Das ist allerdings nicht der eigentliche Grund. Ich möchte nicht, dass du dein Anliegen aufgibst.“


  „Alistair“, sagte sie, und noch nie hatte sein Vorname so wunderbar für ihn geklungen wie nun, da er ihn in ihrer samtweichen Stimme gesprochen hörte. Und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er hier, mit ihr und durch sie, ein anderer und besserer Mann war.


  Sie legte ihm die Hand an die Brust. „Bitte bedenke, dass es mein Anliegen war, den Bau des Kanals zu verhindern“, erinnerte sie ihn. „Und das würde, wie ich nun erfahren habe, den finanziellen Ruin sowohl deines besten Freundes als auch deiner beiden jüngeren Brüder bedeuten. Das kann und will ich nicht verantworten - und schon gar nicht wegen eines schmalen Wasserwegs, der gerade einmal zwanzig Meilen lang ist.“ „Es gibt noch eine bessere Lösung“, beharrte er. „Es gibt sie, irgendwo in den Tiefen meines Verstandes verborgen. Aber ich werde sie niemals finden, wenn du mich nicht weiterhin forderst und auf die Probe stellst.“


  Er fasste sie sanft bei den Schultern und blickte in ihre dämmrig blauen Augen. „Mein ganzes Leben lang ist alles immer viel zu einfach für mich gewesen“, sagte er. „Stets konnte ich gewiss sein, dass jemand da sein würde, der meine Probleme für mich löste. Folglich musste ich nie ein Wagnis eingehen. Nichts war von so großer Bedeutung, als dass ich mich dafür hätte anstrengen müssen. Nichts hat mir jemals Verstand oder Ideen abgefordert. Bis jetzt - bis du in mein Leben getreten bist. Du lässt einfache Lösungen nicht gelten und machst es mir niemals leicht. Du hast mich dazu gebracht, Dinge zu hinterfragen. Deinetwegen habe ich begonnen nackzudenken, Pläne zu machen und Vorsätze zu fassen. Du darfst nun nicht einfach aufgeben. Noch nie war ich so sehr von Problemen geplagt und bedrängt wie jetzt - doch ich merke, wie gut mir das bekommt. So zuversichtlich und lebendig habe ich mich nicht mehr gefühlt seit ... ach, ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern! Verstehst du das, mein geliebtes, eigensinniges Mädchen? Ich brauche diese Herausforderung.“


  Sie betrachtete ihn auf ihre freimütige Art und bemühte sich gar nicht erst zu verbergen, dass sie versuchte, aus ihm schlau zu werden. Schließlich sagte sie: „Oh.“ Und dann noch: „Oh ja, das verstehe ich durchaus.“ Sie lächelte und strahlte über das ganze Gesicht. „Du ahnst gar nicht, wie erleichtert ich bin."


  Sie küsste ihn kurz und heftig auf den Mund - so, wie er sie an jenem Tag am Mausoleum zum Abschied geküsst hatte -und eilte dann in ihren flatternden Rüschen und Spitzen davon.


  Ohne Aufmerksamkeit zu erregen, gelangte Mirabel zurück in ihr Zimmer und huschte ins Bett, wenngleich sie wusste, dass sie kein Auge zutun würde.


  Bald darauf vernahm sie um sich herum Unruhe, hörte Schritte, die geschäftig hin und her eilten, und das aufgeregte Flüstern verhaltener Stimmen. Der Himmel war jedoch noch immer von nächtlichem Grau und die Sonne noch nicht aufgegangen. Dann klopfte es an die Verbindungstür, die von ihrem Zimmer in jenes von Mrs. Entwhistle führte, und sogleich erschien schon besagte Dame selbst auf der Türschwelle, gekleidet in eine wunderliche Vielfalt von Rüschen und Bändern. Obgleich dies kaum mehr möglich scheinen wollte, so war ihr Nachtgewand doch gar noch frivoler als Mirabels Haremskostüm.


  „Meine Liebe, es tut mir furchtbar leid, so hereinzuplatzen“, entschuldigte sie sich. „Aber Jock ist soeben mit einer beunruhigenden Nachricht eingetroffen.“


  Papa. Es musste etwas passiert sein!


  Mit wild klopfendem Herzen sprang Mirabel aus dem Bett, warf sich ihren Morgenmantel über und eilte hinaus auf den Korridor, wo sie einen tropfnassen Jock antraf.


  Ein schlechtes Zeichen - ein sehr schlechtes Zeichen, den Stallburschen zu dieser Stunde und inmitten des Unwetters zu ihr zu schicken!


  Er entschuldigte sich dafür, sie zu stören, aber Mr. Benton habe gesagt, dass er keine einzige Minute verlieren dürfe.


  „Der Herr ist nicht zum Abendessen heimgekommen, Miss“, teilte der Stallbursche ihr mit. Er sagte noch mehr, doch an sich musste gar nicht mehr gesagt werden.


  Wenig später befanden Mirabel und Mrs. Entwhistle sich samt Gefolge und berittenem Geleit in höchster Eile und Besorgnis auf dem Rückweg nach Oldridge Hall.


  Der Lärm draußen - Pferde, die angespannt wurden und Dienstboten, die zwischen Gasthaus und Kutsche hin und her eilten - weckte Alistair, allerdings nur kurz. Er warf einen Blick hinüber zum Fenster, sah, dass es noch dunkel war, nahm schlaftrunken an, dass die Geräusche vom Sturm verursacht worden waren, und schlief wieder ein. So tief und fest und friedvoll hatte er seit seiner Ankunft in Derbyshire vor einem Monat nicht mehr geschlafen.


  Aber er träumte auch. Er träumte davon, in einem Kutschwagen zu fahren, der von Mr. Trevithicks Dampflok gezogen wurde, welche den trefflichen Namen Catch Me Who Can trug.


  Mit der sehr gewagten Geschwindigkeit von zwölf Meilen pro Stunde fuhr Alistair auf der Kreisbahn am Euston Square immer wieder rundherum. Gordy schrie ihm zu, er solle sofort aussteigen - es sei zu gefährlich, und die Lok würde gleich explodieren -, doch Alistair lachte nur. Er war jung, unversehrt und furchtlos, und nichts konnte ihm geschehen - das glaubte er zumindest. Waterloo lag noch in ferner Zukunft - einer Zukunft, die sein unbedarfter Verstand sich unmöglich auszumalen vermochte.


  Die Kutsche schwankte wild hin und her, und die Lok stampfte und schnaubte so laut, dass Alistair Gordy kaum noch hören konnte.


  „Sir, bitte. Es ist fast neun Uhr.“


  Alistair öffnete die Augen. In dem kleinen Zimmer war es immer noch kaum heller als zuvor. Crewe betrachtete ihn mit besorgter Miene.


  „Neun Uhr?“, wiederholte Alistair. Er setzte sich mühsam auf. „Warum ist es dann noch so fürchterlich dunkel?“


  Crewe teilte ihm mit, dass das Unwetter zwar schon vor Stunden weitergezogen, der Himmel aber noch immer von dichten Wolken verhangen sei.


  Alistair erinnerte sich nun wieder daran, dass Mirabel mit ihrer Reisegesellschaft die besseren Zimmer in Beschlag genommen und ihn und Crewe in den düsteren Teil des Hauses verbannt hatte, wo das ohnehin schwache Tageslicht kaum eindringen konnte.


  Er hoffte inständig, dass diese räumliche Abgeschiedenheit sich letztlich zu ihren Gunsten bewährt hatte. Denn wenn nun jemand von ihrem unziemlich langen Aufenthalt in seinem Zimmer erfuhr ...


  Verstohlen begann er, im Bett nach verlorenen Haarnadeln zu tasten - bis ihm einfiel, dass ihr rotgolden wie die Morgensonne strahlendes Haar ihr offen über die Schultern gefallen war, als sie zu ihm kam. Sie war nur in Nachthemd und Morgenmantel gekleidet gewesen, die beide mit Bändern geschlossen wurden, und hatte seidene Pantoffeln an den bloßen Füßen getragen. An sich konnte sie nichts hinterlassen haben, das neugierige Zimmermädchen finden könnten.


  Doch auf einmal riss er entsetzt die Augen auf. Er hatte ihr die Unschuld genommen! Das Laken!


  Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und riss die Decke beiseite.


  Nichts. Nicht ein Tropfen.


  Bevor er noch darüber nachsinnen konnte, was dieser Mangel an Beweislast wohl bedeuten mochte, brachte Crewe ihn schon wieder auf andere Gedanken.


  „Sir, ich bitte vielmals um Entschuldigung“, ließ sich der Kammerdiener betrübt vernehmen. „Hätte ich nicht verschlafen, würde ich Sie früher geweckt haben.“


  „Daraus schließe ich, dass Sie wieder einmal Wache gestanden haben“, bemerkte Alistair. „Bis in die frühen Morgenstunden, wie ich vermute.“


  „Ja, denn ich nahm an, Sie würden nicht wünschen, dass der Besuch einer gewissen Dame arglistigen Menschen Anlass zu Vermutungen gäbe“, meinte der Kammerdiener taktvoll. „Erfreulicherweise kann ich Ihnen jedoch versichern, dass die Dame in ihr Zimmer zurückkehren konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Die Diener und Hausmädchen hatten alle Hände voll im Schankraum zu tun, wo sie sich um Reisende kümmern mussten, die vor dem Unwetter Zuflucht gesucht hatten. Ihnen blieb somit keine Zeit, sich für das Tun der anderen Gäste zu interessieren.“


  „Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich Sie bei nächster Gelegenheit zur Heiligsprechung vorschlage“, meinte Alistair, derweil er sich zum Waschtisch begab. „Bis dahin erlaube ich mir - sobald meine Geschäfte mir dies gestatten -, Ihren Lohn zu verdoppeln.“


  „Ich wünschte, ich würde es verdienen, Sir“, wandte Crewe ein. „Leider verhält es sich aber so, dass ich auf meinem Wachposten eingeschlafen bin und Sie sträflichst im Stich gelassen habe.“


  Alistair goss Wasser in die Waschschüssel. Er wusste, wie hoch die Anforderungen waren, die Crewe an sich selbst stellte. „Das wage ich doch sehr zu bezweifeln“, meinte er daher leichthin und begann, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen.


  „Miss Oldridge und ihr Gefolge sind nämlich schon vor einigen Stunden abgereist“, fuhr sein Kammerdiener betreten fort. „Nach Hause.“


  Alistair richtete sich auf. Wasser strömte ihm das Gesicht hinab. „Sie ist zurückgefahren?“ Aber sie hatte sich damit einverstanden erklärt, nach London zu reisen und ihm weiterhin Widerstand entgegenzusetzen!


  „Ihr Vater ist verschwunden, Sir“, teilte Crewe ihm mit.


  Jackson wollte einfach nicht Weggehen.


  Laut Plan sollte er sicherstellen, dass Caleb alles im Griff und genügend Geld für die Reise nach Northumberland hatte. Dann sollte Jackson nach London zurückkehren und seinem Herrn dort behilflich sein.


  Aber nur weil Caleb Mr. Oldridge dazu ermuntert hatte, ein paar Tropfen Godfrey’s Cordial zu schlucken, glaubte Jackson nun, das Kindermädchen spielen zu müssen. Als Mittwochnacht das Unwetter heraufgezogen war, hatte Jackson darauf bestanden, dass sie in der von dem ehemaligen Vorarbeiter der Kohlegrube verlassenen Hütte haltmachten.


  Es nützte auch nichts, dass Caleb ihm versicherte, Godfrey’s Cordial sei ganz harmlos. Verabreichten die Doktoren es ihren Patienten denn nicht gleich eimerweise? Jackson blickte aber nur verdrießlich drein und machte einen solchen Aufstand um den Alten, als ob es sein werter Papa höchstpersönlich wäre.


  Für Caleb war Mr. O. jedoch keineswegs wie ein lieber alter Vater, sondern ein anstrengender alter Mann, ziemlich senil und für niemanden von Nutzen. Liebenswürdig sollte er sein? Wie kam es dann, dass er sein rothaariges Flittchen von Tochter nie auf ihren Platz verwiesen hatte? Wie konnte es sein, dass er sie sich in Angelegenheiten mischen ließ, die sie gar nichts angingen? Warum hatte er denn in all den Jahren, die Caleb ihm treu ergeben zu Diensten gewesen war, nie auch nur ein gutes Wort für ihn gefunden? Stattdessen hatte der alte Trottel es zugelassen, dass sie Caleb ohne Referenz hinauswarf. Das kam ja schon einer Verleumdung gleich, ihn so einfach ohne Erklärung zu entlassen und sich dann zu weigern, auch nur zehn Worte zu schreiben, die ihn seinem nächsten Arbeitgeber empfohlen hätten! Ihretwegen hatte niemand mehr mit ihm reden wollen. Und niemand wollte ihn einstellen - ihn, der doch sein ganzes Leben lang hier gelebt hatte, und vor ihm schon seine Eltern und deren Eltern davor. Das war noch schlimmer, als wenn sie ihn offen angeschuldigt hätte oder gleich an den Pranger hätte stellen lassen!


  Aber sie hatte nicht gewagt, ihn dem Gesetz auszuliefern, weil sie nämlich genau wusste, dass sie keinen einzigen handfesten Beweis gegen ihn hatte.


  Sie hatte ihm nachgestellt, bis sie ihm auf die Schliche gekommen war, und das war die Schuld von dem Alten, weil er sie immer tun und machen ließ, was ihr gerade gefiel. Er ließ sie die Leute grob anpacken, die es doch nur besser wussten als sie, und kümmerte sich nicht darum, dass es letztlich dasselbe war, als würde man gleich ins Arbeitshaus geschickt werden.


  So dachte Caleb, und je länger er darüber nachgrübelte, desto weniger gefiel ihm die Idee, dass ihm nun den ganzen langen Weg bis nach Northumberland so ein alter Trottel zur Last fiel, den man pflegen und um den man sich kümmern musste, als ob er einer von den Königen höchstpersönlich sei.


  Wenn Jackson doch nur weggegangen wäre, wie er das hätte tun sollen, würde Caleb dem bekloppten Alten einfach letzte Nacht noch mehr von der guten Medizin gegeben und ihn in den nächstbesten Bergwerksschacht gestoßen haben. Die ganze Gegend war von einem dichten Netz stillgelegter Minen und Schächte durchzogen, und Unfälle passierten da andauernd. Die Leute würden annehmen, dass Mr. O. gestürzt wäre, wie es ja früher oder später hatte kommen müssen, wie er da immer so bei Wind und Wetter allein in den Bergen herumwanderte. Niemand würde besonders überrascht sein, wenn man seine Leiche fand. Falls man sie denn jemals fand.


  Aber Jackson wollte wie gesagt nicht Weggehen, und nun saßen sie hier fest, alle drei, in dieser verrußten kleinen Kate -und weil Mr. O. ein Gentleman war, bekam er natürlich das einzige Bett und die besten Vorräte zu essen und Wein auch, ganz wie Sie wünschen, mein Herr.


  Als am Donnerstagmorgen die Wirkung des Cordials nachließ, versuchte der Alte dann auch noch, sich heimlich davonzumachen. Danach mussten sie dazu übergehen, ihm regelmäßig etwas reines Laudanum zu verabreichen, von dem Caleb aber auch stets ausreichend bei sich trug - für den Fall eines Grubenunglücks, wie er sagte.


  Doch es war Jackson, der dem Gefangenen seine Dosis verabreichte, und er geizte ganz gehörig damit - gab ihm gerade mal genug, dass Mr. O. glücklich lächelnd und verträumt still an seinem Platz blieb und stundenlang einen alten Zweig oder eine Feder betrachtete.


  Im Lauf des Vormittags ging Calebs Geduld aber langsam zu Ende. „Wir vergeuden einen Tag, und Northumberland sind wir kein Stück näher gekommen“, sagte er mürrisch zu Jackson.


  „Ich werde mich darum kümmern, uns eine Kutsche zu mieten“, versprach Jackson. „Ich bin so bald wie möglich zurück.“


  Als er kurz darauf aufbrach, nahm er zu Calebs großer Verärgerung nicht nur ihr einziges Pferd, sondern auch die Laudanumflasche mit.


  Alistair erreichte Oldridge Hall erst am späten Nachmittag. Er fand das Haus fast völlig verlassen vor, da die meisten der Bediensteten bei der Suche nach Mr. Oldridge halfen.


  Gleich drei Suchtrupps waren losgeschickt worden, die bevorzugten Erkundungsziele des Botanikers zu durchforsten. Sir Roger Talbot führte eine Gruppe an, die das Gebiet um Matlock und Matlock Bath herum absuchen sollte. Captin Hughes wollte sich mit seinen Leuten des Südostens von Longledge Hill annehmen. Mirabel und ihre Bediensteten versuchten, Mr. Oldridge auf den weitläufigen Ländereien seines Anwesens aufzuspüren.


  Mrs. Entwhistle war als Koordinatorin der Suchaktion in Oldridge Hall geblieben, wo sie Nachrichten der einzelnen Suchtrupps empfing und deren Neuigkeiten weiterleitete. Als man Alistair in die Bibliothek führte, traf er sie am Schreibtisch sitzend an.


  Sie verschwendete keine Zeit mit höflichen Floskeln und Gepflogenheiten, sondern unterrichtete ihn umgehend über die derzeitige Lage.


  Mr. Oldridge hatte es noch nie versäumt, rechtzeitig zum Abendessen zu erscheinen, rief sie ihm in Erinnerung. Nur äußerst selten ließ er sich zudem dazu bewegen, außer Haus zu essen. Als er am Mittwochabend nicht zurückgekehrt war, musste Benton folglich sofort auf ein Unglück schließen, denn Mr. Oldridge dehnte seine Wanderungen auch nie so weit aus, dass es ihm nicht gelänge, doch noch pünktlich zum Abendessen zu Hause zu sein. Nicht einmal unwirtliches Wetter vermochte ihn dann mehr aufzuhalten. Deshalb hatte Benton bei seinem Ausbleiben unverzüglich seine Herrin benachrichtigen lassen - sollte Mr. Oldridge in der Zwischenzeit doch noch auftauchen, hätte man einfach einen weiteren Boten losschicken können, der Miss Oldridge auf ihrem eiligen Rückweg wieder abfinge.


  Doch Mr. Oldridge war in der Zwischenzeit nicht aufgetaucht. Er hatte auch nicht außer Haus gegessen.


  „Folglich bleibt uns nur zu hoffen, dass es sich bei dem Unglück um ein geringfügiges handelt“, schloss Mrs. Entwhistle.


  Alistair nickte und musste an seinen Sturz in den Briar Brook denken - ein gestauchter Knöchel und eine leichte Gehirnerschütterung. Ebenso gut hätte er sich das Genick brechen können.


  „Mr. Oldridge hat fast sein ganzes Leben lang derlei Wanderungen über Land gemacht“, meinte er. „Er ist flinker und wendiger als ich - mir scheint gar, dass er noch ebenso flink und wendig ist wie als junger Mann. Und wer kennt sich in den umliegenden Bergen und Tälern besser aus als er? Es kann sich eigentlich nur um einen kleinen Unfall handeln. Und wenn mittlerweile so zahlreich nach ihm gesucht wird, bin ich ganz gewiss, dass man ihn noch heute findet. Lassen Sie mich nur wissen, wie ich Ihnen helfen kann.“


  „Sie gehen am besten zu Mirabel“, erwiderte die gute Dame. „Zwar weiß sie genau, wie vorzugehen ist, aber ein wenig moralische Unterstützung würde ihr guttun.“ Mirabels einstige Gouvernante musterte ihn scharf mit einem durchdringenden Blick, der in beunruhigendem Gegensatz zu ihrer rundlichen Erscheinung stand, die eher auf weiblich sanfte Nachsicht schließen ließe. „Ich vertraue sicher recht darauf, dass Sie ihr das zu geben vermögen, nicht wahr?“


  Wenngleich ihr Blick beunruhigend war - und zweifelsohne einige auf Abwege geratene Kinder zurück in verschüchterten Gehorsam getrieben hatte -, so war er doch noch recht harmlos im Vergleich zu dem Medusenblick, mit dem seine Großmutter väterlicherseits ihre Mitmenschen gern zu bedenken pflegte. „Gewiss doch, Ma’am“, erwiderte er denn auch ziemlich unbeeindruckt, „das und wessen immer sie noch bedarf.“


  Fast eine Stunde später fand er Mirabel an jenem Aussichtspunkt, wo sich einst, wie ihm nun bewusst wurde, seine Wahrnehmung von Longledge Hill zu verändern begonnen hatte. Statt auf der launischen Stute Sophy saß sie nun glücklicherweise auf dem unerschütterlichen Wallach, doch davon abgesehen, war sie allein - und das kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Da war er ja gerade noch einmal rechtzeitig gekommen! Als sie den herannahenden Hufschlag seines Pferdes vernahm, drehte sie sich um.


  „Du bist über mich verärgert“, bemerkte sie, die jede Regung seiner Miene allzu gut zu deuten verstand.


  „Natürlich bin ich verärgert“, entgegnete er. „Du bist hier ganz allein, der Boden ist nach dem Unwetter der letzten Nacht nass und rutschig, und zudem weiß ich, dass du kaum geschlafen hast. Das ist eine recht gefahrvolle Kombination.“ „Bist du gekommen, um auf mich aufzupassen?“, fragte sie. „Ich bin dein Verlobter und nicht dein Kindermädchen“, erwiderte er. „Ich bin gekommen, um dir bei der Suche nach deinem Vater zu helfen. Du hättest mir Bescheid geben sollen, als du am Morgen aufgebrochen bist. Aber wahrscheinlich warst du viel zu beunruhigt, um daran zu denken. Komm -denn es bringt nichts, hier zu stehen und dich zu grämen. Wir werden ihn finden.“


  „Ich wollte dich zu so früher Stunde nicht wecken“, erklärte sie. „Du bekommst nie genug Schlaf. Zudem hoffte ich, dass es sich nur um ein Missverständnis handelte - dass Papa sich mit einem der Nachbarn zum Abendessen verabredet hätte und wie üblich vergessen hatte, jemanden davon wissen zu lassen. Während der Rückfahrt rechnete ich die ganze Zeit mit einem Boten, der uns entgegenkäme, um uns mitzuteilen, dass Papa bei den Dunnets - um nur ein Beispiel zu nennen -zu Abend gegessen habe und dann wegen des Unwetters über Nacht dort geblieben sei. ,Gar nicht mehr lange', versuchte ich mir einzureden, ,und wir werden umdrehen und nach London fahren, wo ich Mr. Carsington so viel Widerstand entgegensetzen werde, wie er sich das nur wünschen kann.'“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Ich meine natürlich Alistair. Es mag noch eine Weile dauern, bis es mir zur Gewohnheit wird, dich bei deinem Vornamen zu nennen.“


  „Du kannst mich meinetwegen nennen, wie du willst, Mirabel“, erwiderte er, „solange wir nur endlich von hier fortkommen. Es ist äußerst romantisch, aber unter den gegebenen Umständen zuversichtlichen Gedanken nicht unbedingt zuträglich. Dieser Ort mag vortrefflich geeignet sein, um Trübsal zu blasen, nicht aber, um einen Plan zu fassen, wie sich dein vermisster Vater aufspüren ließe.“


  Sie wandte sich von der kargen Moorlandschaft ab und folgte Alistair den steilen Pfad hinab.


  „Er befindet sich gewiss nicht in Gefahr“, beruhigte er sie. „Dafür kennt er sich in dieser Gegend hier viel zu gut aus, ist mit jedem Stein und kleinem Ast, jeder Moospflanze und jeder Flechte vertraut. Du solltest keine Angst haben.“


  „Ja, zweifelsohne ist er irgendwo in Sicherheit“, pflichtete sie ihm bei. „Vielleicht in einem jener kleinen Weiler, die er so gern besucht. Wahrscheinlich sitzt er jetzt gerade ganz gemütlich in einer Wohnstube oder der Dorfschenke und erzählt von den in Sumatra heimischen Kampferbäumen, bis er seine armen Zuhörer allesamt in einen Zustand wehrloser Benommenheit befördert hat.“


  Mr. Oldridge befand sich keineswegs in Sicherheit, wenngleich er tatsächlich gerade seinen einzigen Zuhörer in einen Zustand wehrloser Benommenheit beförderte.


  Die Sonne ging schon unter, die Wirkung des Laudanums ließ langsam nach, und der bekloppte Alte hielt Caleb Finch noch immer Vorträge über Ägypter und Mohnblumen.


  Angefangen hatte er sein Gerede auf Griechisch, wovon Caleb kein einziges Wort verstand und auch nicht wusste, was er davon hätte, wie er sagte, war es doch eine heidnische Sprache, die nur erschaffen worden war, um falsche Götter zu verehren.


  „Im Osten“, klärte ihn sein ihm gewaltig auf die Nerven gehender Gefangener daraufhin auf, „ist Griechisch die Sprache der christlichen Kirche und ebenso wenig eine heidnische Sprache wie das Lateinische.“


  „Die Papisten sind auch nicht besser als die Heiden“, beschied Finch.


  Mr. O. seufzte und sagte: „In seinem großen Epos, der Odyssee, berichtet Homer uns davon, dass Helena, eine Tochter des Zeus, während einer Feier den trinkenden Männern Göttertrank in den Wein gab, um sie alles Übel der Welt vergessen zu lassen. Von dieser Medizin, so weiß Homer zu berichten, hatte sie durch die Gemahlin des Sethos von Ägypten erfahren, in dessen Land der fruchtbare Boden viele Heilpflanzen hervorbrachte, von denen manche nutzbringend und andere nicht ungefährlich waren. Besagte Männer auf der Feier trauerten um ihre Freunde und ihre Familien, die sie im Trojanischen Krieg verloren hatten, und jene Opiummischung, die Helena ihnen in den Wein gab, brachte ihnen vorübergehendes Vergessen. Wohltuende Ruhe. Das hatte ich nur sagen wollen“, bemerkte er halb zu sich selbst. „Eine Methode, die der Erinnerung an furchtbare Geschehnisse ihren Schrecken nimmt. Ich hatte gehofft, er würde dann besser schlafen können, der arme Junge. Bereits bei Vergil finden sich Hinweise auf Mohnblumen, ebenso bei Plinius dem Älteren.“


  „Ich wünschte, ich würd’ noch was von dem Heidelbeerlikör haben“, stieß Caleb zwischen den Zähnen hervor. „Das und dann noch die Flasche, die Jackson mitgenommen hat. Damit würd’ ich Ihnen schon beim Vergessen helfen, wohl wahr.“


  Er ging zur Tür, denn diese erbärmliche Kate hatte nicht mal ein Fenster, und schaute raus. Sobald es dunkel war, würde er den alten Mann wegbringen, so viel stand fest. Ein kräftiger Schlag auf den Kopf, ein tiefer Fall in einen Minenschacht, und vorbei wäre es mit seinem ganzen Gerede und Getue, was er doch für ein gelehrter Gentleman sei, der Lateinisch und Griechisch könne. Vorbei wäre es mit diesem unaufhörlichen Gebrabbel über Moose und Mohnblumen, Heiden und Ägypter.


  Das würde dem rothaarigen Flittchen dann aber gewaltig leidtun! Und bald würde es ihr noch viel gewaltiger leidtun. Dann würde nämlich Lord Gordmors Kanal mitten durch ihre schönen Wiesen und Äcker und gehegten Bäume hindurchfließen. Jeden Tag, für den Rest ihres Lebens, würde sie den Anblick des Kanals ertragen müssen.


  Caleb stand an der Tür und sah zufrieden zu, wie der Himmel sich stetig verdunkelte und die Nacht sich herabsenkte.


  Auch Alistair betrachtete den Himmel, während die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand.


  Mirabel wiederum beobachtete ihn. In respektvoll bemessenem Abstand wartete ihr Suchtrupp. Sie hatte ihre Leute zuvor angewiesen, sich bei Sonnenuntergang wieder hier mit ihr zu treffen. Zu dem Zeitpunkt war sie noch zuversichtlich gewesen, dass sie Papa bis dahin längst gefunden hätten. Doch blieb ihr keine andere Wahl, als die Suche für heute aufzugeben und alle nach Hause zu schicken. Allesamt waren sie müde und hungrig. Die Männer würden essen und schlafen können, und sie wollte es gleichfalls versuchen - ihrem Vater zuliebe. Sie wollte versuchen, morgen frisch erholt und voll neuer Hoffnung aufzuwachen.


  Alistair wandte sich zu ihr um. „Der Himmel hat beträchtlich aufgeklart“, stellte er fest. „In ein paar Stunden wird der Mond aufgegangen sein. Zwar ist noch kein Vollmond, doch ein wenig Licht wird er dennoch spenden. Ich schlage vor, dass wir die Zeit bis dahin nutzen, um etwas zu essen und uns auszuruhen. Eine Stunde Schlaf kann Wunder wirken. Ich habe Mrs. Entwhistle vorhin gebeten, Proviant vorzubereiten. Eigentlich müsste bald jemand damit vorbeikommen. Wer danach beschließt, doch lieber nach Hause zurückzukehren, kann dies zumindest frisch gestärkt tun.“


  „Du willst die Suche fortsetzen?“, vergewisserte sich Mirabel. „Die ganze Nacht hindurch?“


  „Ja, denn dank des Mondes haben wir gute Sicht“, meinte er.


  Dann fiel ihr auf einmal ein, wie sein Freund die ganze Nacht hindurch nach ihm gesucht hatte. Hätte Gordmor die Suche aufgegeben, würde Alistair in diesem Moment nicht hier bei ihr sein, so voller Gewissheit und Zuversicht. Noch während sie ihm zuhörte, begann sie, neuen Mut zu schöpfen.


  Er war sich seiner Sache so sicher, dass es unmöglich schien, daran zu zweifeln.


  Alistair ritt zu den anderen Männern hinüber und erläuterte ihnen seinen Plan für die Nacht. Sie kamen überein, dass ein Teil der Gruppe hierbleiben würde, während die anderen nach Hause zurückkehrten, sich ordentlich ausschliefen und am nächsten Tag, gleich bei Sonnenaufgang, wieder zu ihnen stießen. Dann würden - sollten sie Mr. Oldridge bis dahin noch immer nicht gefunden haben - jene, die während der Nacht gesucht hatten, nach Hause reiten und sich ausruhen.


  Kaum war das geklärt, traf auch schon ihr Proviant ein. Alistair fand sich wieder bei Mirabel ein. Die anderen Männer machten sich schnell über ihr Essen her und teilten sich dann in zwei Gruppen auf.


  Mirabel beobachtete sie dabei von dem großen, flachen Gesteinsbrocken aus, auf dem sie mit Alistair saß. „Wie folgsam sie sind“, bemerkte sie, als die Gruppe sich rasch teilte und die eine Hälfte von dannen zog. „Wie Soldaten. Ich war recht verwundert, dass du es ihnen überlässt zu entscheiden, wer nach Hause zurückkehrt.“


  „Warum überrascht es dich, dass sie auf mich hören?“, fragte er. „Du weißt doch, dass ich unwiderstehlich charmant bin.“


  „Ich glaube, dass dazu mehr gehört als bloßer Charme“, erwiderte sie. „Du bist dazu geschaffen, Menschen zu führen.“


  Er holte ein Sandwich aus dem Korb hervor, schnitt es entzwei und gab ihr die eine Hälfte. „Ja, das natürlich auch“, pflichtete er ihr bei. Und dann senkte sich seine Stimme zu einem kaum noch vernehmlichen tiefen Brummein ab, als er hinzufügte: „So ist es mir ja recht mühelos gelungen, dich auf Abwege zu führen.“


  „Ich bitte dich sehr, hier genau zu unterscheiden“, wandte sie ein. „Ich war es, die dich auf Abwege gebracht hat. Vergiss bitte nicht, wer von uns den ersten Schritt gemacht hat. Und vergiss auch nicht, wer sich zuerst seiner Kleider entledigt hat - wiederholterweise sogar.“ Sie biss in ihr halbes Sandwich.


  „Das war alles Teil meines perfiden Plans“, behauptete er.


  „Fast bin ich versucht, dir das glauben“, bekannte sie. „Du bist nämlich ein ganz begnadeter Stratege. Ich habe überhaupt nicht bedacht, ob der Mond scheinen würde oder nicht. Ich habe nicht daran gedacht, uns Proviant bringen zu lassen. Ich bin nicht auf den Gedanken gekommen, unseren Suchtrupp aufzuteilen.“


  „Während der Rückfahrt hierher hatte ich genügend Zeit, mir zu überlegen, wie wir vorgehen sollten“, meinte er. „Ich hatte ja kein Heer von Dienstboten und Geleit bei mir, um das ich mich kümmern musste. Ich musste auch nicht abwägen, wie ich der Eitelkeit sowohl von Sir Roger als auch von Captain Hughes gerecht werden könne - beides Männer, die es gewohnt sind, andere zu befehligen -, indem ich ihnen die Aufgabe zuteile, die ihnen mutmaßlich am besten behage. Und letztlich ist Mr. Oldridge, sosehr ich ihn auch mag, nicht mein Vater. Ich habe nicht dieselbe Bindung an ihn wie du und nicht dieselben tiefen Empfindungen für ihn. Für mich war es einfacher, die Lage mit einer gewissen Objektivität zu betrachten. Sei nicht so selbstkritisch, und iss jetzt lieber dein Sandwich.“


  Und Mirabel aß, wenngleich sie keinen Appetit hatte. Später, nachdem Alistair ihr ein paar Decken zurechtgelegt hatte, ruhte sie sich sogar ein wenig aus, wenngleich sie nicht würde schlafen können. Sie schloss die Augen und lauschte seiner Stimme, als er sich leise mit den Männern unterhielt. Obwohl sie nicht verstehen konnte, was er sagte, fand sie den tiefen Klang seiner Stimme doch tröstlich und beruhigend.


  Irgendwann musste sie aber dennoch eingeschlafen sein, denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie Alistair leise ihren Namen murmeln hörte. Sie öffnete die Augen und erblickte zunächst den Mond, der - nicht ganz voll, aber sehr hell - über ihr schien, und dann ihn.


  Seine Miene war sehr ernst.


  Mit einem Schlag war sie hellwach und sprang auf. „Was ist passiert?“, wollte sie wissen. „Ist etwas Schlimmes geschehen?“


  „Das vermag ich nicht abzuschätzen“, meinte er. „Was weißt du über einen Mann namens Caleb Finch?“


  19. KAPITEL


  Caleb Finch erachtete sich als einen durchaus friedfertigen Mann, der niemals die Hand gegen einen anderen Menschen erheben würde. Viel lieber war es ihm, seine Mitmenschen auszutricksen oder sie zu bestechen.


  Im Augenblick verspürte er jedoch einen mächtigen Drang, Mr. Oldridges Schädel gegen den nächstbesten Felsen zu schmettern.


  Der Alte hatte seit über einer Stunde unentwegt von irgendeinem Baum geschwafelt, der irgendwo bei den Kannibalen in Afrika oder in China oder an sonst einem gottlosen Ort wuchs, und er machte keineswegs den Eindruck, mit seinen Ausführungen bald am Ende zu sein.


  Und Caleb konnte dem auch kein Ende machen, weil nämlich Jackson da war. Kurz bevor der tintenblaue Nachthimmel auch den letzten Schimmer der untergehenden Sonne schluckte, war er zurückgekommen.


  „,Sed haec arbor ex Daphneo sanguine non est‘, hat Kämpfer gesagt“, sagte nun Mr. Oldridge. „Mit großer Gewissheit können wir deshalb davon ausgehen, dass dieser Baum nicht zu den Arten des Laurus zu zählen ist, sondern ein Dryobalanops ist, wie auch Gärtner schon dargelegt hat. Mr. Colebrook schlägt allerdings vor, ihn statt Dryobalanops aromatica zutreffender D. camphora zu benennen. Problematisch ist, dass Colebrook kein Botaniker und seine Beschreibung nicht hinreichend ist. Zudem hat keiner seiner Setzlinge den Winter überdauert, weshalb er seine Schlussfolgerungen nur von den Samen ableiten konnte.“


  Caleb sah Jackson mit finsterer Miene an. „Das hab’ ich mir schon den lieben langen Tag anhören müssen. Geben Sie ihm jetzt endlich was von der Medizin, oder sollen wir vielleicht warten, bis wir von seinem Geschwafel genauso bekloppt geworden sind wie er?“


  Jackson goss Wein in ein Glas und fügte eine spärlich bemessene Dosis Laudanum hinzu. Er stellte das Glas vor den Gefangenen auf den Tisch. „Das sollten Sie besser trinken, Sir“, meinte Jackson. „Wir haben eine lange Reise vor uns, und damit werden Sie sich wohler fühlen.“


  „Wie Sie wünschen“, erwiderte Mr. Oldridge. „Ich gehe doch sicher richtig in der Annahme, dass wir bald zu Abend essen werden?“


  „Ja, Sir. Ich habe mich darum gekümmert, dass uns in der Kutsche ein Picknickkorb erwartet.“


  „Ein Picknickkorb!“ Caleb verdrehte die Augen. „Und wahrscheinlich auch noch goldene Teller, von denen er essen kann, oder was?“


  Mr. Oldridge hob das Glas, murmelte etwas von alten Freunden und Schwiegersöhnen und trank es dann in einem Zug aus.


  Nachdem das Glas geleert war, wandte Jackson sich mit strengem Blick Caleb zu. „Gucken Sie mich nicht mit einer solchen Märtyrermiene an“, sagte der Gesandte leise. „Sie haben mir bereits genügend Ungemach bereitet, weil Sie meine Anweisungen nicht abgewartet und stets voreilig gehandelt haben. Habe ich nicht gleich gesagt, dass Sie alles überstürzen würden? Wissen Sie eigentlich, dass man schon nach ihm sucht?“


  „Sie haben gesagt, dass seine Tochter gleich nach der Versammlung nach London aufgebrochen ist“, entgegnete Caleb. „So schnell kann sie gar nicht davon erfahren haben, und niemand hier würde ohne ihre Zustimmung einen Finger rühren.“ Nach London waren es fast hundertfünfzig Meilen, das machte eine Reise von mindestens fünfzehn Stunden - und das auch nur mit der Postkutsche, wo man die Pferde unentwegt antrieb, unterwegs nur rasch die erschöpften Tiere wechselte und den Reisenden kaum Zeit ließ, etwas zu essen, zu trinken oder sich zu erleichtern. Ein privates Gespann mit Damen hingegen - die viele Dienstboten und Gepäck mitschleppten -würde Tage brauchen. Bis die in Oldridge Hall davon Wind bekämen, wäre Fräulein Flittchen schon längst in der Stadt. Caleb hatte sich das alles im Voraus gut überlegt.


  „Mr. Oldridge ist wie ein Uhrwerk, habe ich mir sagen lassen“, bemerkte Jackson. „Als er nicht zum Abendessen erschien, bekam es der Butler mit der Angst zu tun und schickte umgehend nach seiner Herrin.“


  Der Bote habe sie noch vor Morgengrauen in dem Gasthaus erreicht, wo sie die Nacht verbrachte, fuhr Jackson fort. Mittlerweile suche die gesamte Nachbarschaft seit Tagesanbruch nach Mr. Oldridge.


  „Wenn Sie gewartet hätten, bis Miss Oldridge in London gewesen wäre - so, wie der Herr es gewünscht hat -, bliebe uns noch Zeit“, hielt Jackson ihm vor. „Aber Sie haben ja nicht warten können, und nun haben wir ihnen kaum mal einen halben Tag voraus. Nur Ihnen ist es zu verdanken, dass halb Derbyshire bereits vom Verschwinden des alten Mannes weiß. Wir werden sofort aufbrechen und bei Nacht diesen tückischen Hügel überqueren müssen und können nur hoffen, dass Vorsicht die Suchtrupps davon abhält, dasselbe zu tun. Und sollten wir zerschmettert in einem Erdschacht oder einer Schlucht enden, so dürfen wir uns einzig bei Ihnen bedanken, ein solches Ende gefunden zu haben.“


  Caleb setzte eine reumütige und betretene Miene auf. In Wahrheit konnte Longledge Hill ihm überhaupt keine Angst einjagen, wenngleich sie sich hier am steilsten und unzugänglichsten Teil des Hanges befanden. Er war im Peak aufgewachsen und fürchtete sich nicht vor den Bergen, weder im Sommer noch im Winter, weder bei Tag noch bei Nacht. Natürlich würde es einen Unfall geben, dachte er bei sich. Aber er war es nicht, der dabei zerschmettert sein Ende finden würde.


  Während sie sich langsam ihren Weg an das andere Ende von Longledge Hill bahnten, gen Lord Gordmors Kohlegruben, erzählte Mirabel Alistair von der unerfreulichen Erfahrung, die sie mit Caleb Finch gemacht hatte.


  Die Richtung, in die sie sich unterdessen bewegten, beruhte einzig auf Mutmaßungen, die wiederum größtenteils auf Gerüchten beruhten - welche in dieser ansonsten kargen und unersprießlichen Gegend in reichlichem Überfluss gediehen. Eine der Frauen, die den Proviant von Oldridge Hall herbeigebracht hatte, meinte, einen großen, garstig aussehenden Gesellen gesehen zu haben, der wie Caleb Finch aussah und früh am Mittwochmorgen in der Nähe des Milchschuppens ihres Nachbarn herumgelungert habe.


  Es gab noch mehr Gerüchte: Finch sei am Sonntag in Ledgemore in der Kirche gesichtet worden; und jemand, der ganz so aussah wie er, vor einer Woche oder noch länger her im Postgasthof von Stoney Middleton.


  Weil Alistair Gordys Gesandter war, erfuhr er zudem von einer Geschichte, die scheinbar nichts mit alledem zu tun hatte: Der Minenvorarbeiter Seiner Lordschaft war plötzlich entlassen worden, weil er das Missfallen von Lord Gordmors Verwalter geweckt hatte. Der Vorarbeiter drohte an, vor Gericht zu ziehen, die Grubenarbeiter waren sehr unzufrieden, und der allgemeine Unmut hatte sich von einer Kate zur nächsten, von der Dorfschenke bis zum Postgasthof ausgebreitet und diese Woche schließlich auch Longledge erreicht.


  Alistair, der die Kohlegruben vor kaum einmal zwei Wochen selbst besucht und dabei alles in bester Ordnung vorgefunden hatte, begann, Schlüsse zu ziehen und eine Theorie zu entwickeln. Er sagte seinen Informanten nichts von seinen argwöhnenden Vermutungen, versprach aber, sich der Sache anzunehmen.


  Das alles hatte sich zugetragen, während Mirabel vorhin geschlafen hatte.


  Nun wusste sie, dass Caleb Finch und Lord Gordmors Verwalter ein und dieselbe Person waren - jener Mann, der aller Anschein nach seit elf Jahren einen Groll gegen die Oldridges gehegt hatte.


  Da keine Kutsche die schmalen, zerklüfteten Pfade zu bewältigen vermochte, musste Oldridge im Kohlenkarren reisen. Während Jackson draußen damit beschäftigt war, Decken in den Wagen zu legen, damit der Allerwerteste des großen Gelehrten auch ja weich saß und keinen Schaden nehmen würde, schüttete Caleb eine ansehnliche Menge Laudanum in die Weinflasche und schob sie dann dem Alten unter die Nase. „Trinken Sie, so viel Sie wollen“, sagte er. „Das wird die Reise angenehmer machen.“


  Oldridge betrachtete die Flasche und runzelte die Stirn. „Ich will nur hoffen, dass die Köchin nicht beleidigt ist und kündigt“, meinte er. „Wie viele Abendessen habe ich schon versäumt? Ich habe gar nicht mitgezählt. Doch mit Künstlern muss man bedachtsam umgehen. Ihre Gefühle sind so leicht zu verletzen.“ Er blickte zu Caleb auf. „Könnte vielleicht jemand der Köchin eine Nachricht zukommen lassen? Nur um ihr mitzuteilen, dass ich aufgehalten wurde und derzeit andernorts unabkömmlich bin.“


  „Ganz wie Sie wünschen, Sir“, erwiderte Caleb bereitwillig. „Eine ausgezeichnete Idee. Eine geschäftliche Verabredung, was? Plötzlich abberufen worden. Geschäfte oben im Norden.“


  „Ich habe mich nie viel um die Geschäfte gekümmert“, bekannte der alte Mann traurig. „Das war sehr achtlos von mir. Sie müssen wissen, dass der große Dr. Johnson unter Melancholie litt. In der Tat ein wunderliches Leiden. Und wie seltsam es doch scheint, dass man darüber nachliest, um einen jungen Mann zu verstehen, und es dabei an sich selbst erkennt.“


  „Das denk’ ich mir wohl, dass das wunderlich ist“, meinte Caleb, für den das unsinniges Geschwätz war. „Trinken Sie doch noch ein Glas, Sir. Letzte Gelegenheit, bevor wir in die Kutsche steigen. Und eine verdammt ungemütliche Fahrt haben wir da vor uns. Aber damit werden Sie sich wohlfühlen.“


  Es war schon weit nach Mitternacht, als Alistair und Mirabel die Kohlegrube erreichten. Sie hatten ihre Pferde den alten Lastenpfad so geschwind hinaufgetrieben, wie sie es nur irgend wagten, und waren den anderen nun weit voraus, die Stück für Stück den zerklüfteten Hang absuchten und dabei unter Büschen, hinter Gesteinsbrocken, in Höhlen und Felsspalten nach Papa Ausschau hielten.


  Die Mine lag verlassen da. Nicht einmal ein Nachtwächter war zu sehen.


  Keine Zeugen, dachte Mirabel. Nachdem er den Vorarbeiter entlassen und den restlichen Männern vorerst freigegeben hatte, würde Finch hier tun und lassen können, was er wollte.


  Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was bereits geschehen sein könnte.


  „Ich möchte mir zunächst einmal die Hütte des Vorarbeiters anschauen“, meinte Alistair. „Vorhin war mir, als hätte ich Rauch aus dieser Richtung kommen sehen.“


  Mirabel folgte ihm zu der kleinen Kate, die noch ungefähr eine halbe Meile entfernt lag. Dort angekommen, stiegen sie von ihren Pferden, und Alistair versuchte vorsichtig, die Tür zu öffnen. Sie gab sofort nach.


  Die Hütte war kaum besser als die bescheidenen Unterkünfte der Minenarbeiter. Im Schein der Kerze, die Alistair angezündet hatte, erkannten sie einen einzigen, spärlich eingerichteten Raum mit einer kleinen, stark verrußten Feuerstelle. Es roch noch immer nach Rauch, was darauf schließen ließ, dass sich bis vor Kurzem hier jemand aufgehalten haben musste. Auf dem Feldbett fehlten Kissen und Decken. Auf einem schmalen Brett über der Feuerstelle standen einzelne Geschirrstücke und auf dem schäbigen Tisch eine leere Weinflasche.


  „Fällt dir etwas auf?“, fragte Alistair. „Irgendetwas, das deinem Vater gehört? Irgendein Anhaltspunkt, dass er hier gewesen sein könnte?“


  Mirabel ging langsam in dem kleinen, schmutzigen Raum umher und sah sich nach einer Spur ihres Vaters um. Wenn Papa nicht hier war, lag er vielleicht schon längst in irgendeinem verlassenen Bergwerksschacht. Ihm würde elend zumute sein, er hätte Hunger und Schmerzen und würde frieren. Wie lange konnte ein Mann, der auf die sechzig zuging und üppige Mahlzeiten und allerlei materielle Annehmlichkeiten gewohnt war, wohl unter solchen Umständen überleben?


  Wenn er denn überhaupt noch lebte.


  Sie hätte Finch anklagen sollen, als sich ihr die Gelegenheit geboten hatte. Sie hätte niemals zulassen dürfen, dass Gefühlsverwirrungen ihre Urteilskraft so sehr trübten. Sie hätte mehr Rückgrat beweisen sollen.


  Schließlich hielt sie sich an, endlich damit aufzuhören, sich wegen der Vergangenheit Vorwürfe zu machen. Es führte zu nichts. Was zählte, war die Gegenwart. Dennoch musste die Besorgnis ihr vom Gesicht abzulesen gewesen sein, denn Alistair sprach nun sehr entschieden zu ihr.


  „Ich möchte dich bitten, nicht auf solch ungute Gedanken zu verfallen“, meinte er. „Du hast mir Finch als einen habgierigen und unaufrichtigen Zeitgenossen beschrieben. Was hätte er davon, wenn er deinem Vater ein Leid zufügte?“


  „Rache“, erwiderte sie. „Er könnte sich an mir rächen.“ „Rache bringt ihm aber nichts ein“, gab Alistair zu bedenken. „Ich gehe davon aus, dass er alles stets im Hinblick auf einen Gewinn macht.“ Er hob die leere Weinflasche hoch und roch daran. „Er trinkt guten Wein - wahrscheinlich aus Gordys Beständen entwendet.“ Alistair wollte die Flasche gerade zurückstellen, als er auf einmal verharrte, die Flasche noch in der Hand, und auf den Tisch starrte.


  Mirabel trat neben ihn. Etwas funkelte in einer der zahlreichen Ritzen, von denen die Holzplatte durchzogen war. Alistair holte sein Taschenmesser hervor und versuchte, den Gegenstand aus dem schmalen Spalt herauszubekommen.


  Ein goldener Zahnstocher.


  Er reichte ihn Mirabel. „Bestimmt von deinem Vater, meinst du nicht auch?“


  Sie betrachtete ihn genau. „Er könnte von Papa sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Caleb goldene Zahnstocher benutzt, wenngleich es natürlich möglich ist. Dem Vorarbeiter gehört er gewiss nicht. Vielleicht ...“ Sie verstummte, als Alistair sich abermals über die Tischplatte beugte und etwas entdeckt zu haben schien.


  „Hier ist etwas eingeritzt worden“, stellte er fest. „N. T. Und soll das ein H sein?“


  Mirabel blickte angestrengt auf die winzigen Zeichen, die in vertikaler Abfolge verliefen und kaum zu erkennen waren. Leicht hätte man die Buchstaben auch einfach nur für Kratzer halten können. „Es könnte auch ein N sein“, meinte sie nach eingehender Betrachtung.


  „N. T. H oder N. Dann ein M, ein L und ein Rechteck, das sowohl ein O oder ein D sein könnte.“


  Er betrachtete die Buchstaben eine Weile, während Mirabel sich mögliche Wörter zu überlegen versuchte. „Vielleicht ist es ein Code?“, schlug sie schließlich vor.


  Alistair schüttelte den Kopf. „Warum sollte die Nachricht codiert sein ? Sicher hat dein Vater sie hinterlassen ... “ Er brach mitten im Satz ab, und sein Blick schien sich in weiter Ferne zu verlieren.


  „Was ist denn?“, wollte Mirabel wissen.


  „Northumberland“, sagte er. „Bedenke, dass Finch Gordys Verwalter ist. Gordy unterhält seinen Familiensitz kaum noch, hat die meisten Bediensteten entlassen, und Finch wird die wenigen verbliebenen wohl ganz nach seinen Interessen handverlesen haben. Gordy selbst war schon seit Jahren nicht mehr dort oben. Er meint, es schlage ihm nur aufs Gemüt.“


  Das konnte Mirabel Lord Gordmor gut nachfühlen. Wahrscheinlich hatte Finch seinen Familiensitz ebenso in den Ruin getrieben, wie es ihm beinahe mit dem Anwesen ihres Vaters gelungen wäre.


  „Wir müssen die Minenschächte durchsuchen lassen“, sagte Alistair, „aber ich denke, dass wir beide besser weiter nach Norden ziehen. Ich bin mir ganz sicher, dass dein Vater diese Nachricht hinterlassen hat. Die Platte ist frisch abgehobelt, die Buchstaben müssen also erst kürzlich dort eingeritzt worden sein.“


  „Vielleicht ist es ein Trick.“


  „Glaubst du wirklich, dass Finch so schlau ist?“


  Mirabel überlegte kurz. „Ich weiß es nicht. Seit ich ihn entlassen habe, bin ich Finch nicht mehr begegnet. Und damals war ich noch sehr jung, und meine Gedanken waren zumeist anderswo. Vielleicht ist er ja schlau. Doch andererseits - wenn er zu so einem brillanten Täuschungsmanöver fähig wäre, weshalb ist es ihm dann nicht einmal gelungen, ein zwanzigjähriges Mädchen zu täuschen, das vor allem damit beschäftigt war, die Liebe seines Lebens zu verlieren?“


  „Wenn du geglaubt hast, dass Poynton die Liebe deines Lebens sei, hätte dir wohl jeder Dummkopf Sand in die Augen streuen können“, bemerkte Alistair trocken.


  Trotz der Sorge um ihren Vater musste Mirabel lächeln. „Ja, gewiss. Wie gut, dass du mich darauf hinweist. Ganz offensichtlich überschätze ich Finchs Intelligenz.“


  Da Caleb sich für einen tiefsinnigen und klugen Menschen hielt, stimmte es ihn immer sehr verdrießlich, einen Fehler eingestehen zu müssen. Doch es ließ sich nicht länger leugnen -er hatte die Wirkung einer recht großzügig bemessenen Dosis Laudanum falsch eingeschätzt.


  Statt bewusstlos zu werden - oder gar zu sterben -, begann der lästige Alte nun zu spucken und zu speien.


  Und Jackson, dieser mitleidige Besserwisser, hielt sogleich den Karren an, „weil die Bewegung ihm Unwohlsein bereitet, sehen Sie das denn nicht?“. Diese feinen Herren hätten nun einmal einen empfindlichen Magen, meinte Jackson. Wahrscheinlich hatte Mr. Oldridge die einfache, ländliche Kost nicht gut verdauen können, die er zum Frühstück bekommen hatte, oder der Pudding mit Rindfleisch und Nierchen war ihm aufgestoßen, oder aber die gebratenen Scheiben Schmalzpudding, die er zum Tee verzehrt hatte. All das suche ihn nun wieder heim und lasse ihm keine Ruhe - ganz so wie der Geist während des Festbanketts in Macbeth. Seit Jackson das Stück vor Kurzem in London auf der Bühne gesehen hatte, kam er sich selbst fast ein bisschen wie ein Gelehrter vor.


  Und so verbrachten sie eine Stunde damit zu warten, bis der Alte alles wieder von sich gegeben hatte, und danach kamen sie auch kaum voran, weil Jackson neben dem Karren herlief, mit dem Alten redete und ihm eine gute Tasse heißen Tee versprach, sobald sie Ledgemore erreichten, wo die Kutsche bereitstehen würde.


  Eine Schnecke hätte sie mit Leichtigkeit überholen können.


  Im Schneckentempo krochen sie stundenlang durch den bewaldeten Teil des Berges, während das Wetter schon wieder Anstalten machte, ganz unwirtlich zu werden, und Calebs Laune von Minute zu Minute unerfreulicher wurde. Davon unbeeindruckt lag der Alte auf dem Karren zusammengerollt und schlief mittlerweile tief und fest wie ein Baby, und Jackson lief immer noch neben ihm her, als ob er sein Kindermädchen wär.


  Aber als Jackson dann kurz beiseitetrat, um einem dringenden Bedürfnis nachzukommen, sprang Oldridge plötzlich vom Karren herunter und rannte davon.


  Es geschah so unerwartet, dass keiner von beiden darauf vorbereitet war. Jackson brauchte zudem noch einen Augenblick, um sein Geschäft zu beenden und seine Hose zuzuknöpfen, und Caleb, der zwar schneller in die Gänge gekommen war, stolperte unversehens über eine Wurzel und ging Kopf voraus zu Boden. Er rappelte sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Oldridge hinter der nächsten Anhöhe verschwand.


  Caleb nahm die Verfolgung wieder auf und fluchte leise, als er Jackson hinter sich laut rufen hörte. Was der doch für ein Dummkopf war! Er sollte sich seinen Atem besser aufsparen, um dem hinterlistigen Halunken hinterherzurennen. Jacksons Geschrei würde man bis unten im Tal hören - aber ganz sicher doch -, oder zumindest die Hunde würden es hören und dann anfangen zu bellen und alle aufwecken.


  Einige Minuten später - Lunge und Muskeln brannten ihm von der Anstrengung - holte Caleb den Ausreißer schließlich ein. Der Alte wurde langsamer und stolperte. Hatte wohl nicht mehr genug Luft, um einen Mann abzuhängen, der über zehn Jahre jünger war als er, dachte Caleb selbstgefällig. Er streckte seine langen Beine mit neuer Kraft aus und sprang behände über Steine und herabgefallene Äste. Dann nahm er noch einmal kräftig Anlauf, setzte zum Sprung an, stürzte sich auf Oldridge und brachte ihn schwer zu Fall. Danach zog er ihn unsanft wieder in die Höhe, und während der durchtriebene alte Schurke noch keuchend nach Luft rang, zog Caleb sein Messer und legte es ihm an den Hals.


  „Ihr Kindermädchen ist jetzt nicht hier, um Ihnen zu helfen“, stieß Caleb ebenfalls keuchend hervor. „Zeit für Ihren kleinen Unfall.“


  Er zerrte den alten Mann mit sich, das Messer noch immer an seinen Hals gelegt, und sah sich nach einer geeigneten Stelle um.


  Ah ja ... dort. Ein ordentlicher Sturz hinab auf einen Geröllhaufen.


  Alistair hielt an und warf einen sorgenvollen Blick gen Himmel, der sich erneut zuzuziehen begann. Wenn er in just diesem Moment sein Pferd nicht zum Stehen gebracht hätte, würde er vielleicht den Schrei nicht gehört haben und hätte ihn folglich auch nicht mit dem nun zu vernehmenden Krächzen und Kreischen aufgebrachter Wildvögel in Verbindung gebracht. Die Vögel flogen aus den Bäumen auf und beschwerten sich lautstark über den Eindringling, der ihre friedvolle Nachtruhe gestört hatte.


  Hätte Alistair nicht zuvor den Schrei gehört, würde er angenommen haben, dass ein Hund oder eine Katze sich ins Unterholz geschlichen hatte.


  Nun wendete er sein Pferd in die Richtung, aus der der Lärm kam, wenngleich im stetig schwindenden Mondschein dort kein Pfad auszumachen war. Bislang waren sie auf einer alten, ausgetretenen Packpferdstraße vorangekommen und den Spuren einer kürzlichen Passage gefolgt: Rillen, die ein Paar Räder im aufgeweichten Boden hinterlassen hatte, Abdrücke von Füßen und Hufen, frische Pferdeäpfel.


  Hier jedoch konnte Alistair in der rasch zunehmenden Finsternis weder einen Weg noch einen Pfad erkennen. Aber er spürte, wie die Besorgnis, die ihn schon während all der langen Stunden begleitet hatte, sich in Furcht verwandelte, und so trieb er sein erschöpftes Pferd noch einmal an.


  Doch als er und Mirabel die Waldung erreichten, hatten die Vögel sich wieder beruhigt, und alles war still.


  Sie blieben stehen und lauschten. Da sie dem verbliebenen Suchtrupp weit voraus waren, hörten sie auch keine Stimmen, sondern nur den Wind, der seufzend durch die kahlen Zweige strich und leise in den Kiefern flüsterte.


  Und dann durchschnitt auf einmal der Schrei eines Mannes die Stille - ein kurzer und entsetzlicher Schrei, in unmittelbarer Nähe.


  Alistair und Mirabel sprangen sofort von ihren Pferden und rannten in die Richtung, aus der sie den schrecklichen Laut vernommen hatten.


  Ein dumpfer Warnruf ließ Alistair unvermittelt stehen bleiben.


  „Gebt acht, gebt acht!“, vernahmen sie schwach Mr. Oldridges atemlose Stimme ganz in der Nähe.


  „Papa!“


  Mirabel würde dem Laut entgegengeeilt sein, wenn Alistair sie nicht zurückgehalten hätte. „Es klingt, als befände er sich unter der Erde“, meinte er. „Warte hier.“


  Vorsichtig lief er weiter, wobei er sich schon äußerst anstrengen musste, überhaupt noch den Boden zu seinen Füßen zu erkennen. Dichte Wolken hatten sich vor den Mond geschoben und schickten einen kalten Nieselregen herab.


  „Hier, hier!“, rief Mr. Oldridge. „Ein Lüftungsschacht. Gebt bitte acht.“


  Alistair ging in die Knie und kroch auf allen vieren der Stimme entgegen. Er verharrte reglos, sobald er das Loch sah, ein zerklüfteter Umriss, kaum dunkler als die umgebende Dunkelheit. Er kam so nah heran, wie er sich vorwagte, und blickte hinunter. Er sah gar nichts.


  „Mr. Oldridge“, rief er. „Geht es Ihnen gut?“


  „Aber ja, gewiss doch.“


  „Wir holen ein Seil und werden Sie dann im Handumdrehen da herausziehen.“


  „Ich fürchte, dass die Lage sich etwas komplizierter darstellt.“


  Mirabel kroch neben Alistair heran. „Papa, bist du verletzt? Ist etwas gebrochen?“


  „Nein, ich glaube nicht, aber es ist schwer zu sagen. Caleb Finch ist auf mich gestürzt. Er ist... tot.“


  Übelkeit stieg in Alistair auf. Er atmete tief durch. Auf einmal erinnerte er sich an alles. An den Schlamm. Die kalten, erstarrten Körper, die ihn niederdrückten. An den Gestank. Er drängte die Erinnerungen beiseite. „Wenn das so ist, werde ich zu Ihnen nach unten kommen, Sir“, meinte er.


  „Alistair.“


  Er konnte Mirabels Gesicht in der Dunkelheit zwar kaum ausmachen, doch vernahm er deutlich die Angst in ihrer Stimme. „Wenn ihr beide dort unten feststeckt“, sagte sie ruhig, „wie soll ich euch dann wieder herausbekommen?“


  „Wir werden nicht feststecken“, erwiderte Alistair ebenso ruhig. „Ich muss hinabsteigen.“ Lauter fügte er hinzu: „Mr. Oldridge, können Sie mir noch etwas von dort unten berichten? Ich erkenne kaum etwas.“


  „Mir war eine verräterische Vertiefung am Boden aufgefallen, weshalb ich zögerte und stehen blieb“, ließ Oldridge ihn wissen. „Dann hat Finch mich eingeholt, aber als ich versuchte, ihn zu warnen, meinte er wohl, ich wolle ihn überlisten. Das ist einer der alten Lüftungsschächte, wie sie den ganzen Berg durchziehen. Dieser hier konnte den Jahren, dem Wetter und der Schwerkraft nicht länger standhalten - kurzum, er ist am Einstürzen. Mir scheint, dass wir auf einem Schutthaufen gelandet sind, der das Loch zum Schacht teilweise versperrt.“ „Demnach liegen Sie also nicht am Boden des Schachtes“, stellte Alistair fest.


  „Oh nein, keineswegs. Wir stecken über der Öffnung fest.“ Er sei sich nicht sicher, wie tief der Schacht sei. Ginge man jedoch von seiner Lage am Hang aus, so schätze er, dass es noch einmal zwanzig Fuß in die Tiefe gehe.


  „Ich vermute, dass es nicht ratsam für mich wäre, bis auf den Grund durchzubrechen“, fügte Oldridge noch hinzu.


  „Nein, davon würde ich auch abraten“, pflichtete Alistair ihm bei. Der Schacht führte wahrscheinlich zu einem alten Bergwerksstollen, der aber wohl längst schon von Geröll verschüttet oder aber überflutet war. Wenn der Schutthaufen unter den beiden Männern nachgab, würden sie bis auf den Boden des Schachtes fallen. Und wenn der Sturz den bislang noch Überlebenden nicht sogleich das Leben kostete, so würde er dort unten lebendig begraben werden oder aber ertrinken.


  „Ich halte es für das Beste, Unterstützung zu holen“, meinte Mr. Oldridge. „Es bereitet mir keine Umstände, noch ein wenig zu warten.“


  Und wenn der Regen stärker wurde und sich zu einem wahren Sturzbach entwickelte, wie Alistair es vor ein paar Wochen erlebt hatte? Die Wände des Schachtes würden nachgeben und Mr. Oldridge unter sich begraben oder ihn in die Tiefe reißen. Auch mithilfe der anderen Männer würde es ihnen dann nicht mehr gelingen, ihn noch rechtzeitig zu bergen.


  Es musste sofort geschehen, und Alistair würde es allein schaffen müssen.


  „Wir brauchen ein langes Seil“, sagte er zu Mirabel.


  Alistair schlang das Seil um den Stamm des nächstgelegenen, robust genug wirkenden Baumes und ließ das andere Ende das Loch hinab.


  Der Regen nahm stark und stetig zu.


  Alistair kletterte hinunter und klammerte sich fest an das Seil. Es war nass, und er rutschte leicht ab. Wenn er den Halt verlor, würde er stürzen, den unsicheren Schutthaufen durchbrechen und Oldridge samt der Leiche mit sich hinab in die Tiefe reißen.


  Bei jeder Bewegung gaben Matsch und Geröll unter ihm nach. Der Regen schlug ihm auf den Kopf und spritzte ihm Schlamm ins Gesicht. Je tiefer er sich hinabließ, desto mehr wurde er eines Geruchs gewahr, der den der feuchten Erde überlagerte und ihm nur allzu vertraut war. Blut. Und menschliche Exkremente. Der Geruch eines plötzlichen, gewaltsamen Todes. Ganz anders war das, als friedlich in seinem Bett zu entschlafen.


  Alistair musste würgen, aber er unterdrückte rasch die unwillkürliche Regung. Wenn er sich nun von Übelkeit oder Panik überwältigen ließ, würde die von ihm geliebte Frau ihren Vater und ihren zukünftigen Ehemann zugleich verlieren. Vielleicht trug sie ja sogar schon sein Kind unter ihrem Herzen ...


  Der Gedanke an das Kind - sein Kind - beruhigte ihn und gab ihm Kraft und ließ ihn wohlbehalten bis zu dem Schutthaufen gelangen, wo die beiden Männer feststeckten. Er hörte jemanden atmen. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er den Umriss von Mr. Oldridges liebenswürdigem Gesicht ausmachen.


  „Können Sie nach meiner Hand fassen?“, fragte er und beugte sich zu Mr. Oldridge vor. Er vernahm ein unheilvolles Rutschen und hörte, wie Geröll und Erdklumpen in die Tiefe hinabstürzten. Hatte er nicht auch schwach ein Aufplatschen gehört? Inmitten des Regens war das jedoch schwer zu sagen.


  „Ich muss ihn zuerst von mir runterbekommen“, erklärte Oldridge.


  „Warten Sie, ich versuche, Ihnen zu helfen“, meinte Alistair.


  Er ließ sich vorsichtig noch ein wenig weiter herab. Derweil er sich noch immer am Seil festhielt, tastete er mit der anderen Hand, bis er ein regloses Bein fand. „Ich habe ihn“, sagte Alistair. „In welche Richtung soll er?“


  „Zu meiner Linken.“


  „Gut, dann mit vereinten Kräften. Ich zähle bis drei - aber vorsichtig, ganz vorsichtig! Eins. Zwei. Drei.“


  Er zog, und Oldridge schob, und zusammen hievten sie den Leichnam beiseite. Ein weiterer Erdklumpen fiel unter ihnen in die Tiefe.


  „Wir sollten uns besser beeilen“, stellte Alistair fest und war froh, dass der strömende Regen das heftige Pochen seines Herzens übertönte. „Nehmen Sie meine Hand.“


  Oldridge griff nach Alistairs Hand und klammerte sich fest.


  „Können Sie auf meine Schultern klettern?“, fragte Alistair. Der Boden begann, unter seinen Füßen nachzugeben. Vorsichtig wich er von dem in sich zusammensackenden Schutthaufen zurück. „Sie sollten sich schnell entscheiden“, fügte er hinzu.


  Für jeden anderen Mann, selbst einen weitaus jüngeren, wäre es schier unmöglich gewesen, dieser Aufforderung nachzukommen, denn das Loch war eng und weitestgehend verschüttet, die Wände trugen kaum noch, und der Boden unter ihnen drohte jeden Augenblick nachzugeben. Und Oldridge war keineswegs mehr ein junger Mann, wahrscheinlich hatte er zudem Prellungen und war steif vor Kälte - wenn er nicht gar doch ernstlich verletzt war. Aber all die Jahre, während deren er die Berge des Peak hinauf- und hinuntergeklettert und wacker über keineswegs trittfeste Pfade gewandert war, hatten ihn wendig und bei Kräften gehalten. Wenngleich er sich etwas ungelenker bewegte als sonst, gelang es dem Botaniker dennoch, auf Alistairs Schultern zu klettern.


  Alistair richtete sich vorsichtig auf. „Kommen Sie hinauf?“, fragte er.


  „Ah ... ja.“


  Die schwarze Finsternis lichtete sich weiter oben zu einem dunklen Grau. Alistair sah, dass Oldridges Kopf nur mehr eine Handbreit vom Rand des Loches entfernt war. Und dann sah er Mirabels Gesicht. Sie lag auf dem Bauch und hatte ihre Hand ausgestreckt.


  „Komm, Papa“, rief sie.


  Mit ihrer Hilfe gelang es Oldridge, sich mit einem Schwung hochzustemmen und über den Rand zu ziehen.


  Sobald der alte Mann in Sicherheit war, wandte Alistair sich der Leiche von Finch zu. Doch als er sich erneut nach unten beugte, rutschte der leblose Körper ein Stück den Schutthaufen hinab, und das Erdreich - das sich stetig in Matsch verwandelte - schwankte unter Alistairs Füßen und gab dann nach. Er wich rasch zurück, klammerte sich am Seil fest und hörte, wie Erde und Geröll prasselnd unter ihm in die Dunkelheit stürzten.


  „Alistair“, rief Mirabel. „Bitte!“


  „Ich kann ihn nicht hier unten lassen.“


  Er versuchte abermals, nach Finch zu greifen, aber sobald Alistair sich bewegte, sank der Leichnam tiefer in den Morast hinab, bis er ganz außerhalb seiner Reichweite war. Ein weiteres Stück Boden brach weg.


  Der Regen ging immer schneller und stärker nieder und schlug auf Alistairs Kopf. Schlamm und kleine Steine trafen ihn ebenfalls, die sich vom Rand des Loches lösten.


  Das Seil war völlig durchnässt, seine Hände taub. Selbst jetzt, wo er nur stillstand und kaum Gewicht auf dem Seil lastete, vermochte er sich kaum mehr festzuhalten. Der Boden unter ihm gab beständig nach und begann wegzubrechen. Wenn er nun versuchte, nach oben zu klettern, und mit seinem ganzen Gewicht am Seil hing, würde er unweigerlich den Halt verlieren und stürzen. Versuchte er jedoch, die sich stetig in ihre Bestandteile auflösende Schachtwand hinaufzuklettern, würde auch sie nachgeben und ihn vollends unter sich begraben.


  Alistair blickte hinauf in das Gesicht, das er in der Dunkelheit kaum erkennen konnte. Doch er brauchte es gar nicht deutlich zu sehen. Sie hatte sich seinem Herzen und seiner Erinnerung eingeprägt. „Ich liebe dich“, sagte er.


  Mirabel wusste nur zu gut, was geschehen würde und weswegen Alistair diese drei Worte zu ihr gesagt hatte.


  Der Schacht würde über ihm einstürzen und ihn lebendigen Leibes begraben.


  Wie aus weiter Ferne nahm sie eine Stimme hinter sich wahr. Eine ihr unbekannte Stimme, die zu ihrem Vater sprach. Aber sie konnte kein Wort verstehen, und es war ihr auch gleichgültig. Ihr ganzes Bewusstsein war einzig auf den Mann dort unten gerichtet. Das Herz pochte ihr wie wild, und das Blut rauschte ihr tosend in den Ohren. Irgendwie musste es ihr gelingen, zu ihm hinunterzugelangen.


  Dann hörte sie Papa rufen: „Alles in Ordnung, meine Liebe. Wir haben das Seil durch die Steigbügel gezogen. Das Pferd wird ihn herausziehen. Während ich das Pferd führe, kümmerst du dich um Mr. Carsington.“


  „Das Seil ist nass“, ließ Alistair sich von unten vernehmen. „Ich kann mich nicht selbst daran hochziehen, und die Schachtwände werden wohl einstürzen, sobald ich versuche, daran mit Händen und Füßen Halt zu finden.“


  „Nein, Sir, versuchen Sie das besser nicht“, meinte der Fremde eilig. Er legte sich neben Mirabel bäuchlings auf den Boden. „Überlassen Sie es uns, Sie da herauszuziehen.“


  Sie ließen noch etwas mehr Seil hinunter, und der Mann wies Alistair an, es sich zunächst um die Taille zu schlingen und dann um eine seiner Hände.


  „Wir werden Sie schon zutage befördern“, meinte er zuversichtlich.


  Mirabel fand keine Worte. Sie wagte kaum zu atmen. Ohne nachzudenken, tat sie, was von ihr verlangt wurde.


  Es ging entsetzlich langsam voran, und zweimal rutschte Alistair zurück in die Tiefe, aber mithilfe des Fremden bekamen sie ihn schließlich zu fassen. Mirabel kam es vor, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen, bis seine eiskalten Finger sich endlich um ihre Hand schlossen.


  Einen Augenblick später hatten sie ihn auch schon ganz hochgezogen und über den Rand gehievt. Er war schlammverschmutzt und völlig durchnässt und litt wahrscheinlich furchtbare Schmerzen, aber er war in Sicherheit, und nun erst wagte Mirabel, wieder aufzuatmen.


  Sie schlang ihre Arme um ihn und spürte, wie die Erde unter ihr bebte. Alistair zog sie mit sich fort, und gleich darauf stürzte der Schacht ein.


  Schweigend sahen sie zu, wie die Erde Caleb Finch verschlang.


  Eine ganze Weile danach sprachen sie noch immer kein Wort. Sie starrten fassungslos auf die Unglücksstelle und wandten sich dann ab.


  Nachdem sie Mr. Oldridge auf eines der Pferde geholfen hatten, brach der Fremde schließlich das Schweigen.


  „Es tut mir leid, Sir“, sagte er zu Alistair.


  „Jackson?“, vergewisserte sich dieser. „Mir war, als ob ich Ihre Stimme erkannte.“


  „Ja, Sir“, erwiderte Jackson. „Es tut mir aufrichtig leid, Sir. Dies alles ist nur meine Schuld - ganz allein meine Schuld aber es war nie meine Absicht, dass es so weit kommen würde. Das müssen Sie mir glauben.“


  20. KAPITEL


  Alistair beabsichtigte nicht, auf Oldridge Hall zu bleiben. Jacksons Geständnis stellte ihn keineswegs zufrieden, und er wollte in Ruhe darüber nachdenken. Wenn es sich so verhielt, wie er befürchtete, wäre es mit seiner Ehre unvereinbar, Mr. Oldridges Gastfreundschaft anzunehmen. Außerdem gewann Alistairs Denken ohnehin beachtlich an Klarheit, je weiter er von Mirabel entfernt war.


  Doch Mr. Oldridge erwies sich als erstaunlich beharrlich. Sie waren nach Oldridge Hall zurückgeritten, und Alistair - fest entschlossen, unverzüglich weiter nach Bramblehurst zu reiten und Captain Hughes zur Last zu fallen - versuchte, die Dankesbezeugungen des alten Mannes abzutun und charmant seine Einladung auszuschlagen.


  „Nein, nein“, entgegnete Mr. Oldridge. „Es bereitet Ihnen doch nur Ungemach, nun noch weiterzureiten. Ich kann Sie unmöglich in diesem Zustand durch die halbe Nachbarschaft schicken. Jetzt sind Sie hier, und zweifelsohne hat Benton schon Anweisung gegeben, uns heiße Bäder zu bereiten. Er denkt einfach an alles, müssen Sie wissen. Sie werden jetzt baden, und dann schlafen Sie, und rechtzeitig zum Abendessen wecken wir Sie wieder. In der Zwischenzeit wird jemand Ihren Kammerdiener ausfindig machen, und falls wir ihn nicht finden sollten, so müssen Sie eben im Morgenmantel zu Abend essen und einmal davon Abstand nehmen, darin gleich Ihren Untergang zu sehen. Sie sterben gewiss nicht daran, dass Sie kein frisch gestärktes Linnen um den Hals gebunden haben, oder was immer es ist, weswegen Sie so viel Aufhebens machen. Ich sehe Sie beim Abendessen, und dann reden wir.“ Während er sprach, schaute Mirabel ihren Vater ungläubig an, und ihre Augen wurden immer größer und größer.


  Mr. Oldridge bemerkte ihren Blick und sah sie an. „Als Caleb Finch auf mich fiel, hielt er ein Messer in der Hand“, begann er ihr zu erklären. „Es hätte mich ebenso gut treffen können wie ihn. Von diesem Moment an bis zu eurem Eintreffen sind mir einige Gedanken durch den Kopf gegangen. Nichts auf Erden ist mir so lieb, wie du es bist. Es tut mir von Herzen leid, dass ich dir so lange wie ein Fremder war und dass es erst dieses Schocks bedurfte, um mich wieder zur Vernunft zu bringen.“


  Er ließ ihnen beiden gar nicht erst die Gelegenheit, darauf etwas zu erwidern, sondern schwang sich geschwind von seinem Pferd und eilte ins Haus.


  Zu angemessener Zeit stand Crewe bereit, seinen Herrn zu wecken und ihn während der Ankleideprozedur über all das in Kenntnis zu setzen, was sich ereignet hatte, derweil Alistair schlief.


  Mr. Oldridge hatte davon abgesehen, Anklage gegen Jackson zu erheben, dem mittlerweile gestattet worden war, unverzüglich nach London aufzubrechen.


  Dort würde er natürlich Gordy Bescheid geben.


  Gordy, dieser Verräter!


  „Alles ganz allein Jacksons Idee, aber gewiss doch“, murmelte Alistair bitter, während er seine Hose zuknöpfte. „Als ob er jemals so etwas wagen würde - einen Gentleman zu entführen! -, ohne ausdrückliche Order seines Dienstherrn. ,Ich kümmere mich hier um alles', meinte Gordy noch. Ich kann mir schon vorstellen, was er Jackson hinter meinem Rücken alles eingeflüstert hat.“


  „Sir?“


  „Ich kann nicht länger untätig abwarten“, sagte Alistair. „Morgen werden wir gleich in der Frühe nach London aufbrechen. Kümmern Sie sich bitte um alles.“


  „Jawohl, Sir.“


  Danach verlief das Ankleiden in tiefem Schweigen, bis sich in der Stille schließlich ein leises, nachsinnendes Hüsteln vernehmen ließ.


  Alistair seufzte. „Was gibt es, Crewe?“


  Crewe reichte ihm eine Halsbinde. „Ich wünschte nur zu bemerken, Sir, dass Sie ohne beunruhigende Zwischenfälle geschlafen haben.“


  „Nein, das habe ich nicht“, entgegnete Alistair und band sich das Linnen um den Hals. „Ich habe abermals von der Kreisbahn am Euston Square geträumt.“


  Er erinnerte sich noch genau an den Traum - die Dampflok, die rundherum über die Schienen raste, und Gordy, der ihm zurief, er solle aussteigen.


  Tatsächlich war Alistair einmal vor langen Jahren sicher und wohlbehalten mit dieser Konstruktion gefahren. Doch kurz darauf kam es zu einem Zwischenfall, bei dem die Dampflok aus den Gleisen sprang. Trevithick hatte nicht die für Reparaturen nötigen finanziellen Mittel, doch andernorts wusste man sich seitdem seine Anlage zunutze zu machen. Setzte man in Wales nicht sogar dampfbetriebene Lokomotiven ein, um Kohle auf dem Schienenweg zu transportieren?


  Die Schienen waren der große Vorteil dieser Entwicklung. Eine Dampflok war eigentlich nicht viel schneller als ein Pferd, außer vielleicht auf ebener Strecke. Doch Pferde vermochten nicht stundenlang mit unverminderter Kraft zu galoppieren, wohingegen die Dampflok so lange fuhr, wie sie mit Treibstoff versorgt wurde. Aber der größte Vorteil waren tatsächlich die Schienen. Auf ihnen würden Karren und Fuhrwerke so ebenmäßig dahingleiten wie auf dem seichten Wasser eines Kanals. Zudem war allgemein bekannt, dass ein Pferd eine weitaus schwerere Last ziehen konnte, wenn diese neben dem Treidelpfad zu Wasser befördert wurde - oder eben auf den Schienen einer Güterbahn! -, als es jemals auf seinem Rücken tragen könnte.


  Und letztlich ließen sich Schienen fast überall verlegen. Sie bedurften keiner Schleusen oder Aquädukte, um Höhenunterschiede zu überwinden. Man musste für sie auch keine großen Speicherseen anlegen.


  In Gedanken noch immer vollauf mit ingenieurtechnischen Fragen beschäftigt, band Alistair geschwind seine Halsbinde zu einem nicht ganz den Regeln der Kunst entsprechenden Knoten. Wohl war er sich Crewes entsetzten Blicks bewusst, als dieser seinem Herrn in Weste und Gehrock half.


  „Ich möchte, dass Sie unverzüglich zu packen beginnen“, sagte Alistair. „Wir müssen gleich morgen früh nach London aufbrechen.“ Ohne auch nur einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen, eilte er hinaus.


  Auch während des Abendessens war Mr. Oldridge weiterhin guter Dinge. Er tat seine kürzlich überstandene Bedrängnis leichthin ab und bezeichnete sie als ein Abenteuer. Er zeigte sich ganz verzückt, als Mirabel ihm schilderte, wie Alistair die hastig in den Tisch geritzte Nachricht nicht nur entdeckt, sondern auch entziffert hatte.


  Nach dem Essen, als sie sich in die Bibliothek zurückgezogen hatten, wurde er indes ernster. Sobald der Tee serviert worden war und die Bediensteten den Raum verlassen hatten, meinte er zu Alistair: „Sie sollten über Ihren Freund nicht gar so streng urteilen. Er stand unter sehr großem Druck - und dass Mirabel ihm geschrieben hat, Sie seien nicht ganz richtig im Oberstübchen, dürfte der Sache kaum zuträglich gewesen sein.


  Alistair war noch immer viel zu verblüfft über die plötzliche Geistesgegenwart des alten Mannes, um darauf etwas erwidern zu können.


  Mirabel hingegen wollte etwas sagen, doch ihr Vater bedeutete ihr zu schweigen. „Einen Moment noch bitte. Ich unterschrieb diese Briefe an Lord Gordmor und an die Hargates dennoch, da ich wegen Mr. Carsington sehr besorgt war - wie übrigens auch Captain Hughes, der mich just an jenem Tag aufgesucht hatte, weil er meine Theorien hinsichtlich Mr. Carsingtons Leiden versuchen wollte zu verstehen.“


  „Aber das ist nicht sonderlich schwer zu verstehen“, wandte Alistair ein. „Ich leide an Gedächtnisverlust.“


  „Er hat von Waterloo geträumt, Papa“, fügte Mirabel hinzu. „Es stellte sich heraus, dass Mr. Carsington tatsächlich unter Gedächtnisverlust litt. Sobald die Erinnerungen begannen zurückzukehren, setzten auch seine Albträume ein.“


  „Ein gewissenhafter Captain wünscht sich ein gutes Schiff und eine zufriedene Mannschaft“, fuhr Mr. Oldridge fort - ganz so, als habe er seine Tochter nicht gehört. „Wenn die Männer Zusammenhalten, arbeiten und kämpfen sie besser. Ein guter Captain nimmt jederzeit die allgemeine als auch die besondere Verfasstheit seines Schiffes und seiner Mannschaft wahr.“


  Mirabel blickte zu Alistair hinüber, dessen Miene ebenso ratlos war wie die ihre.


  „Ihr müsst nämlich wissen, dass sie dort auf so engem Raum miteinander leben, so viele Männer dicht zusammengedrängt, abgeschieden von der Außenwelt, und das für Tage, Wochen, Monate“, setzte Mr. Oldridge seine geheimnisvollen Ausführungen fort. „Es müsste einem deshalb äußerst schwerfallen, es nicht zu bemerken, wenn beispielsweise ein Offizier niedergeschlagen wäre oder sich gänzlich in sich selbst zurückzöge oder in der Schlacht auf einmal tollkühn würde oder eine andere grundlegende Änderung seines Verhaltens zeigte. Und daher nahm ich an, dass Captain Hughes mit solchen Leiden an Geist und Seele vertraut sei und wisse, wie sie am besten zu handhaben sind. Sicher ist er derlei häufiger begegnet, als es bei einem gewöhnlichen Landarzt der Fall ist. Aber leider ist es mir nicht gelungen, mich dem Captain verständlich zu machen.“


  Niedergeschlagen. Zurückgezogen.


  Zutiefst bewegt stellte Alistair seine Teetasse ab, erhob sich aus seinem Sessel und lief durch die Bibliothek, bis hinüber zu den hohen Fenstern. Er schaute hinaus und musste an jenen Tag denken, da er das erste Mal hierhergekommen war. Er hatte damals aus dem Salon in den Garten hinausgeblickt, ungerührt von der Natur, die sich vor ihm auftat, seine ganze Aufmerksamkeit einzig auf Mirabel gerichtet, die ihm der einzige Lichtblick in der trostlosen Landschaft war.


  Doch seitdem hatte sich seine Wahrnehmung geändert. Die Welt jenseits des Fensters war schön und verlockend, abwechslungsreich und voller Möglichkeiten. Und sie hieß ihn willkommen. Es war fast, als wäre er ... zu Hause.


  Er drehte sich um und fand zwei blaue Augenpaare auf sich gerichtet.


  „Ich hatte Dandys bislang immer für oberflächliche, frivole Geschöpfe gehalten, nicht sonderlich intelligent zudem“, meinte Mr. Oldridge nun. „Als Mirabel mir offenbarte, dass Sie dieser Spezies angehörten, war ich zutiefst verwirrt. Mein botanischer Instinkt ließ mich aber sehr richtig vermuten, dass Ihre Aufmachung wohl lediglich ein Schutzpanzer war.“ Er schaute Mirabel vielsagend an. „Kaktusstacheln.“


  Ein Schutzpanzer, dachte Alistair. Doch was hatte er zu schützen versucht? Und wovor versteckte er sich? Vielleicht vor der Ungewissheit. Der Möglichkeit, dass sein Verstand in der Schlacht dauerhaften Schaden davongetragen hatte. Und stets, auch wenn er sich nicht mehr an jede Einzelheit der Schlacht und der Zeit danach erinnern konnte, lauerte im Hintergrund auch ein unbestimmtes Gefühl der Schuld.


  Er wusste nun, dass das Gemetzel ihn schockiert und angewidert hatte. Jedes Mal, wenn er zu Boden gestürzt war, hatte er tief in sich den Wunsch verspürt, dort liegen zu bleiben und die Toten zu beweinen - sowohl die eigenen Kameraden als auch gänzlich Unbekannte. Junge Männer, fast noch Jungen, waren um ihn herum gestorben, und viele von ihnen hatten dabei furchtbare Qualen ausgestanden. Doch völlig besinnungslos hatte er weitergekämpft, denn Nachdenken zog nur Trauer und Verzweiflung nach sich.


  Nun war ihm auch bewusst, wie entsetzlich er sich vor den chirurgischen Instrumenten des Wundarztes gefürchtet hatte -er, der immer geglaubt hatte, Angst sei nur etwas für Frauen und Schwächlinge.


  Mr. Oldridges Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Vielleicht erkannte ich Ihr Problem deshalb so gut, weil es dem meinen nicht ganz unähnlich war“, bemerkte er. „Ich habe mich nach dem Tod meiner Frau keineswegs freiwillig aus der Welt zurückgezogen. Es kam einfach so über mich, wie eine Krankheit oder eine schlechte Gewohnheit, und es gelang mir nicht mehr, mich davon zu befreien. Und so fragte ich mich, ob Ihre schmerzliche Erfahrung in der Schlacht von Waterloo nicht vielleicht einen ähnlichen Bann auf Sie ausübte. Ich habe mich in die Botanik zurückgezogen ...“, er lächelte, „... und Sie haben sich der Geheimwissenschaft tadelloser Garderobe verschrieben.“


  „Du liebe Güte“, rief Mirabel nun aus und schaute Alistair fassungslos an. Dann sprang sie vom Sofa auf, durchquerte raschen Schrittes den Raum, wobei sie Alistair so aufmerksam betrachtete, als habe sie ihn nie zuvor gesehen. „Ich war bislang in Gedanken zu sehr mit anderen Dingen befasst, als dass es mir aufgefallen wäre. Aber nun, wo es mir aufgefallen ist, fehlen mir schier die Worte! Mein Lieber, du bist ja ganz Sie hob die Hände in die Höhe und schien tatsächlich sprachlos zu sein. „Deine Halsbinde! Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“


  Alistair blickte auf besagtes Tuch hinunter und blinzelte verwirrt. Er hatte es sich wahrlich wahllos um den Hals gelegt und zu einem nachlässigen Knoten gebunden. Wie hatte Crewe ihn nur in dieser ungehörigen Aufmachung aus dem Zimmer gehen lassen können?


  Er blickte zu Mr. Oldridge hinüber, der lächelte. Auch Alistair musste schmunzeln. „Sollte Ihre Theorie stimmen, so scheint mir, dass ich auf dem Wege der Besserung bin, Sir“, meinte er.


  „Es erleichtert mich sehr, das zu hören“, erwiderte Mirabels Vater. „Und es gar mit eigenen Augen zu sehen.“ Er ging an eines der Bücherregale und zog einen umfänglichen Band hervor. „Da Sie nun so erfreuliche Anzeichen der Vernunft erkennen lassen, erwarte ich Sie gleich zu einer Unterredung unter vier Augen in meinem Studierzimmer. Ich glaube nämlich, dass Sie mir von einem ganz besonderen Ansinnen hinsichtlich meiner Tochter zu berichten haben.“


  London


  Nachdem er am Samstagabend ein weiteres Expressschreiben aus Oldridge Hall erhalten hatte und kurz darauf zudem von einem zutiefst bekümmerten Jackson persönlich unterrichtet worden war, wusste Lord Gordmor auf das Betrüblichste genau darüber Bescheid, was sich während der letzten zwei Tage zugetragen hatte.


  Er schickte Jackson sofort nach Northumberland, damit dieser sich dort ein Bild vom Zustand der Verheerung verschaffe und den angerichteten Schaden bestmöglichst behebe. Unterdessen richtete Seine Lordschaft sich in ruhiger Gefasstheit darauf ein, seine öffentliche Schmach und mögliche Verstümmelung zu erwarten.


  Er musste lange warten.


  Die Nachricht von Carsington traf erst zehn Tage später ein. Darin wurde Seine Lordschaft aufgefordert, Zeit und Ort ihres Zusammentreffens zu bestimmen.


  Lady Wallantree stattete ihrem Bruder gerade einen Besuch ab, als die Mitteilung bei ihm eintraf, und wie immer hatte sie keinerlei Skrupel, das Schreiben sogleich an sich zu reißen.


  „Er fordert dich zu einem Duell heraus?“, schrie sie entsetzt auf. „Aber darauf darfst du dich nicht einlassen, Douglas! Er ist nicht ganz bei Sinnen. Und er war schon immer der bessere Schütze von euch zweien, und besser in der Fechtkunst ist er allemal. Ich wage zu bezweifeln, dass sein verkrüppeltes Bein dir irgendeinen Vorteil über ihn verschaffen wird.“


  Lord Gordmor warf ihr einen, gelinde gesagt, verwirrten Blick zu. „Seit wann bist du eine solche Expertin in Fragen der Ehre, Henrietta? Aber warum spreche ich überhaupt mit dir darüber? Meine Freundschaft zu Carsington ist nicht deine Angelegenheit und ist es auch nie gewesen. Immer sagst du Unheil voraus, entdeckst stets dunkle Wolken, aber nie einen Silberstreif am Horizont. Du lässt Kassandra wahrlich als vergnügte Optimistin erscheinen.“


  „Siehst du wohl!“, rief seine Schwester triumphierend. „Auf sie hat auch niemand gehört, habe ich recht? Das war der Fluch, der auf ihrer Gabe lag. Und es ist auch mein Fluch. Du machst dich über mich lustig. Du weigerst dich, dir die Wahrheit anzuhören.“


  „Weil es eine bis zur Unkenntlichkeit entstellte Wahrheit ist“, erwiderte er. „Ich habe deinen hysterischen Anwandlungen bereits einmal zu oft gestattet, den beschaulichen Gang meines Lebens aus dem Schritt zu bringen. Das letzte Mal war ein Fehler, den ich bis ans Ende meiner Tage bereuen werde. Doch sollten sich deine prophetischen Fähigkeiten wenigstens diesmal als zutreffend erweisen, so sind die mir verbliebenen Tage ja glücklicherweise nicht mehr allzu zahlreich.“


  Daraufhin fiel Lady Wallantree umgehend einer Ohnmacht anheim.


  Lord Gordmor rief ein Dienstmädchen herbei, das sich um sie kümmern solle, verlangte daraufhin nach seinem Hut und seinem Stock, verließ eilends das Haus und begab sich auf die Suche nach dem Mann, der zwanzig Jahre lang sein bester Freund gewesen war.


  Am selben Tag - es war der Montag nach Ostern - ging Alistair ungeduldig in dem mit kostbaren Teppichen ausgelegten Laden von Londons gefragtester und teuerster Modistin auf und ab.


  Endlich trat seine zukünftige Braut aus dem Ankleideraum und stellte sich erwartungsvoll vor ihn. Alistair schloss die Augen.


  „Lavendelblau“, rang er sich mit Märtyrermiene ab. „Es muss eine Begabung sein, eine wahre Begabung. Ein ganz seltenes Talent, das dich befähigt, aus einer Kollektion von Kleidern, die allesamt so hinreißend elegant sind, dass sie jede Pariserin vor Neid erblassen ließen, genau jenes auszuwählen, welches deinen Teint aschfahl erscheinen lässt.“


  „Alistair", ließ sich Lady Hargate vorwurfsvoll vernehmen.


  Er öffnete seine Augen wieder und blickte resigniert zu seiner Mutter hinüber, die neben Lady Sherfield saß, einer noch überaus gut aussehenden Dame mittleren Alters, die große Ähnlichkeit mit ihrer Nichte hatte. Gemeinsam blätterten sie in Modekatalogen.


  Oh, wie sehr er sich doch nach Mrs. Entwhistles leichtfertiger Erfüllung ihrer Anstandspflichten zurücksehnte! Seine Mutter und Lady Sherfield hingegen waren immer zugegen. Seit er und Mirabel letzten Donnerstag in London eingetroffen waren, war ihm kein einziger Augenblick mit ihr allein vergönnt gewesen.


  „Wenn du dich langweilst“, fuhr seine Mutter fort, „so möchte ich dich bitten, deine schlechte Laune anderswo zu verbreiten. Sonst könnte Miss Oldridge es sich womöglich noch einmal genau überlegen, ob sie tatsächlich einen so taktlosen, spöttischen Flegel wie dich heiraten will.“


  „Darf ich denn gar nie Lavendelblau tragen?“, fragte Mirabel betrübt.


  „Nein“, beschied er. „Du solltest dich an warme, satte Farben halten. Dies hier ist eine kalte, blasse Farbe. Sie steht dir nicht und lässt dich aussehen, als würdest du Halbtrauer tragen, wo du doch eine vor Glück strahlende Braut sein solltest.“ „Ich mag kalte, blasse Farben“, erwiderte sie. „Sie besänftigen mich.“


  „Vertrau es fortan besser mir an, dich zu besänftigen“, meinte er. „Deinen Kleidern solltest du es überlassen, dir gut zu Gesicht zu stehen.“


  „Heute Morgen warst du keineswegs besänftigende Gesellschaft“, bemerkte sie.


  Er warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung seiner Mutter und Mirabels Tante, die beide wieder tief versunken waren in Modestiche, und tat so, als wolle er sich vor Verzweiflung die Haare raufen.


  „Ja, Einkaufen kann sehr, sehr langwierig und langweilig sein“, meinte Mirabel mitfühlend. „Aber schließlich warst du es, der darauf bestanden hat, dass ich meine Garderobe von Grund auf erneuere.“


  „Und du hast zudem darauf bestanden, an dieser ermüdenden Prozedur teilzuhaben, Alistair“, erinnerte seine Mutter ihn, ohne von ihrem Katalog aufzusehen.


  „Ich habe aber nicht darauf bestanden, dass sie alles auf einmal erledigt“, sagte er. „Ich hatte gehofft, meiner Verlobten etwas von London zeigen zu können. Ich hatte geglaubt, wir würden zumindest Gelegenheit finden, eine kleine Ausfahrt in den Park zu machen. Wenn wir uns gar nicht in der Öffentlichkeit zeigen, werden die Leute sich bald fragen, was wir wohl zu verbergen haben.“


  Nun sahen beide Damen gleichzeitig auf.


  „Ich glaube auch, dass man sich fragen wird, weshalb wir so streng beaufsichtigt werden. Immerhin sind wir verlobt. Die Bekanntmachung ist unlängst in der Zeitung erschienen. In zwei Tagen heiraten wir. Es sollte uns wahrlich gestattet sein, uns allein in der Öffentlichkeit zu zeigen. Findest du nicht auch, Mirabel?“


  „Oh, durchaus“, pflichtete sie ihm bei. „Ein ganz ausgezeichneter Punkt. Wir wollen schließlich kein Gerede verursachen. Lass mich nur rasch dieses grausige Ding ausziehen, und dann können wir sofort aufbrechen.“


  Mit „sofort“ war es allerdings nicht getan, und die ganze Angelegenheit zog sich etwas länger hin als gedacht.


  Zunächst einmal mussten sie die Anstandsdamen nach Hause bringen, und dann musste Mirabel sich umziehen, derweil Alistair sich den offenen Zweispänner seines jüngeren Bruders Rupert borgte. Folglich war es schon fast vier Uhr am Nachmittag, bevor sie den Hyde Park überhaupt erreichten. In einer Stunde würde es hier vor Menschen nur so wimmeln. Dann wäre ihnen beiden nicht nur keine Privatheit mehr vergönnt, sondern alle paar Minuten würden sie zudem von Leuten angesprochen werden, die Alistairs Verlobter vorgestellt zu werden wünschten und ihnen ihre besten Glückwünsche aussprechen wollten, wobei sie zugleich ihre Neugier befriedigen konnten.


  Einige Männer würden sicher auch ganz gelb vor Neid werden, daran zweifelte Alistair nicht im Geringsten. Mirabels moosgrünes Kutschenkleid war nicht nur äußerst vorteilhaft, sondern auch au courant. Sie hatten es mit einigen anderen für den Anfang unerlässlichen Notwendigkeiten in großer Eile fertigen lassen. Wenngleich die Anproben Mirabel schier zu Tode gelangweilt hatten, so war sie doch beglückt über ihre schönen neuen Kleider, und heute hatte sie ihrer Zofe auch beim Frisieren Zeit gelassen.


  „Du siehst hinreißend aus“, meinte er, nachdem sie in den Park eingebogen waren und er seine gesamte Aufmerksamkeit nicht länger auf die überfüllten Straßen Londons richten musste.


  „Ich nehme an, dass die Liebe dich blind macht“, erwiderte sie. „Aber das ist mir gleichgültig. Es ist eine solche Erleichterung, dich meine Kleider aussuchen zu lassen! Das Auswahlen, die Entscheidungen und all die feinen Einzelheiten, die es zu bedenken gilt, überfordern mich völlig. Denn vergiss bitte nicht, dass meine Lebensumstände es bislang erforderten, dass ich mich sehr schlicht und einfach kleidete. Ich hatte oft geschäftlich mit Männern zu tun, und du ahnst kaum, wie leicht sie sich ablenken lassen. Aber es ist äußerst angenehm, nun endlich wieder hübsche Dinge zu haben.“


  So äußerst angenehm war es, dass sie kein einziges der hübschen Dinge, die ihr während der letzten Tage gezeigt worden waren, hatte ausschlagen können. Wenn ihr drei Kleider zur Auswahl geboten wurden, nahm sie alle drei. Das Gleiche galt für Hüte und Schuhe. Was Wäsche und Unterkleider anbelangte, so hatte man Alistair zwar von diesen sehr privaten Entscheidungsfindungen ausgeschlossen, doch hatte er die Stapel von Schachteln gesehen, mit denen Mirabel und ihre Tante von einer ihrer zahlreichen Einkaufsfahrten zurückgekommen waren.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt“, meinte er. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du in dieser Hinsicht einmal ebenso extravagante Neigungen entwickeln würdest wie ich. Aber ich bessere mich ja. Wenn ich die Aufwendungen für meinen bisherigen Lebensstil einschränke, sollte es uns keine Schwierigkeiten bereiten, mit unseren Einkünften auszukommen.“


  Sie neigte ihren Kopf ein wenig und betrachtete Alistair fragend von der Seite.


  „Was hast du?“, wollte er wissen. „Was habe ich gesagt, dass du mich so irritiert ansiehst?“


  „Mein Lieber“, begann sie, „hast du denn nicht die Ehevereinbarung gelesen, bevor du sie unterschrieben hast?“


  „Natürlich habe ich sie gelesen“, erwiderte er. Sie würden diesen Mittwoch heiraten - mit einer Sondergenehmigung, die es ihnen erlaubte, auf ein Aufgebot zu verzichten und zu heiraten, wann und wo sie es wünschten. Lord Hargate hatte keinen Augenblick gezögert und es sich nicht nehmen lassen, das Dokument persönlich zu beschaffen und sogleich eine Ehevereinbarung aufsetzen und unterzeichnen zu lassen.


  „Ob ich sie allerdings verstanden habe, ist eine andere Frage“, fügte Alistair hinzu. „Erstens wäre da diese infame Juristenklaue, die unentzifferbar ist. Und zweitens das mindestens ebenso infame Juristenkauderwelsch, das schlicht unverständlich ist. Ich kann mich noch einer großen Anzahl an Nullen entsinnen und einer Fehlberechnung, auf die ich auch meinen Vater aufmerksam machte. Aber er lachte nur laut und herzhaft über meinen unbedarften Hinweis, und so setzte ich eine heldenhaft resignierte Miene auf, fügte mich in mein Schicksal und setzte meinen Namen darunter.“


  „Meine Mitgift beträgt zweihunderttausend Pfund“, klärte Mirabel ihn auf. „Dazu kommen noch ...“


  „Entschuldige bitte“, unterbrach er sie. „Mit meinem Gehör kann etwas nicht stimmen. Mir war, als hättest du zweihunderttausend gesagt.“


  „Genau das habe ich gesagt.“


  Und wieder einmal hatte er das Gefühl, einen kräftigen Hieb auf den Kopf zu bekommen.


  „Mein Lieber, ist dir unwohl?“, fragte sie besorgt und legte ihm ihre behandschuhte Hand auf die Wange.


  Alistair brachte die Pferde zum Stehen und wandte den Kopf zur Seite, um seinen Mund an ihre Handfläche zu schmiegen ... oder vielmehr an ihren Handschuh, was recht unbefriedigend war. Er drückte seine Lippen auf den schmalen Streifen bloßer Haut, der an ihrem Handgelenk hervorschaute, und wich dann rasch zurück.


  „Kein Grund zur Sorge“, murmelte er. „Eine vorübergehende Benommenheit, nichts weiter. Zwei...hundert...tausend. Kein Wunder, dass mein Vater gelacht hat.“


  „Du wusstest nichts davon?“


  „Ich hatte angenommen, dass jemand sich verlesen und zu viele Nullen gezählt habe“, gestand er. „Ich war von zwanzigtausend Pfund ausgegangen.“ Die Tochter des Duke of Sutherland, eines der reichsten Männer Englands, sollte nur zwanzigtausend Pfund mit in die Ehe bringen? Wo nur war er in Gedanken gewesen? „Ich habe nicht nachgefragt, weil es sich nicht schickt, über Geld zu sprechen.“


  „Mama hat das Vermögen ihrer Familie aus den Bankgeschäften geerbt“, fuhr Mirabel fort. „Und Papas Erbe war auch recht beträchtlich.“


  „Ich verstehe“, sagte Alistair kaum hörbar. Er schaute sich um und sah das erste Grün an den Bäumen, hörte Vögel zwitschern und sah einige Gestalten zu Pferde. In Kürze würde die feine Londoner Gesellschaft den Park bevölkern, auf edlen und teuren Pferden oder in eleganten Gespannen, gekleidet nach der neuesten Mode und erpicht auf den neuesten Klatsch. „Es beunruhigt dich“, bemerkte Mirabel.


  „Kein Wunder, dass mein Vater so liebenswürdig war“, wunderte Alistair sich noch immer. „Nachdem ich die Papiere unterschrieben hatte, gab er mir sogar einen Klaps auf die Schulter.“


  „Nun ja, du bist eben recht teuer und aufwendig in der Haltung“, meinte sie. „Er wird sich gesorgt haben, ob du wohl jemals eine Frau findest, die sich dich leisten kann.“


  „So teuer bin ich gar nicht“, entgegnete er. „Nur der Prinzregent gönnt sich wirkliche Extravaganzen. Und ich möchte dich zudem daran erinnern, dass es eines weitaus umfänglicheren Materialaufwands bedarf, ihn einzukleiden als mich.“


  Des Prinzregenten Figur hatte in den letzten Jahren elefantenartige Ausmaße angenommen.


  „Ich erinnere mich sehr wohl daran, was du darüber sagtest, kein Schmarotzer zu sein und deiner Frau nicht zur Last fallen zu wollen“, wandte sie ein. „Ich hoffe, du wirst dich meines Vermögens wegen nicht grämen und unglücklich werden. Es ist keineswegs ungewöhnlich, dass ein jüngerer Sohn um des Geldes willen heiratet.“


  Alistair betrachtete die Frau, die bald seine Gemahlin sein würde. Haare wie der Sonnenaufgang, Augen wie die Dämmerung und eine Stimme wie die Nacht. All das hatte er auf den ersten Blick erkannt - noch bevor er von der berückenden Vielfalt ihres Mienenspiels wusste, ihrem scharfem Verstand, ihrem freimütigen Wesen und ihrer Herzensgüte. Noch bevor er sie in seinen Armen gehalten und mit Freude entdeckt hatte, wie bedingungslos, unbefangen und vertrauensvoll sie sich ihm hinzugeben vermochte.


  Er lächelte.


  „Habe ich etwas Belustigendes gesagt?“, wollte sie wissen.


  „Ich habe dich in Gedanken vor mir gesehen ...“, flüsterte er ihr zu, „... nackt.“


  „Entschuldige bitte vielmals, dass ich störe, Car“, ließ sich eine wohlvertraute Stimme aus nächster Nähe vernehmen. „Ich bedauere es zutiefst, aber auch das meinen Nerven erträgliche Maß an Anspannung hat seine Grenzen.“


  Mirabel, die alles um sich herum vergessen hatte, fuhr erschrocken zusammen. Alistair zeigte keine so lebhafte Regung. Er erstarrte vielmehr und wich unendlich langsam von ihr zurück.


  „Gordmor“, sagte er kühl.


  Das zuvor noch blasse Antlitz des Viscounts rötete sich ein wenig. „Miss Oldridge“, grüßte er und zog seinen Hut.


  Sie nickte höflich.


  „Ich bitte Sie, meine Zudringlichkeit zu entschuldigen“, fuhr Lord Gordmor fort.


  Die zuvor schon von Spannung erfüllte Luft lud sich unheilvoll auf und verhieß nichts Gutes.


  Mirabel sah sich um. Der Park war menschenleer. Gerade eben noch war sie voll der freudigen Erregung gewesen, endlich einen Augenblick mit Alistair allein sein zu können. Nun jedoch bedauerte sie die Abgeschiedenheit des Ortes.


  Es war niemand in der Nähe, der hilfreich eingreifen oder die drohende Auseinandersetzung verhindern könnte.


  „Deine Unverschämtheit ist maßlos“, bemerkte Alistair an seinen Freund gewandt, und seine Stimme klang gefährlich tief und leise. „Selbst wenn dir jegliches Schamgefühl abhandengekommen sein sollte, so hättest du zumindest bedenken können, welchen Kummer deine Anwesenheit Miss Oldridge bereiten muss.“


  „Ich bedenke es durchaus, Car“, versicherte ihm Seine Lordschaft, „und genau deswegen bin ich gekommen. Ich hätte mir längst eine Kugel durch den Kopf jagen oder mir die Kehle durchschneiden können, aber so dramatisch war ich ja noch nie veranlagt. Zudem kamen mir Zweifel, ob ich es mit der nötigen Eleganz vollbringen könnte. Wahrscheinlich würde ich es nur vermasseln ..."


  „Dir eine Kugel durch den Kopf jagen?“, fuhr Alistair dazwischen. „Wovon sprichst du eigentlich?“


  „Das weiß ich selbst nicht so genau“, bekannte Gordmor. „Aber es wäre mir noch unerträglicher, wenn es durch fremde Hand geschähe. Wenn wir unbedingt aufeinandertreffen müssen, Car, dann lass es uns besser ohne ...“


  „Aufeinandertreffen?“ Mirabel wandte sich zu Alistair um. „Sage mir jetzt bitte nicht, dass du ihn zum Duell herausgefordert hast!“


  „Ganz gewiss nicht“, beschwichtigte sie Alistair. „Er ist ein erbärmlicher Schütze und würde eher noch einen unbeteiligten Zuschauer erschießen, als mich zu treffen.“


  „Ein erbärmlicher Schütze?“, wiederholte Gordmor. „Ich bin ein ganz hervorragender ...“


  „Und um seine Fechtkunst ist es noch weitaus schlimmer bestellt“, fuhr Alistair fort.


  „Das meinst du auch nur deshalb, weil ich dich hin und wieder habe gewinnen lassen“, entgegnete Gordmor. „Aus Mitleid.“ Alistairs Augen verengten sich zu golden funkelnden Schlitzen. „Mitleid“, stieß er knurrend hervor. „Du meinst wohl wegen meiner Gebrechlichkeit.“


  „Du warst schon gebrechlich, lange bevor du dich von diesen Barbaren in Waterloo hast ankratzen lassen. Ich habe einen Großteil meines Lebens damit verbracht, ein Auge auf dich zu haben.“


  „Du hattest stets deshalb ein Auge auf mich, damit ich dich rechtzeitig retten käme“, konterte Alistair. „So ging das vom ersten Schultag an.“


  Gordmor wandte sich an Mirabel. „Ich habe längst aufgehört zu zählen, wie oft ich diesen Tölpel schon aus dieser oder jener misslichen Lage befreit habe. Das kleine blonde Mädchen ... wie hieß es doch gleich? Als wir in Eton waren. Die Tochter des Hausmeisters.“


  „Clara“, sagte Mirabel, die sich ganz genau an den Brief ihrer Tante erinnerte.


  „Clara.“ Gordmor nickte und deutete auf seine Nase. „Die war einmal vollkommen gerade - bis einer von Claras ungehobelten Verehrern sie mir gebrochen hat.“


  „Vor Verena hast du mich aber nicht gerettet“, trumpfte Alistair auf.


  „Ich habe dich gewarnt. Wie oft hatte ich dich gewarnt?“ Gordmor wandte sich abermals an Mirabel. „Was Frauen anbelangt, hat er nie auch nur ein bisschen Verstand erkennen lassen. Er sieht einfach nicht, was für jeden anderen, der seiner Sinne mächtig ist, ganz offensichtlich ist.“


  „Gordy, dürfte ich dich daran erinnern, dass du mit meiner zukünftigen Gemahlin sprichst?“, bemerkte Alistair pikiert.


  „Ich bezog mich keineswegs auf Miss Oldridge“, erwiderte Lord Gordmor. „Aber du hast mich so sehr aus der Fassung gebracht, dass ich kaum mehr klar denken kann. Doch ich erinnere mich vage, dass ich mit der Absicht kam, mich zu entschuldigen.“ „Na, dann bring es endlich hinter dich“, forderte sein Freund ihn unwirsch auf.


  „Miss Oldridge, ich habe mich sehr unklug verhalten und bedauere es aufrichtig“, begann Seine Lordschaft. „Ich habe mir so viele Fehler in meinem Urteil zuschulden kommen lassen, dass ich wohl eine Woche bräuchte, sie alle aufzuzählen. Ich werde mir nie verzeihen, Ihren Vater in Gefahr gebracht zu haben, wenngleich ich Ihnen versichern kann, dass dies keineswegs von mir beabsichtigt war. Ich hatte nur ein Ablenkungsmanöver schaffen wollen, um Sie von London fernzuhalten, während sich das Parlament über unsere Kanalverordnung beraten würde. Ich kam mit der ehrlichen Absicht - bevor Car dann meine Treffsicherheit verunglimpfte Ihnen meine unterwürfigste Entschuldigung zuteilwerden zu lassen. Es war auch meine Absicht einzugestehen - bevor er anfing, mir wegen Verena Vorhaltungen zu machen dass meine letzte Episode der Dummheit all seine zusammengenommen noch bei Weitem übertrifft.“


  „Danke“, sagte Mirabel.


  Gordmor sah Alistair abwartend an.


  „Wenn Miss Oldridge damit zufrieden ist, werde ich es wohl ebenfalls sein müssen“, bemerkte Alistair kalt und ungerührt. „Mir scheint, dass ich dich jetzt auch zur Hochzeit einladen muss.“


  „Das wäre eine wahrhaft edle Geste der Vergebung“, fand Gordmor.


  „So edel bin ich nicht“, erwiderte Alistair. „Das Problem ist jedoch, dass einer meiner Brüder mein Trauzeuge wird, wenn du nicht kommst, und du bist immerhin einen winzigen Bruchteil weniger unerträglich als meine beiden älteren Brüder und eine Spur weniger nervtötend als die beiden jüngeren.“


  Am darauffolgenden Vormittag fand Alistair sich in Lord Gordmors Ankleidezimmer ein, wo dieser sich just zum Ausgehen bereit machte.


  Seine Lordschaft war gerade sehr konzentriert mit dem Anlegen seiner Halsbinde befasst und wandte den Blick nicht vom Spiegel ab, als sein Freund eintrat. „Ich versuche, einen neuen Stil zu erschaffen“, erklärte Gordy, „weil ich mich nämlich höllisch schwer damit tue, den gegenwärtigen Moden des Halslinnenbindens gerecht zu werden. Aber ich bezweifle, ob ich mich jetzt noch darauf konzentrieren kann, denn ich brenne darauf zu erfahren, was dich zu dieser frühen Stunde schon aus dem Bett zu holen vermochte. Die Glocken haben gerade mal zu Mittag geläutet.“


  „Ich will mit dir über eine Eisenbahnstrecke sprechen“, meinte Alistair.


  Gordy gab die Bemühungen mit seiner Halsbinde auf, wandte sich vom Spiegel ab und schaute seinen Freund an. „Eine Eisenbahnstrecke“, wiederholte er.


  Alistair begann zu erläutern, was er bereits mit Mr. Oldridge besprochen hatte, als er ihn um seinen Segen für die Hochzeit mit Mirabel ersucht hatte. Erfreulicherweise hatte Mr. Oldridge sowohl der Heirat als auch dem Schienenweg zugestimmt.


  Statt einen Kanal zu bauen, würden sie Schienen verlegen, die auf direktem Wege von den Kohlegruben zu den Kalkbrennereien sowie in der Gegenrichtung gen Norden führten. Dampfmaschinen könnten die Kohlenkarren auch über steile Passagen befördern, weshalb die Schienen keines durchgehend flachen Geländes bedurften. Ebenso wenig brauchte man Schleusen oder Aquädukte, einzig genügend Wasser, um die Dampfmaschinen am Laufen zu halten. Das Vorhaben würde weniger kosten als der Bau eines Kanals und weit weniger Zeit beanspruchen. Dennoch ließe sich damit die Kohle schnell und günstig von Longledge Hill zu den Kunden der näheren Umgebung transportieren. Und die Strecke müsste wegen dieser neuen Gegebenheiten auch nicht mehr mitten durch die Ländereien der Oldridges oder ihrer Nachbarn verlaufen.


  „Ein Schienenweg“, meinte Gordy, nachdem Alistair seine Ausführungen beendet hatte. „Warum sind wir eigentlich nicht gleich darauf gekommen?“


  „Weil dein vertrauenswürdiger Verwalter Finch einen Kanal vorgeschlagen hat und wir gänzlich auf diese Idee fixiert waren“, erwiderte Alistair. „Und weil es mir nicht gelungen ist, meine Fantasie ausreichend anzustrengen.“


  Gordy ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. „Ich nehme an, dass Miss Oldridge sich mit diesem Plan einverstanden gezeigt hat.“


  „Es soll eine Überraschung werden. Ein Hochzeitsgeschenk. Ich wollte ihr nicht davon erzählen, bevor ich nicht sicher sein konnte, dass du einsteigen würdest.“ Er hatte Mirabel versprochen, das Problem zu lösen - und es war ihm gelungen.


  „Natürlich steige ich ein. Ich bin zutiefst dankbar, dass sie dir mein unsägliches Verhalten nicht zum Vorwurf gemacht hat.“ Gordmor zupfte missmutig an seiner Halsbinde, warf sie dann beiseite und nahm sich eine neue von dem Stapel säuberlich gefalteten und frisch gestärkten Linnens, der neben dem Spiegel lag. Dann ließ er das Tuch wieder sinken und wandte sich abermals an Alistair. „Car, ich möchte dich um Entschuldigung bitten“, sagte er.


  „Das hast du bereits getan. Gestern, im Hyde Park.“ „Nein, da hatte ich Miss Oldridge um Verzeihung gebeten. Aber all unsere Probleme und Auseinandersetzungen beruhten letztlich darauf, dass ich nicht an dich geglaubt habe. Meine Schwester hat mir beständig damit in den Ohren gelegen, wie sehr du dich seit Waterloo verändert hättest, und brachte mich beinahe zu der Überzeugung, dass du nicht mehr ganz zurechnungsfähig seist. Sie redete unablässig von perniziöser Melancholie, und ich wusste kaum mehr, was ich dem entgegensetzen sollte, denn du schienst nach Waterloo wahrlich all deine Kraft und Leidenschaft eingebüßt zu haben. Du schenktest nicht einmal den Frauen noch Beachtung, obwohl sie sich von allen Seiten auf dich stürzten.“


  „Vielleicht hatte deine Schwester gar nicht so unrecht“, gab Alistair zu bedenken. „Ich litt tatsächlich unter einer Form der Melancholie, wenngleich ich noch nie gehört habe, dass man sie als ,perniziöse' bezeichnen würde. Es begann nach Waterloo. Ich habe mir sagen lassen, dass ein solches Leiden unter Soldaten und Seeleuten nicht unbekannt ist - manche erholen sich nie mehr davon. Mein Fall kann somit nicht gar so perniziös gewesen sein.“


  Gordy betrachtete ihn einen Augenblick. „Nein, denn heute bist du wieder ganz der Car, den ich schon immer gekannt habe, und nicht mehr der Fremde, der du mir nach deiner Rückkehr vom Kontinent warst.“


  „Ich weiß selber nicht genau, wie oder warum ich so geworden bin“, bekannte Alistair.


  „Ich möchte meinen, dass ein Aufenthalt in jenem Lazarettzelt den Verstand eines jeden Mannes durcheinanderzubringen vermag“, fand Gordy.


  „Ich hatte entsetzliche Angst“, sagte Alistair. Es war das erste Mal, dass er sich dies laut und in Anwesenheit eines anderen eingestand. Nicht einmal mit Mirabel hatte er bislang darüber gesprochen. Aber er würde es tun.


  Doch Gordy nahm sein Eingeständnis, ohne mit der Wimper zu zucken, auf. „Du hast deine Angst sehr gut überspielt“, meinte er. „Ich ahnte nichts davon. Aber letztlich war ich wohl selbst zu entsetzt von allem, was geschah, um dir allzu viel Beachtung zu schenken. Ich wusste, dass ich dir beistehen musste, Car, und ich hätte es auch getan, doch dann hätte ich uns beiden Schande bereitet. Mir wäre übel geworden ... wahrscheinlich wäre ich gar von einer Ohnmacht heimgesucht worden. Mir ist bewusst, dass dies unglaublich und unverzeihlich eigennützig klingen muss, aber ich war auch meinetwegen zutiefst erleichtert, als du dich dem Vorschlag des Wundarztes, dein Bein zu amputieren, so vehement widersetzt hast.“


  „Dir wäre allen Ernstes übel geworden?“


  „Es war schlimmer, unendlich viel schlimmer, als in den Schlachten zu kämpfen, denn dort war man ganz in den Wirren des Kampfes befangen. Ich konnte es kaum noch erwarten, dass wir beide endlich von diesem Ort des Schreckens fortkamen.“


  „Die Säge“, erinnerte sich Alistair schaudernd. „Blutverkrustet.“


  „Die Ärzte“, fügte Gordy hinzu, „waren von oben bis unten verschmiert mit Blut und Gott weiß was noch. Und der Gestank!“


  „Wenn ich gekonnt hätte, so wäre ich schreiend davongelaufen - wie ein Mädchen“, gestand Alistair, dem das Geständnis ganz leicht ums Herz werden ließ.


  „Ich wäre dir dicht auf den Fersen gewesen“, meinte Gordy, „und hätte sicher noch viel lauter und schriller geschrien als du, denn ich habe ja leider nicht einen so wunderbar tiefen Bass wie du.“


  Und dann mussten sie lachen, weil ihnen beiden an diesem ruhmreichen, schrecklichen Tag so ganz und gar nicht gefasst zumute gewesen war, und Alistair wusste auf einmal wieder, weshalb Gordy schon immer sein bester Freund gewesen war.


  


  21. KAPITEL


  Der Tag der Hochzeit dämmerte strahlend heiter herauf, und der Bräutigam war schon lange vor der besagten Stunde hellwach und ging ruhelos in seinem Schlafzimmer in Hargate House auf und ab.


  Crewe hatte des Nachts eine Vorahnung gehabt.


  „Warum hatten Sie eigentlich keine an jenem Tag, da Mr. Oldridge verschwand?“, wollte Alistair wissen. „Warum ausgerechnet jetzt?“


  „Ich bedauere sehr, Sir“, entschuldigte sich sein Kammerdiener. „Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Es mag nur eine nervöse Überreizung kurz vor der Heirat sein.“


  „Sie heiraten aber nicht, Crewe. Ich heirate.“


  „In der Tat, Sir, aber unsere Lebensumstände verändern sich. Wir werden nicht länger ein Junggesellenhaushalt sein.“ Der Kammerdiener ließ ein leises, besorgtes Hüsteln vernehmen. „Der Gedanke an die künftige Handhabung Ihres Linnens bereitet mir Unbehagen. Mr. Oldridge hat gänzlich andere Vorstellungen hinsichtlich der Verwendung von Stärkemitteln als Sie, Sir. Er bevorzugt sein Linnen etwas weniger gestärkt. Und die Wäscherin von Oldridge Hall ist eine außerordentlich einschüchternde Person.“


  Alistair blieb stehen und sah seinen Kammerdiener ungläubig an. „Sie fürchten sich vor einer Wäscherin?“


  Crewe hüstelte zustimmend.


  „Wir werden schließlich nicht das ganze Jahr über auf Oldridge Hall sein“, beruhigte ihn Alistair. „Sobald wir etwas Geeignetes finden, haben wir auch ein Stadthaus in London, und ich werde die Wahl der Wäscherin dann Ihnen überlassen, damit Sie so viel stärken lassen können, wie Sie wünschen. Miss Oldridge wird es sicher kaum kümmern. Vielleicht könnten wir aber zumindest in Derbyshire etwas weniger ... hm, gestärkt sein als hier in London.“


  „Sind Sie sich dessen sicher, Sir? Es wäre ein kurzes, missbilligendes Hüsteln folgte, „... eine Umstellung.“


  „Ich habe mir sagen lassen, dass das Eheleben recht viele Umstellungen erfordert, Crewe. Und vergessen Sie bitte nicht, dass Miss Oldridge gleichfalls gewisse Veränderungen auf sich nehmen muss, um einen Gemahl in ihrem Leben unterzubringen. Sie ist es seit mehr als zehn Jahren gewohnt, alles so zu handhaben, wie sie es für richtig erachtet. Nun hat sie auf einmal Vater und Mann, die sich in ihre Belange einmischen.“ Wenngleich es ja keineswegs so war, dachte Alistair, als ob ihr Vater sich all die Jahre niemals in ihre Belange gemischt hätte. In ihm wuchs stetig der Verdacht, dass bereits vor seinem Eintreffen in Derbyshire letzten Monat irgendeine Form der Verständigung zwischen Oldridge Hall und Hargate House bestanden hatte. Lord Hargate war nicht im Mindesten überrascht gewesen, als er von der bevorstehenden Heirat erfahren hatte. Vielmehr hatte er einen sehr selbstgefällig zufriedenen Eindruck gemacht - besonders dann, als die Ehevereinbarung unterzeichnet wurde.


  Alistair würde eine Erbin heiraten, wie sein Vater es ihm noch im November geraten hatte.


  „Aber sie können sich doch ganz unmöglich verschworen haben“, dachte er laut, während er sich bestimmt zum siebzehnten Mal im Spiegel betrachtete. „Mirabel öffnete stets alle Briefe ihres Vaters. Es war reiner Zufall, dass sie den meinen nicht gesehen hat.“


  Crewe hüstelte.


  „Ja, was gibt es?“, fragte Alistair gereizt.


  „Ich wünsche nur anzumerken, Sir, dass gewisse Briefe wohl dennoch den direkten Weg zu Mr. Oldridge gefunden haben. Sie fanden sich einem an den Hauptgärtner adressierten Schreiben beigelegt. Lady Sherfield hat sich dieser Methode bei Bedarf bedient.“


  Lady Sherfield ... die beste Freundin seiner Mutter!


  Alistair hatte seinen Brief an Oldridge auf das Tablett mit der anderen Korrespondenz der Familie gelegt, damit sein Vater ihn frankierte.


  Sein Vater musste ihn einem an den Gärtner adressierten Brief beigelegt haben!


  Nur so würde Mr. Oldridge sein Schreiben in die Hände bekommen haben.


  Und daraufhin hatte Alistair von dem Botaniker eine zustimmende und sehr ermutigende Antwort erhalten, wenngleich dieser ebenso wenig einen Kanal inmitten seiner Ländereien wünschte wie seine Tochter.


  Doch warum das alles?


  „Kuppelei“, ließ Alistair sein Spiegelbild wissen.


  „Sir?“


  „Ich wurde dorthin gelockt“, fuhr Alistair fort. „Vorsätzlich. Die beiden haben mir eine Falle gestellt. Mein Vater hat die sich bietende Gelegenheit erkannt und nicht lange gezögert. Wahrlich machiavellistisch.“ Er wandte sich vom Spiegel ab und lächelte. „Und äußerst gut zudem. Hätte er es nicht getan, wäre ich ihr wohl nie begegnet.“


  Jemand klopfte an die Tür.


  Crewe ging, um zu öffnen.


  Als er zurückkam, brachte er Alistair auf einem kleinen Tablett eine Nachricht, die das Siegel Lord Sherfields trug.


  Mit wild pochendem Herzen öffnete Alistair das Schreiben und las es.


  Dann rannte er aus dem Zimmer.


  Die Hochzeit sollte um elf Uhr in Hargate House stattfinden.


  Es war nun Viertel nach zehn, und in Sherfield House hatte die Braut eine halbe Stunde zuvor ihre Zofe aus dem Zimmer gescheucht und sich dann eingeschlossen, nachdem sie verkündet hatte, dass die Hochzeit abgesagt werden müsse.


  „Ich habe vergebens versucht, mit ihr zu sprechen“, teilte Mr. Oldridge Alistair bei dessen Eintreffen mit. „Meine Schwester hat ihr gut zugeredet - durch die geschlossene Tür hindurch dass es lediglich eine kleine Nervenschwäche kurz vor dem großen Ereignis sei, wie sie jeden ereilen kann. Aber weder Clothilde noch ich, und selbst Mrs. Entwhistle nicht, erhielten eine Antwort von Mirabel. Lord Sherfield befürchtet nun, dass sie plötzlich erkrankt ist, und will die Tür aufbrechen lassen. Ich muss gestehen, dass ich mir diesbezüglich auch Sorgen mache, wenngleich Mirabel eigentlich nie krank wird. Aber sie verhält sich auch niemals derart unvernünftig.“ Oldridge runzelte die Stirn. „Zumindest hatte ich stets angenommen, dass sie nicht zu solch unbedachtem oder wankelmütigem Verhalten neigt. Aber wie Sie wissen, habe ich ihr lange Zeit zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt.“


  „Sie ist auch weder unbedacht noch wankelmütig“, bekräftigte Alistair. „Aller Wahrscheinlichkeit nach sind ihr Bedenken gekommen. Völlig verständlich unter den gegebenen Umständen.“


  Er musste daran denken, was er zu Crewe gesagt hatte -von den beiden Männern, die sich fortan in Mirabels Belange einmischen würden, wo sie es doch gewohnt war, alles allein zu entscheiden. Ihr Leben würde sich grundlegend ändern. Sie brauchte noch mehr Zeit, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Alistair hätte sie nicht so rasch zur Heirat drängen sollen. Aber er machte sich Sorgen, dass sie gesegneter Umstände sein könne, und ... ja, er brannte begierig darauf, endlich mit ihr verheiratet und die verflixten Anstandsdamen los zu sein. Eigennütziger Barbar, der er war. Er hätte ihr gestern gut Zureden sollen, anstatt sich selbst in Gesellschaft Gordys Mut zu machen.


  All das ging ihm nun durch den Kopf, während Mr. Oldridge ihn bis zum Fuß der Treppe begleitete, wo Lord Sherfield unruhig auf und ab ging. Lady Sherfield unterhielt sich mit Mrs. Entwhistle und verstummte, als sie Alistair kommen sah.


  „Ich verstehe es nicht“, empfing ihn Lady Sherfield. „Sie war so fröhlich, als ich vorhin bei ihr war. Und Mirabel neigt keineswegs zur Launenhaftigkeit.“


  „Ich glaube, sie hat sich in das Ankleidezimmer zurückgezogen“, teilte Mrs. Entwhistle ihm mit. „Sie werden laut schreien müssen, um sich Gehör zu verschaffen.“


  Alistair setzte den Fuß auf die erste Stufe und zögerte. „Ich werde meine Braut an unserem Hochzeitstag gewiss nicht anschreien“, entgegnete er.


  Er überlegte kurz. Dann kam ihm eine Idee.


  Die Tür des Ankleidezimmers ließ keine der aufgeregten und besorgten Stimmen zu Mirabel dringen. Doch auch eine verschlossene Tür vermochte nicht alles auszuschließen.


  Mirabel saß ein gutes Stück vom Ankleidetisch entfernt auf einem Hocker, den sie in den hintersten Winkel des Zimmers gerückt hatte, wo das durch das Fenster hereinfallende Sonnenlicht sie nicht mehr erreichen konnte. Sie brauchte die aufgebrachten Stimmen gar nicht zu hören, um zu wissen, dass sie sich äußerst ungehörig verhielt. Scheußlich und gemein. Aber sie konnte heute nicht heiraten. Und sie mochte es nicht erklären. Niemand würde sie verstehen. Alle würden ihr sagen, dass sie sich töricht benehme, dass sie sich lediglich kurz vor dem entscheidenden Moment einer Angst ergebe, wie jeder sie in diesem Augenblick empfinde. Sie würden ihr versichern, dass alles in bester Ordnung sei und sie mit ihrem Verhalten nur Alistairs Familie brüskiere und den Gästen Unannehmlichkeiten bereite. Alistair würde blamiert sein. Mirabel schloss schaudernd die Augen. Das konnte sie ihm nicht antun. Sie musste das jetzt durchstehen.


  Sie erhob sich, doch sogleich verließ ihr Mut sie wieder, und sie ließ sich abermals auf den Hocker sinken und stützte den Kopf in die Hände.


  Ein lautes Geräusch, als ob Hagelkörner gegen die Fensterscheibe prasselten, ließ sie jedoch wieder auffahren.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zum Fenster ging und hinaussah. Der Himmel strahlte noch immer in freundlichem Blau, übersät mit luftigen, weißen Wölkchen.


  Dann blickte sie nach unten.


  Und blinzelte ungläubig.


  Schließlich öffnete sie das Fenster.


  Auf der untersten Sprosse einer Leiter stand Alistair und schaute zu ihr hinauf.


  „Was tust du da?“, fragte sie ihn.


  Er legte den Zeigefinger an die Lippen und kletterte rasch die Leiter hoch. „Ich bin gekommen, um dich zu retten“, sagte er. „Ich werde dich auf meinem weißen Ross von hier fortbringen, wohin auch immer du wünschst. Oder vielmehr werde ich dich hinter ein Paar Graue setzen, denn ich musste mir schon wieder Ruperts Zweispänner borgen. Ich dachte mir, dass eine Kutsche uns die lange Flucht weitaus angenehmer machen würde.“ Noch während er sprach, erklomm er den Fenstersims und sprang ins Zimmer. „Dir sind Bedenken gekommen, mich zu heiraten“, stellte er fest. „Das kann ich durchaus verstehen. Es war unerträglich anmaßend von mir, dir lediglich zu sagen, du sollest mich heiraten. Ich habe dir nie einen Antrag gemacht, wie es sich gehört.“


  „Das ist nicht das Problem“, meinte Mirabel und wich ein wenig zurück.


  „Ich bin nicht der Held, den du dir erträumt hast“, versuchte er es erneut. „Ich hätte dir den wahren Grund sagen sollen, weswegen ich mich geweigert habe, mir das Bein abnehmen zu lassen. Die Wahrheit ist, dass ich weitaus mehr Angst vor den Ärzten im Lazarettzelt hatte als vor dem Feind auf dem Schlachtfeld.“


  „Eine sehr vernünftige Angst“, bemerkte sie. „Du würdest die Amputation nicht überlebt haben. Das ist auch nicht das Problem.“


  „Das Schlimmste habe ich dir aber noch gar nicht erzählt“, fuhr er fort. „Ich war fast wahnsinnig vor Angst, als ich zu deinem Vater in das Erdloch hinabgestiegen bin.“


  „Aber du hast es dennoch getan“, erwiderte sie. „Das nenne ich wahren Mut: seiner Angst zum Trotz zu handeln. Und auch hier war deine Furcht begründet. Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst ausgestanden wie in jenen schrecklichen Minuten. Das ist alles nicht das Problem.“


  „Ich habe dir etwas verheimlicht.“ Er lief zum Spiegel hinüber und rückte seine Halsbinde ein wenig zurecht, bevor er zu Mirabel zurückkehrte. „Dein Vater und ich haben hinter deinem Rücken Pläne geschmiedet. Mir ist nämlich eine Idee gekommen. Statt eines Kanals werden Gordy und ich eine Eisenbahnstrecke bauen, die von den Kohlegruben zu den Kunden führt. Dein Vater heißt die Idee gut, und Gordy ist begeistert. Ich hätte es dir zuerst erzählen sollen, aber ich hatte es als Hochzeitsgeschenk gedacht. Ich hatte mir schon ausgemalt, wie du voll der Bewunderung vor der Genialität meines Plans in Ohnmacht fallen würdest.“


  Eine Eisenbahnstrecke! Sie hatte so lange vergeblich nach einer Lösung gesucht, doch stets war sie davon ausgegangen, dass es letztlich ein Kanal sein müsse. Eine Eisenbahnstrecke war ihr nie in den Sinn gekommen.


  Mirabel war zutiefst gerührt und hielt ihre Hand fest zusammengeballt an die Brust gedrückt. „Es ist wahrlich ein brillanter Plan, und ich würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen, wenn ich nur wüsste, wie es geht. Sicher habe ich die Kunst des Ohnmächtigwerdens vor langer Zeit einmal erlernt, aber seitdem ist mir diese Fähigkeit leider abhandengekommen. Eine weitere weibliche Kunstfertigkeit, an der es mir mangelt.“ Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie lächelte. „Du hast mir versprochen, eine Lösung zu finden, und du hast sie gefunden. Es ist ein ganz wunderbares Geschenk. Gewiss ist es nicht das Problem.“


  Er fasste sie sachte bei den Schultern und sah sie auf diese ganz bestimmte Weise an, die sie stets dazu bewegte, den Blick seiner golden schimmernden braunen Augen wie gebannt zu erwidern, und die es ihr unmöglich machte, etwas vorzutäuschen.


  „Es ist auch nicht von Bedeutung, dass ich nicht der Erste war“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich muss gestehen, dass ich hin und wieder einen Anflug von Eifersucht verspürt habe. Das ist natürlich unsinnig, denn ich habe ja beileibe auch nicht wie ein Mönch gelebt. Doch bin ich wohl von etwas besitzergreifendem Wesen und mochte dich nicht mit irgendjemandem teilen - selbst dann nicht, wenn es in längst vergangenen Zeiten geschehen ist, fast noch vor meiner Geburt. Es mindert meine Gefühle für dich nicht im Geringsten.“


  „Nicht der Erste?“, wiederholte sie verständnislos. „Nicht der erste was? Nicht der Erste, den ich verschmähe und brüskiere? Aber ich verschmähe dich nicht. Oder vielmehr, ich ...“


  „Ich weiß, dass ich nicht dein erster Liebhaber war“, unterbrach er sie. „Doch das macht nichts. Du musstest mir das nicht sagen. Es ist eine Geschichte, die lange her ist und nicht mehr bedeutet als die Episoden meiner Vergangenheit. Nur weil Männern für gewöhnlich mehr Freiheit in diesen Dingen zugestanden wird, macht es das noch lange nicht besser oder gerechter.“


  Mirabel zuckte unwillkürlich ein wenig zurück. Sie war fassungslos. Hatte ihm in London jemand, der sie einst gekannt hatte, boshaften Tratsch zugetragen? William Poynton war sehr beliebt und begehrt gewesen, und folglich waren viele der damals jungen Damen recht eifersüchtig auf Mirabel gewesen. Einige von ihnen mochten ihr die Schuld daran gegeben haben, dass er England verlassen hatte und nie dorthin zurückgekehrt war. Konnte es sein, dass sie nach so langer Zeit noch immer einen Groll gegen sie hegten?


  „Ich weiß nicht, wer dich auf diese Idee gebracht hat“, begann sie.


  „Niemand“, erwiderte er. „Ich habe den Beweis selbst gesehen. Oder vielmehr den Mangel eines Beweises. Nachdem wir uns geliebt hatten, in jenem Gasthaus ... das Laken - nicht ein Tropfen.“


  „Nicht ein Tropfen“, wiederholte sie. Dann endlich verstand sie, wovon er sprach, und trotz ihrer bekümmerten Verfasstheit musste sie lächeln. „Mein Lieber, ich bin einunddreißig“, meinte sie. „Kam dir denn noch nie der Gedanke, dass meine Jungfräulichkeit in all den Jahren längst dahingewelkt ist - und aller Wahrscheinlichkeit nach den Tod der Verzweiflung starb?“


  „Natürlich ist mir dieser Gedanke nie gekommen“, erwiderte er. „In meinen Augen bist du ein junges Mädchen.“ Er nahm seine Hände von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück. „Meine Liebe, ich weiß mir nicht mehr zu helfen, denn es ist mir ein Rätsel, was dich bedrückt. Aber du musst es mir auch nicht erzählen, wenn du nicht willst. Wenn du Bedenken hast und die Hochzeit absagen willst, ist das Grund genug. Ich werde nicht versuchen, dich zu drängen ...“


  „Ich kann nicht!“, rief sie. „Ich kann einfach nicht.“ Sie ließ die Schultern betrübt hängen. „Schau mich nur an!“


  „Du siehst wunderschön aus“, fand er. Das Kleid war von einem warmen, schimmernden Perlmuttweiß mit feinem Spitzenbesatz und dem Nachthemd nicht unähnlich, das sie in besagter Nacht im Gasthaus getragen hatte ...


  Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Was hast du nur? Ich meinte nicht mein Kleid. Das ist in der Tat recht hübsch. Nein, mein Haar! Ich mag kaum glauben, dass es dir nicht auffällt. Es sieht furchtbar aus!“


  Alistair blinzelte irritiert. „Dein Haar“, sagte er. „Du willst die Hochzeit absagen, weil dir deine Frisur nicht gefällt?“ „Siehst du es denn nicht? Tante Clothildes Zofe hat es mir frisiert und es viel zu weit aus der Stirn zurückgenommen, und hier an der Seite hängen mir diese furchtbar unordentlich aussehenden Haarbüschel über die Ohren. Sie hat Ewigkeiten dafür gebraucht - auf meinem Kopf stecken bestimmt tausend Haarnadeln und nun bleibt keine Zeit mehr, es noch einmal neu zu frisieren! Ich werde mich nicht auf die Trauung konzentrieren können, weil ich weiß, dass du wegen meiner Frisur wahre Verzweiflungszustände bekommen wirst und ich dich vor deiner Familie und deinen Freunden blamiere.“


  Danach herrschte eine kurze Stille.


  Dann meinte Alistair: „Deine Frisur entspricht der neuesten Mode.“ Seine Mundwinkel zuckten belustigt.


  „Oh“, meinte Mirabel.


  „Es wäre mir auch gleich, wenn sie der Mode des vorigen Jahrhunderts entspräche“, fuhr er fort. „Einzig meine Ungeduld auf unsere Hochzeitsnacht wird mir einen quälenden Zustand der Verzweiflung verursachen. Es ist schon lange her, da ich dich zuletzt in meinen Armen gehalten habe.“


  „Ja, die Tage der Verlobung waren schier endlos und recht verdrießlich“, pflichtete sie ihm bei. „Eine Runde durch den Park im offenen Gespann - wenn einen die halbe Welt beobachtet und die andere Hälfte einen mit ihren Plaudereien stört - ist nicht sehr beglückend.“


  Sie stellte sich abermals dicht vor ihn und neigte den Kopf zurück. „Ich glaube, dass wir uns einen Kuss redlich verdient haben.“


  „Um die Hochzeitsfeierlichkeiten zu überstehen“, stimmte er zu und beugte sich zu ihr herab.


  Von dem Moment an, da seine Lippen die ihren berührten, kam ihre Welt wieder in Ordnung. Mirabel hob die Arme, schlang sie um seinen Hals, und Alistair legte ihr seine Hände um die Taille. Oh, wie sie seine Hände liebte und den reinen, männlichen Duft seiner Haut, mit einem feinen Hauch von Stärkemittel und Seife. Sie liebte es, wie sich sein Mund auf dem ihren bewegte, den sanften Druck, mit dem er sie dazu verführte, ihm ihre Lippen zu öffnen, seinen Kuss zu schmecken. Mirabel erschauderte wohlig und schmiegte sich an ihn, und Alistair hielt sie nur noch fester.


  Sie war so verunsichert gewesen, hatte sich so kalt im Herzen und allein gefühlt. Doch nun fühlte sie sich wieder geliebt und begehrt und spürte, wie Liebe und Verlangen sie wärmten. Als seine Hände über ihren Rücken strichen, seufzte sie vor Wonne. „Davon habe ich geträumt“, murmelte sie an seinem Mund. „Deine Hände ... deine wundervollen Hände.“


  „Ich habe auch davon geträumt.“ Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. „Aber nun sollten wir besser aufhören.“


  „Oh ja, gewiss.“


  Er ließ Küsse auf die zarte Haut hinter ihrem Ohr regnen und hinab bis zum Ausschnitt ihres Kleides. Mit dem Finger zog er den Ausschnitt weiter hinunter, fuhr unter den Stoff und über ihre Haut. Dann wieder ließ er Küsse von ihrer Schulter hinab über ihr Dekollete wandern. Die zärtlichen Liebkosungen seines Mundes entfachten eine unbeschreibliche Sehnsucht in ihr.


  Sie zog ihn an sich und fuhr mit ihren Hände über seinen Rücken, hinab bis zu seiner Taille. So viel war ihr im Weg! Sie schob den Gehrock nach oben, ließ ihre Hände über die seidene Weste gleiten und dann weiter hinab, über wollenen Hosenstoff und die feste Rundung seines Gesäßes.


  Alistair spannte sich merklich an und brummelte etwas Unverständliches an ihrem Hals, und sie drängte sich nur noch enger an ihn. Selbst durch all die Schichten ihrer Kleider und Unterkleider und seiner Hose hindurch konnte sie seine Erregung spüren, und sie wusste, wie herrlich er sich anfühlen würde.


  Sie erinnerte sich der Wärme, die sie erfüllt hatte, als er in sie gedrungen war, und der bloße Gedanke daran jagte ein wildes, wirbelndes Verlangen durch sie hindurch, das bis tief in ihren Leib hinabströmte. Ihr Verstand tauchte gleichfalls hinab in tiefe, berauschende Dunkelheit, und Mirabel vergaß die Welt um sich herum.


  „Bitte mich, nicht aufzuhören“, stieß sie mit schwerer und sinnlicher Stimme atemlos hervor. „Ich will dich in mir spüren.“ Sie fuhr mit der Hand über den Schritt seiner Hose. „Jetzt gleich.“


  Die gewagte Liebkosung ließ Alistair den Atem stocken und seine Willenskraft rasch dahinschwinden. Er hob den Kopf und sah Mirabel an. Ihre Augen waren von einem rauchigen Blau und halb geschlossen. Mit jedem Atemzug sog er ihren Duft in sich auf, der seinen Verstand umnebelte und berauschte.


  Etwas an klarem Bewusstsein war ihm aber dennoch geblieben. Sie konnten nicht weitermachen. Die Hochzeit. Die wartenden Gäste. Alistair wich zurück und versuchte, wieder zu Atem zu kommen und zu innerer Gelassenheit zu finden.


  Sie kam auf ihn zu, folgte ihm durch das Zimmer und zerrte am Oberteil ihres Kleides, das er bereits sichtlich in Unordnung gebracht hatte. Seidig glatt und wie Perlen schimmernd wölbten ihre Brüste sich über dem Spitzenbesatz. Mirabel ließ ihre Hände über sie gleiten ... und dann weiter hinab, zu ihrer zierlich schlanken Taille, und noch weiter hinab, über ihre Hüften. Sie raffte ihren Rock zusammen und zog ihn langsam in die Höhe. Alistairs Blick fiel zunächst auf die Spitzen ihrer weichen Lederpantoletten und wanderte dann aufwärts: die dünnen weißen Strümpfe ... der wohlgeformte, zierliche Schwung ihrer Fesseln ... die vollendete Wölbung ihrer Waden.


  Er wich einen weiteren Schritt zurück, doch sie kam immer näher und zog den Rock ihres Kleides noch weiter in die Höhe, fast bis zu ihren Knien hinauf. Noch ein wenig weiter, und Alistair würde das winzige, kopfüber stehende Herz sehen können, das so gut zu ihr passte und das sein Herz und seinen Verstand, seine ganze Welt, auf den Kopf gestellt hatte.


  Er schloss die Augen. Nein. Die Hochzeit. Die wartenden Gäste.


  Als er entschieden einen langen Schritt zurückmachte, stieß er an etwas und stolperte. Er taumelte, fand jedoch Halt an der Wand, aber sein schlimmes Bein gab unter ihm nach, und schon ging er zu Boden, sank auf den Teppich.


  Und bevor er überhaupt erwägen konnte, sich mühsam wieder zu erheben, war sie auch schon bei ihm, stand breitbeinig über ihm, ihre Röcke noch immer hochgerafft. Um ihre Mundwinkel spielte ein sinnliches Lächeln, als sie vielsagend auf seine sich spannende Hosenfront hinabblickte.


  Sie fasste unter ihren Rock und schnürte ihre Unterhose auf ... und schon fiel sie ihm seidig leicht auf den Bauch. Seine Männlichkeit nahm dies aufmerksam zur Kenntnis und ließ sich von herabfallenden Wäschestücken nicht im Geringsten einschüchtern. Alistair knöpfte seine Hose auf.


  Mirabel ließ sich auf die Knie herab, bis ihr Schoß seine erwartungsvoll gespannte Männlichkeit beinahe berührte.


  Alistair ließ seine Hände über ihre sanft gerundeten Schenkel gleiten, über Strumpfhalter und Spitzenband und samtweiche Haut. Mit den Fingern fuhr er über ihren sacht sich wölbenden Bauch, der so zart und glatt war, bis hinunter zu den fedrigen Locken. Sie stöhnte leise und drängte sich an seine Hand. Er ließ seinen Daumen tiefer sinken und begann, sie dort zu streicheln, wo sie es wünschte, wenngleich seine Hand vor Verlangen zitterte und sein Verstand eine einzige Wildnis war, in der nur mehr Instinkt und Begierde herrschten. Sie war ihm so nah, war so warm, weich und erregt, und er spürte, wie sie unter seiner Liebkosung dahinschmolz.


  Er fühlte sie schaudernd erbeben. Sie schob seine Hand beiseite, erhob sich ein wenig, umfasste ihn und ließ sich langsam, ganz langsam auf ihn sinken. „Oh“, hauchte sie, und halb war es ein Stöhnen, halb ein Seufzen. Als sie sich über ihn beugte, streckte er die Arme nach ihr aus und fing sie auf, fuhr mit den Fingern durch ihre wilden, ungezähmten Locken und zog sie an sich, bis auch ihrer beider Lippen sich berührten.


  „Du übernimmst das Kommando“, murmelte er.


  „Ja.“


  Er spürte ihr Lächeln an seinen Lippen. Sie erhob sich ein wenig und ließ sich wieder sinken, und Alistairs Verstand tauchte in tiefe Dunkelheit hinab. Nichts blieb ihm mehr als seine Gefühle und Empfindungen, seine Leidenschaft, die ihn heiß durchströmte, während Mirabel sich hob und senkte und er sich mit ihr hob und senkte, langsam zunächst und dann schneller, immer schneller ... bis sie sich aufbäumte und verzückt aufschrie und wieder und wieder schauernd erbebte, als sie ihn mit sich hinauf auf den Gipfel nahm, wo gleißend hell berstende Erfüllung sie umfing. Danach ließen sie sich gemeinsam hinabfallen in eine köstliche, kühle Dunkelheit, und als ihr Mund den seinen fand, hauchte sie: „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich“, erwiderte er mit noch ganz heiserer Stimme. „Mein wunderbares, böses Mädchen.“


  Im Salon von Hargate House holte derweil Captain Hughes seine Taschenuhr hervor und runzelte die Stirn.


  Mrs. Entwhistle, die neben ihm stand, stieß ihm unauffällig ihren Ellenbogen in die Rippen. „Wir sind hier nicht bei der Königlichen Marine“, rügte sie ihn mit leiser, doch deutlich missbilligender Stimme. „Unser Leben wird nicht von der Uhr bestimmt. Sechs Glockenschläge hier, drei da. Schnell, schnell, schnell. Keine Minute zu verlieren.“


  Er steckte seine Uhr wieder ein und richtete sein Stirnrunzeln nun auf Mrs. Entwhistle. „Ich hatte an sich angenommen, dass es auch Zivilisten gelingen sollte, pünktlich zu ihrer eigenen Hochzeit zu erscheinen.“


  Ganz gewiss würde er auf der seinen pünktlich erscheinen - wenn er denn diese ungnädige Dame jemals dazu bewegen konnte, ihm wohlgesinnt zu sein. Das jedoch, so überschlug er im Geiste, würde in Anbetracht des gegenwärtig gemachten Fortschritts sicher noch einige Jahre dauern. Er konnte nur hoffen, dass ihm bis dahin nicht seine Haare und seine Zähne ausgefallen waren.


  „Sie sind nur ein paar Minuten zu spät“, stellte sie fest. „Es gab ein Problem, doch Mr. Carsington versprach uns, es zu lösen. Er meinte recht zuversichtlich, wir sollten uns schon einmal im Salon einfinden.“


  Einen Moment darauf verebbte das Stimmengewirr zu einem leisen Gemurmel. Der Bräutigam ging entschlossenen Schritts nach vorn und nahm seinen Platz vor dem Pfarrer ein, sein Trauzeuge gesellte sich zu ihm, und dann öffneten sich die Türen zum Salon erneut und gaben den Blick frei auf die strahlende Braut, die am Arm ihres Vaters hereinkam.


  Sie strahlte nicht nur, bemerkte Captain Hughes bei sich, sie glühte förmlich. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Haar ...


  Er wandte seinen Blick dem Bräutigam zu - jenem berühmten Dandy, der selbst zum Frühstück schon tadellos gekleidet erschien, dessen Vorstellung von Bequemlichkeit darin bestand, statt seines Gehrocks einen seidenen Morgenmantel über seine übliche Seidenweste zu ziehen und dennoch nicht zu verzichten auf ein frisch geglättetes Hemd und eine steif gestärkte Halsbinde, die er in so komplizierte Knoten zu legen verstand, dass selbst ein erfahrener Seemann beim bloßen Anblick von Verwunderung und Verzweiflung überkommen wurde.


  Das war also jener Mann, der einst Mr. Oldridges Gastfreundschaft in einer der unwirtlichsten Winternächte ausgeschlagen hatte und stattdessen inmitten eines Eisregens zwei Stunden lang nach Matlock Bath zurückgeritten war -und all das nur, weil er keine Kleidung zum Wechseln bei sich hatte.


  Nun jedoch schien Mr. Carsingtons Haar gerade einen heftigen Atlantiksturm überstanden zu haben. Seine Halsbinde saß schief, der Knoten war so simpel gebunden, dass ein siebenjähriger, halb blinder Schiffsjunge ihn einhändig hätte verfertigen können.


  Captain Hughes lächelte. Er wusste keineswegs, was das Problem gewesen war, aber er konnte sich durchaus denken, wie der Bräutigam es gelöst hatte.


  „Worüber schmunzeln Sie denn so süffisant?“, wollte Mrs. Entwhistle im Flüsterton wissen.


  „Ich schmunzele nicht süffisant“, flüsterte er zurück. „Der Anblick des glücklichen Paares entlockte mir lediglich ein wohlwollendes Lächeln.“


  „Sie schmunzeln sehr wohl süffisant. Und ich kann mir auch schon denken, weshalb. Aber es ist sehr verwerflich von Ihnen, es überhaupt zu bemerken.“


  „Sie waren die Gouvernante der glücklichen Braut“, meinte er. „Ich muss mich ja schon fragen, was Sie ihr eigentlich beigebracht haben.“


  Zu seiner großen Freude färbten sich die Wangen der Witwe rosig. „Lionel, Sie sind einfach unverbesserlich“, befand sie.


  Lionel. Oho! Vielleicht würde er doch nicht mehr gar so viele Jahre warten müssen.


  „Liebe Brüder und Schwestern“, begann der Pfarrer, und sie verstummten und wandten ihre Aufmerksamkeit anderem zu.


  Lord Hargate hatte, wie ihm schien, eine ungebührliche Weile warten müssen, bevor die Trauung endlich beginnen konnte. Er hatte von dem plötzlichen Scheuen der Braut gehört, noch bevor der Bräutigam davon erfahren hatte. Dennoch hatte Seine Lordschaft derweil vergnüglich mit seinen Gästen geplaudert und zur angesetzten Zeit den ihm angemessenen Platz im Salon eingenommen. Dort hatte er dann mit stoischem Gleichmut die Stellung gehalten, während die Minuten unendlich langsam verstrichen und sein väterlicher Instinkt ihn mit immer schriller läutenden Alarmglocken dazu drängte, seinem dritten Sohn zu Hilfe zu eilen.


  Folglich stieß er auch einen stillen, aber gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, als das Brautpaar endlich erschien und den Eindruck machte, als sei es Alistair gelungen, der Krise auf seine Weise Herr zu werden. Lord Hargate hinterfragte die Mittel der Überredungskunst nicht weiter. Schließlich war er Politiker.


  Dennoch konnte er erst wieder tief und erleichtert durchatmen, als die Trauung ohne weitere Zwischenfälle überstanden war.


  Er blickte zu Mr. Oldridge hinüber, der ihn mit einem verschwörerischen Lächeln bedachte. All seiner geistigen Abwesenheit und unablässigen Befasstheit mit botanischen Belangen zum Trotz, hatte er doch erkannt, welche in jeder Hinsicht gute Partie sich da anbahnen ließ.


  Der Earl wandte sich an seine Gemahlin. „Nun, Louisa?“, murmelte er.


  „Gut gemacht, Ned“, erwiderte sie leise. „Das hast du wahrlich sehr gut gemacht, mein Lieber.“


  Ja, das war ihm in der Tat gut gelungen, fand auch Lord Hargate. Einen weiteren Sohn sicher in den Hafen der Ehe gesteuert. Nun waren es nur noch zwei.


  - ENDE -
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